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ZUM
BUCH
Eigentlich sollte es der glücklichste Tag ihres Lebens werden, doch auf dem Weg zum Altar wird Jillian Perry auf brutalste Weise ermordet. Monate später stecken die polizeilichen Ermittlungen in einer Sackgasse, denn alle Spuren der bestialischen Tat sind widersprüchlich, nicht einmal die Video-Aufzeichnungen der Hochzeit liefern verwertbare Beweise. Und der einzige Tatverdächtige, ein mexikanischer Gärtner, ist wie vom Erdboden verschluckt. Grund genug für Detective Jack Hardwick, den pensionierten Top-Ermittler Dave Gurney von seinem gemütlichen Landsitz zu holen. Schnell fördert Gurney brisante Details aus dem Leben der jungen Braut zu Tage: Die knapp zwanzigjährige Jillian besuchte in ihrer Jugend ein Internat für sexuell und psychisch schwer gestörte Mädchen, und ihr Bräutigam Ashton war damals ihr Lehrer. Während Gurney noch versucht, Licht ins Dunkel der dubiosen Umstände dieser Hochzeit zu bringen, wird eine weitere Leiche entdeckt. Die Ermittler müssen der Tatsache ins Auge sehen, dass sie es mit einem Serienkiller zu tun haben. Denn alles deutet darauf hin, dass Jillian nur ein Opfer in einer Reihe perfekt durchdachter Morde war – und die Suche nach dem skrupellosen Mörder führt Gurney immer tiefer in einen Sumpf aus Sex, Drogen und Gewalt.
ZUM
AUTOR
John Verdon wurde in New York City als Sohn irischer Einwanderer geboren. Er studierte Journalismus, bevor er als Werbetexter und später als Geschäftsführer einer großen Agentur tätig war. Mit 53 Jahren kehrte er der Werbung den Rücken und widmete sich dem Design von Kirschholzmöbeln. Mit seiner Frau Naomi lebt er heute in der Gegend von New York.
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Die Handschrift des Todes


Prolog – 
Die perfekte Lösung
Er stand vor dem Spiegel und lächelte sein Ebenbild mit tiefer Genugtuung an. In diesem Augenblick hätte er nicht zufriedener sein können mit sich, seinem Leben, seiner Intelligenz – nein, es war mehr als das, mehr als bloße Intelligenz. Viel eher ließ sich seine geistige Verfassung als profundes und umfassendes Begreifen beschreiben. Ja, genau das war es: ein profundes und umfassendes Begreifen, das weit über das normale Maß menschlicher Klugheit hinausging. Das Lächeln auf dem Gesicht im Spiegel wurde breiter ob der Angemessenheit dieser Formulierung, die er im Geiste kursiv geschrieben hatte. Innerlich spürte er die Macht seines Wissens um alles Menschliche. Und von außen wurde er durch den Lauf der Ereignisse bestätigt. 
Zum einen war er, ganz schlicht ausgedrückt, nicht gefasst worden. Fast auf die Minute genau vierundzwanzig Stunden waren vergangen, und während dieser einen vollständigen Umdrehung der Erde war die Gefahr für ihn nur geringer geworden. Aber das war vorhersehbar gewesen. Mit größter Sorgfalt hatte er dafür gesorgt, dass keine Spur und kein logisches Verdachtsmoment zu ihm führten. Und tatsächlich war niemand aufgetaucht. Niemand war ihm auf die Schliche gekommen. Daher konnte er vernünftigerweise davon ausgehen, dass die Beseitigung der eingebildeten Schlampe in jeder Hinsicht ein Erfolg war. 
Alles war nach Plan gelaufen: glatt, schlüssig – ja, schlüssig war ein treffender Begriff dafür. Alles hatte sich abgespielt wie vorausberechnet, ohne Straucheln, ohne Überraschungen – bis auf dieses Geräusch. Knorpel? Musste wohl so sein. Was käme sonst infrage?
Eine läppische Kleinigkeit, eigentlich unverständlich, dass sie so einen bleibenden Eindruck bei ihm hinterließ. Doch vielleicht war die Stärke und Dauer des Eindrucks einfach die logische Folge seiner übernatürlich scharfen Sinne. Sensibilität hatte ihren Preis. 
Bestimmt würde dieses winzige Knirschen eines Tages genauso verblassen wie das Bild des vielen Blutes, das bereits aus seinem Gedächtnis schwand. Es war wichtig, sich einen nüchternen Blick zu bewahren und daran zu denken, dass alles verging. Jede Welle in einem See musste sich zuletzt legen.


Teil I – 
Der mexikanische Gärtner



1  
Landleben
In der morgendlichen Septemberluft lag eine Stille wie im Herzen eines dahingleitenden U-Boots, das alle Motoren abgestellt hat, um sich den Abhörversuchen des Feindes zu entziehen. Die ganze Landschaft verharrte reglos im Griff einer unermesslichen Ruhe, der Ruhe vor dem Sturm, einer Ruhe so tief und unberechenbar wie der Ozean. 
Der merkwürdig gedämpfte Sommer, der mit seiner matten Dürre das Gras und die Bäume langsam ausgelaugt hatte, war vorüber. Jetzt wurden die grünen Blätter bereits braun und lösten sich vereinzelt von den Ahorn- und Buchenästen. Keine guten Aussichten für einen farbenfrohen Herbst. 
Dave Gurney stand an der Glastür seiner Bauernküche und blickte hinaus über den Garten und den gemähten Rasen; sie trennten das große Haus von der verwilderten Wiese, die sanft zum Weiher und zur alten roten Scheune abfiel. Ein vages Unbehagen beschlich ihn, während seine Aufmerksamkeit zwischen dem Spargelbeet und dem kleinen gelben Bulldozer neben der Scheune hin- und herpendelte. Missmutig nippte er an seinem Kaffee, der in der trockenen Luft bereits kalt wurde. 
Düngen oder nicht düngen – das war die Spargelfrage. Zumindest war es die erste Frage. Falls die Antwort Ja lautete, warf das sogleich die nächste Frage auf: verpackt oder unverpackt? Auf verschiedenen, von Madeleine empfohlenen Webseiten hatte er erfahren, dass der Dünger beim Spargel der Schlüssel zum Erfolg war; trotzdem war ihm nicht klar, ob er die Frühlingsdosis jetzt durch eine weitere Ladung ergänzen musste. 
In den zwei Jahren seit ihrer Übersiedelung in die Catskill Mountains hatte er immerhin halbherzig versucht, sich in die Haus- und Gartenfragen zu vertiefen, auf die sich Madeleine sofort voller Begeisterung gestürzt hatte; aber an seinen Bemühungen nagten stets die störenden Termiten der Reue. Dabei bedauerte er nicht den Kauf dieses Hauses und der malerischen zwanzig Hektar Grund, die er immer noch als gute Investition betrachtete, sondern die damit verbundene lebensverändernde Entscheidung, seinen Posten bei der New Yorker Mordkommission aufzugeben und mit sechsundvierzig in Pension zu gehen. Die quälende Frage war, ob er seine Tätigkeit als Detective nicht doch zu früh gegen die Pflichten eines Landbesitzers eingetauscht hatte. 
Eine Reihe ominöser Ereignisse ließ diesen Schluss zu. Seit dem Umzug in ihr pastorales Paradies hatte sich bei ihm ein schwacher Tick im linken Augenlid entwickelt. Zu seinem und zu Madeleines Leidwesen hatte er nach fünfzehn Jahren Abstinenz wieder angefangen, sporadisch zu rauchen. Und dann gab es natürlich noch das Tabuthema schlechthin: seine Entscheidung im vergangenen Herbst, ein Jahr nach Beginn des Ruhestands, sich in den grauenvollen Mordfall Mellery einzuschalten. 
Dieses Abenteuer hatte er nur knapp überlebt und dabei sogar noch Madeleine in Gefahr gebracht. In einem Augenblick der Klarheit, wie er oft auf eine Begegnung mit dem Tod folgt, hatte er beschlossen, sich fortan konsequent den einfachen Freuden des Landlebens hinzugeben. Doch solche kristallklaren Vorsätze haben etwas Seltsames an sich. Wenn man sich nicht jeden Tag damit auseinandersetzt, verfliegt die Vision schnell wieder. Ein Moment der Gnade ist eben nur ein Moment. Ohne aktive Mitwirkung wird er rasch zu einer Art Gespenst, zu einem flüchtigen Netzhautbild, das entschwindet wie die Erinnerung an einen Traum, bis er irgendwann nur noch ein disharmonischer Ton in der Grundstimmung des Lebens ist. 
Und diesen Prozess zu durchschauen, das musste Gurney feststellen, bot noch lange nicht den magischen Schlüssel zu seiner Umkehrung – mit dem Ergebnis, dass er gegenüber dem bukolischen Leben allenfalls eine halbherzige Haltung aufbringen konnte. Diese Haltung setzte ihn wiederum in Widerspruch zu seiner Frau. Und sie brachte ihn ins Grübeln: Konnte man sich wirklich ändern? Oder besser: Konnte er sich wirklich ändern? In dunkleren Momenten entmutigte ihn die arthritische Starrheit seiner Denkweise – und noch mehr seiner Seinsweise. 
Die Sache mit dem Bulldozer war ein gutes Beispiel. Vor einem halben Jahr hatte er das kleine Fahrzeug gebraucht gekauft und es Madeleine als praktisches Werkzeug beschrieben, das für den Besitz von zwanzig Hektar Wald und Wiesen und einer vierhundert Meter langen, unbefestigten Auffahrt angemessen war. Er sah es als Anschaffung für die nötige Landschaftspflege und positive Verbesserungen – eine gute und nützliche Sache. Sie dagegen betrachtete es offenbar von Anfang an nicht als ein Gerät, das ihn womöglich zu mehr Engagement für ihr neues Leben anspornen könnte, sondern als lärmendes, nach Diesel stinkendes Symbol seiner Verdrossenheit, seines Unmuts über ihre Umgebung, seiner Unzufriedenheit über den Umzug aus der Stadt in die Berge, seines Verlangens, eine verhasste neue Welt nach seinen kontrollbesessenen Vorstellungen plattzuwalzen. 
Nur einmal hatte sie kurz einen Einwand geäußert: »Warum kannst du das alles um uns herum nicht einfach als Geschenk annehmen, als unglaublich schönes Geschenk, anstatt sofort daran rumzudoktern?« 
Als er sich an der Glastür voller Unbehagen an ihre Bemerkung und den von sanfter Verzweiflung geprägten Ton erinnerte, drang plötzlich von hinten ihre wirkliche Stimme an sein Ohr. 
»Besteht die Chance, dass du dir bis morgen noch meine Fahrradbremsen anschaust?« 
»Ich hab’s dir doch versprochen.« Erneut nahm er einen Schluck Kaffee und zuckte zusammen. Er war unangenehm kalt. Er schielte auf die alte Pendeluhr über der Kiefernholzanrichte. Ihm blieb fast noch eine ganze Stunde, bevor er zu einem seiner gelegentlichen Gastseminare bei der Polizeiakademie von Albany aufbrechen musste. 
»Du solltest wirklich mal mitkommen.« Sie klang, als wäre es eine spontane Idee. 
»Mach ich bestimmt.« Seine übliche Erwiderung auf ihre regelmäßig wiederkehrende Aufforderung, sie zu einem ihrer Fahrradausflüge durch die hügelige Farm- und Waldlandschaft der westlichen Catskills zu begleiten. Langsam wandte er sich zu ihr um. In einer alten Leggins, einem ausgeleierten Sweatshirt und einer Baseballmütze mit Farbflecken lehnte sie in der Tür zum Essbereich. Unwillkürlich musste er lächeln. 
»Was ist?« Sie legte den Kopf schief. 
»Nichts.« Manchmal war ihre Gegenwart so unmittelbar bezaubernd, dass jeder verwirrte, negative Gedanke aus seinem Kopf verschwand. Sie hatte die seltene Eigenschaft, trotz ihrer Schönheit überhaupt nicht auf ihr Aussehen zu achten. Sie trat neben ihn und ließ den Blick über die Landschaft schweifen. 
»Die Rehe haben sich über das Vogelfutter hergemacht.« Sie hörte sich eher amüsiert als verärgert an. 
Die drei Futterspender für Finken jenseits des Rasens hingen ziemlich windschief da. Bei diesem Anblick wurde ihm klar, dass er zumindest bis zu einem gewissen Grad Madeleines Wohlwollen für die Rehe teilte, auch wenn sie kleinere Schäden anrichteten. Das war merkwürdig, denn er hegte ganz andere Gefühle, was die Verwüstungen vonseiten der Eichhörnchen anging, die auch jetzt wieder die Samen fraßen, die die Rehe nicht aus den Trögen hatten holen können. Schnell, fahrig, aggressiv in ihren Bewegungen schienen sie von einem obsessiven Hunger beherrscht, einem habgierigen Verlangen, jeden noch so kleinen Brösel an Essbarem zu verzehren. 
Gurneys Lächeln erstarb. Er beobachtete die Tiere mit einer unterschwelligen Nervosität, die für ihn wohl mittlerweile zu einer reflexhaften Reaktion auf viel zu viele Phänomene geworden war – einer Nervosität, die aus den Verwerfungslinien seiner Ehe entstand und diese zugleich aufzeigte. Madeleine hätte die Eichhörnchen bestimmt als faszinierend, klug, einfallsreich und respektgebietend in ihrer Kraft und Entschlossenheit beschrieben. Sie schien sie zu lieben, wie sie die meisten Dinge im Leben liebte. Er hingegen hätte am liebsten auf die kleinen Räuber geschossen.
Nun ja, er wollte sie nicht unbedingt töten oder verletzen, aber vielleicht mit einer Luftpistole so hart treffen, dass sie von den Futterspendern fielen und zurück in die Wälder flohen, wo sie hingehörten. Töten war für ihn nie eine befriedigende Methode gewesen. In seiner ganzen Zeit beim New York Police Department, in den fünfundzwanzig Jahren seines Umgangs mit Gewalttätern und einer rauen Stadt, hatte er kein einziges Mal seine Pistole gezogen, hatte sie außerhalb des Schießstands kaum jemals berührt. Und er hatte keine Lust, jetzt damit anzufangen. Was immer ihn auch an der Polizeiarbeit angezogen und sein Interesse daran so lange wachgehalten hatte, es war nicht der Reiz einer Schusswaffe oder der trügerisch einfachen Lösungen, die sie versprach. 
Auf einmal merkte er, dass Madeleines neugieriger Blick jetzt auf ihn gerichtet war – wahrscheinlich hatte ihr sein angespannter Kiefer verraten, wie er über die Eichhörnchen dachte. Weil er sich durchschaut fühlte, wollte er sich für seine Feindseligkeit gegen diese Ratten mit den buschigen Schwänzen rechtfertigen, aber das Klingeln des Telefons kam ihm zuvor. Es waren sogar zwei Telefone, die sich gleichzeitig meldeten, der Festnetzanschluss im Arbeitszimmer und sein Handy auf der Küchenanrichte. Madeleine strebte ins Arbeitszimmer. Gurney griff nach dem Mobiltelefon. 


2 
Die kopflose Braut
Jack Hardwick war ein abstoßender, ätzender Zyniker mit wässrigen Augen, der zu viel trank und so gut wie alles im Leben für einen schlechten Witz hielt. Hardwicks gesamtes Handeln war von fragwürdigen Motiven bestimmt, und wenn man ihm diese weggenommen hätte, davon war Gurney überzeugt, dann hätte er überhaupt keine Motive mehr gehabt. 
Allerdings schätzte Gurney ihn auch als einen der scharfsinnigsten und wachsten Kriminalbeamten, mit denen er je zusammengearbeitet hatte. Dementsprechend gemischt waren seine Gefühle, als er das Handy ans Ohr drückte und die unverwechselbare Schleifpapierstimme hörte. 
»Davey, alter Knabe!« 
Gurney fuhr zusammen. Er war alles andere als ein alter Knabe und würde es auch nie sein. Mit Sicherheit war das auch der Grund, warum Hardwick sich für diese Bezeichnung entschieden hatte. 
»Was kann ich für dich tun, Jack?«
Das wiehernde Lachen des Mannes war so nervtötend und überflüssig wie immer. »Bei den Ermittlungen im Fall Mellery hast du doch damit geprahlt, dass du mit den Hühnern aufstehst. Wollte mal anrufen und sehen, ob das auch stimmt.« 
Ein gewisses Maß an Geplänkel musste man stets über sich ergehen lassen, bevor sich Hardwick dazu herabließ, zur Sache zu kommen. 
»Was willst du, Jack?«
»Hast du auf deiner Farm wirklich Hühner, die gackernd und kackend rumlaufen, oder ist das ›mit den Hühnern‹ nur so eine volkstümliche Redensart?« 
»Was willst du, Jack?«
»Warum sollte ich denn was wollen, verdammt? Kann denn ein alter Kumpel nicht einfach mal einen anderen alten Kumpel anrufen, um ein bisschen über alte Zeiten zu plaudern?« 
»Den alten Kumpel kannst du dir sonst wohin stecken. Sag mir einfach, warum du anrufst.« 
Erneut das kreischende Gelächter. »Was bist du nur für ein kalter Brocken, Gurney.«
»Hör zu: Ich hab meine zweite Tasse Kaffee noch nicht getrunken. Wenn du in den nächsten fünf Sekunden nicht mit der Sprache rausrückst, hänge ich auf. Fünf, vier, drei, zwei, eins …« 
»Junge Braut wurde bei ihrer eigenen Hochzeit geext. Dachte, das interessiert dich vielleicht.« 
»Warum sollte mich das interessieren?«
»Scheiße, wie kann sich ein genialer Mordermittler nicht dafür interessieren? Hab ich gesagt, sie wurde geext? Gehäckselt trifft die Sache wohl eher. Die Mordwaffe war eine Machete.« 
»Das Genie ist im Ruhestand.« 
Langes, anhaltendes Wiehern. 
»Kein Witz, Jack. Ich bin wirklich im Ruhestand.«
»So wie damals, als du den Fall Mellery gelöst hast?« 
»Das war nur ein kleiner Abstecher.«
»Tatsächlich?«
»Hör zu, Jack …« Gurney verlor allmählich die Geduld. 
»Okay, du bist im Ruhestand. Hab verstanden. Und jetzt gib mir zwei Minuten, damit ich dir die Geschichte erkläre.«
»Jack, verdammt …«
»Zwei lächerliche Minuten. Zwei. Oder bist du so mit deinen Ruhestandsgolfbällen beschäftigt, dass du nicht mal zwei Minuten für deinen alten Partner übrig hast?«
Das Bild löste den winzigen Tick in Gurney Augenlid aus. »Wir waren nie Partner.«
»Wie kannst du so was sagen?«
»Wir haben gemeinsam an zwei Fällen gearbeitet. Aber Partner waren wir nicht.«
In Wahrheit hatten Gurney und Hardwick zumindest in einer Hinsicht eine besondere Beziehung. Vor zehn Jahren hatten sie unabhängig voneinander an verschiedenen Aspekten desselben Mordfalls gearbeitet und dabei in einem Abstand von hundertfünfzig Kilometern getrennte Leichenhälften des Opfers entdeckt. Aus einem Zufall dieser Art konnten starke, wenn auch vielleicht bizarre Bande entstehen. 
Hardwick senkte die Stimme ins pathetisch-aufrichtige Register. »Krieg ich die zwei Minuten oder nicht?«
Gurney gab auf. »Schieß los.«
Hardwick sprang zurück in den für ihn typischen oratorischen Stil eines Marktschreiers mit Kehlkopfkrebs. »Anscheinend bist du sehr beschäftigt, darum komme ich gleich zum Wesentlichen. Ich möchte dir einen Riesengefallen tun.« Er machte eine Pause. »Bist du noch da?«
»Schneller.«
»Undankbarer Mistkerl! Na gut, dann fass ich mich kurz. Sensationeller Mord vor vier Monaten. Verwöhnte reiche Göre heiratet prominenten Starpsychiater. Beim Hochzeitsempfang auf dem schicken Anwesen des Psychiaters wird sie von dessen durchgeknalltem Gärtner mit einer Machete enthauptet. Der Täter entkommt.« 
Gurney erinnerte sich schwach an irgendwelche Zeitungsschlagzeilen von damals, die sich wahrscheinlich auf diese Sache bezogen: BLUTHOCHZEIT und KOPFLOSE BRAUT. Er wartete auf Hardwicks Fortsetzung. Stattdessen hustete der Kerl so abstoßend, dass Gurney das Telefon vom Ohr weghalten musste. 
Schließlich fragte Hardwick erneut: »Bist du noch da?«
»Ja.«
»Stumm wie eine Leiche. Solltest alle zehn Sekunden kleine Pieplaute von dir geben, damit die Leute merken, dass du noch lebst.«
»Jack, was soll der Anruf?« 
»Ich servier dir hier den Fall deines Lebens.«
»Ich bin kein Cop mehr. Das Ganze ist völlig sinnlos.«
»Anscheinend wirst du schon ein bisschen schwerhörig. Wie alt bist du eigentlich, achtundvierzig oder vierundachtzig? Gut, vielleicht brauchst du ja nur mehr Infos. Die Tochter eines der reichsten Neurochirurgen der Welt heiratet einen umstrittenen Starpsychiater, der sogar schon bei Oprah Winfrey aufgetreten ist. Unter den Augen von zweihundert Gästen betritt sie das Cottage des Gärtners. Sie hat sich ein paar Drinks genehmigt, will den Gärtner überreden, dass er zum Hochzeitstoast mit anstößt. Als sie nicht mehr rauskommt, schickt der frischgebackene Gemahl ihr jemanden hinterher, aber die Tür des Cottages ist verschlossen, und sie antwortet nicht. Dann klopft der Gemahl, der berühmte Dr. Scott Ashton, persönlich an die Tür und ruft nach ihr. Keine Reaktion. Er holt einen Schlüssel, öffnet die Tür und entdeckt sie in ihrem Brautkleid und mit abgehacktem Kopf auf einem Stuhl – das hintere Fenster des Cottages steht offen, keine Spur vom Gärtner. Bald darauf sind alle Cops des County am Tatort. Nur falls du es noch nicht begriffen hast: Die Ashtons sind äußerst wichtige Leute. Der Fall landet beim BCI, genauer gesagt bei mir. Eigentlich eine simple Sache: den Gärtner finden. Aber auf einmal wird’s kompliziert. Das war nämlich kein Durchschnittsgärtner. Der berühmte Dr. Ashton hatte ihn unter seine Fittiche genommen. Hector Flores – der Gärtner – war ein illegaler mexikanischer Arbeiter. Ashton stellt ihn ein, merkt aber bald, dass der Mann intelligent ist, hochintelligent. Also testet er ihn, pusht ihn, bildet ihn aus. In einem Zeitraum von zwei, drei Jahren wird Hector vom Laubharker zum Protegé des Psychiaters. Fast ein Mitglied der Familie. Anscheinend hatte er dank seinem neuen Status auch eine Affäre mit der Frau eines Nachbarn von Ashton. Interessante Erscheinung, dieser Señor Flores. Nach dem Mord verschwindet er von der Bildfläche, zusammen mit der Nachbarin. Letzte konkrete Spur ist eine blutige Machete, die er hundertfünfzig Meter hinter dem Cottage im Wald zurückgelassen hat.«
»Und was ist bei der Untersuchung rausgekommen?«
»Nichts.«
»Was soll das heißen?«
»Mein schlauer Captain hatte eine bestimmte Auffassung von dem Fall – vielleicht erinnerst du dich noch an Rod Rodriguez?«
Gurney erinnerte sich mit Schaudern an ihn. Vor einem Jahr – sechs Monate vor dem von Hardwick beschriebenen Mord – hatte er halboffiziell an einer Ermittlung teilgenommen, für die ein Stab des State Police Bureau of Criminal Investigation unter der Leitung des starrsinnigen, ehrgeizigen Rodriguez zuständig war. 
»Seiner Meinung nach sollten wir alle Mexikaner in einem Umkreis von dreißig Kilometern vom Tatort verhören und sie unter Druck setzen, bis uns einer von ihnen zu Hector Flores führt. Falls das nicht klappt, sollten wir den Radius auf siebzig Kilometer ausdehnen. Dafür wollte er alle Ressourcen einsetzen – hundert Prozent.«
»Du warst anderer Ansicht als er?«
»Es gab brauchbare Ermittlungsansätze. Möglicherweise war Hector nicht, was er zu sein schien. Die ganze Geschichte war irgendwie komisch.« 
»Und was ist dann passiert?«
»Ich habe Rodriguez gesagt, dass er Scheiße im Hirn hat.«
»Wirklich?« Zum ersten Mal entschlüpfte Gurney ein Lächeln. 
»Ja, wirklich. Also hat er mir den Fall abgenommen und ihn Blatt gegeben.« 
»Blatt!?« Der Name schmeckte wie ein verdorbener Bissen Fleisch. Investigator Arlo Blatt war der einzige Beamte beim BCI, der noch schlimmer war als Rodriguez. Blatt verkörperte eine Haltung, für die ein Lieblingsprofessor Gurneys am College eine treffende Beschreibung gefunden hatte: »Bewaffnete und kampfbereite Ignoranz«. 
Hardwick fuhr fort. »Blatt hat sich genau an Rodriguez’ Anweisungen gehalten und nicht das Geringste rausgefunden. Vier Monate sind vergangen, und wir wissen heute weniger als am Anfang. Aber du fragst dich jetzt bestimmt, was das alles mit dem am höchsten dekorierten Detective des NYPD zu tun hat?« 
»Die Frage ist mir in den Sinn gekommen, wenn auch nicht in diesen Worten.«
»Die Mutter der Braut ist unzufrieden. Sie hat den Verdacht, dass die Untersuchung versiebt wurde. Zu Rodriguez hat sie kein Vertrauen, Blatt ist für sie nur ein Idiot. Aber auf dich hält sie große Stücke.«
»Wie bitte?«
»Letzte Woche ist sie zu mir gekommen – auf den Tag genau vier Monate nach dem Mord. Wollte wissen, ob ich den Fall wieder übernehmen oder, falls nein, daran arbeiten kann, ohne dass es jemand erfährt. Hab ihr zu verstehen gegeben, dass das nicht machbar ist – mir sind die Hände gebunden, und ich bewege mich sowieso schon auf ziemlich dünnem Eis im Bureau. Aber zufällig kenne ich persönlich den ausgezeichnetsten Detective in der Geschichte des NYPD, der erst kürzlich in den Ruhestand gegangen, aber immer noch voller Saft und Kraft ist. Ein Mann, der sicher gern bereit ist, ihr eine Alternative zum Holzweg von Rodriguez und Blatt zu bieten. Als Sahnehäubchen hab ich ihr diesen bewundernden Artikel in der Zeitschrift New York gezeigt, der erschienen ist, nachdem du den Fall mit dem ›wahnsinnigen Weihnachtsmann‹ gelöst hast. Wie haben Sie dich gleich wieder genannt? Super-Cop? Auf jeden Fall war sie beeindruckt.« 
Gurney zog eine Grimasse. In seinem Kopf kollidierten mehrere mögliche Antworten und hoben sich gegenseitig auf. 
Hardwick schien durch sein Schweigen ermutigt. »Sie würde sich gern mit dir treffen. Ach, hatte ich das schon erwähnt? Sie ist absolut umwerfend, Anfang vierzig, sieht aber aus wie zweiunddreißig. Und sie hat keinen Zweifel daran gelassen, dass es nicht aufs Geld ankommt. Du brauchst ihr einfach nur deinen Preis sagen. Wirklich, zweihundert Dollar die Stunde wären kein Problem. Nicht dass so was Gewöhnliches wie Geld für dich ein Motiv ist.«
»Weil wir gerade von Motiven reden, was hast du davon?« 
Hardwicks Versuch, den Unschuldigen zu mimen, klang einfach nur komisch. »Dass die Gerechtigkeit ihren Lauf nimmt? Dass einer Familie geholfen wird, die durch die Hölle gegangen ist? Ich meine, ein Kind zu verlieren ist doch das Schlimmste auf der ganzen Welt.«
Gurney erstarrte. Ein Kind zu verlieren – diese Vorstellung versetzte ihm noch immer einen Stich. Es war über fünfzehn Jahre her, dass Danny, der damals kaum vier Jahre alt war, auf die Straße lief, als Gurney gerade nicht aufpasste. Aber Trauer, so hatte er festgestellt, war keine Erfahrung, die man einmal durchmachte, um sie dann »hinter sich zu lassen«, wie es idiotischerweise immer hieß. In Wahrheit suchte sie einen in Wellen heim, zwischen denen Phasen der Dumpfheit, des Vergessens und des normalen Lebens lagen. 
»Bist du noch da?«
Gurney nickte benommen. 
Hardwick fuhr fort. »Ich will diese Leute nach Kräften unterstützen. Außerdem …«
Gurney schob die aufreibenden Emotionen von sich und unterbrach ihn: »Außerdem würde es Rodriguez in den Wahnsinn treiben, wenn ich mich in die Sache einschalte, was ich übrigens nicht vorhabe. Und wenn ich dann noch auf was stoßen würde, etwas Neues, Wichtiges, würden er und Blatt richtig alt aussehen, nicht wahr? Könnte das vielleicht einer deiner guten Gründe sein?«
Hardwick räusperte sich. »Ziemlich schräge Unterstellung. Tatsache ist, dass wir eine verzweifelte Mutter haben, die mit den Fortschritten der Polizeiuntersuchung unzufrieden ist. Ehrlich gesagt verstehe ich das auch, denn der inkompetente Arlo Blatt und sein Team haben jeden Mexikaner im County aufgescheucht und dabei nicht einmal einen Tacofurz aufgestöbert. Sie sucht händeringend nach einem richtigen Kriminalermittler. Und deswegen lege ich dir dieses goldene Ei in den Schoß.« 
»Wunderbar, Jack. Aber ich arbeite nicht als Privatdetektiv.« 
»Meine Güte, Davey, du kannst dich doch mal mit ihr unterhalten. Mehr verlange ich gar nicht. Red einfach mit ihr. Sie ist einsam, verletzlich, wunderschön und hat einen Haufen Kohle zum Verbraten. Und tief drinnen, alter Knabe, tief drinnen steckt was Wildes in dieser Frau. Das garantier ich dir. Der Schlag soll mich treffen, wenn ich lüge!«
»Jack, das Letzte, was ich im Moment brauche …«
»Ja, ja, ja. Du bist glücklich verheiratet und liebst deine Frau. Blablabla. Okay, fein. Und vielleicht legst du keinen Wert darauf, Rod Rodriguez endlich als das totale Arschloch bloßzustellen, das er ist. In Ordnung. Aber dieser Fall ist komplex.« Er verlieh dem Wort großen Nachdruck, als wäre dies ein besonders kostbares Merkmal. »Er hat viele Schichten, Davey. Eine richtige Zwiebel.«
»Aha?«
»Und du bist der geborene Zwiebelschäler – der beste, den es gibt.« 
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Elliptische Umlaufbahnen
Als Gurney Madeleine in der Tür zum Arbeitszimmer entdeckte, war er nicht sicher, wie lang sie bereits dort lehnte und wie lang er selbst schon vor dem Fenster zur hinteren Wiese unter dem bewaldeten Hang stand. Auch wenn es um sein Leben gegangen wäre, er hätte das vor ihm liegende Muster aus leuchtenden Goldruten, bräunlichem Gras und blauen Astern nicht beschreiben können. Hardwicks telefonischen Bericht hingegen hatte er nahezu Wort für Wort im Kopf. 
»Und?«, fragte Madeleine. 
»Was, und?« Er tat, als hätte er sie nicht verstanden. 
Sie lächelte ungeduldig. 
»Das war Jack Hardwick.« Er war sich nicht sicher, ob sie sich an Jack Hardwick erinnerte, den Chefermittler im Fall Mellery, doch ihr Gesichtsausdruck verriet ihm, dass sie genau wusste, von wem die Rede war. Diese Miene setzte sie immer auf, wenn ein Name erwähnt wurde, der mit dieser furchtbaren Mordserie in Zusammenhang stand. 
Sie schaute ihn unverwandt an. 
»Er will meinen Rat.«
Noch immer wartete sie. 
»Er möchte, dass ich mit der Mutter einer Ermordeten spreche. Sie wurde am Tag ihrer Hochzeit getötet.« Er war drauf und dran, die besonderen Einzelheiten des Mordes zu schildern, erkannte aber, dass das ein Fehler gewesen wäre. 
Madeleine nickte fast unmerklich. 
»Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich. 
»Ich hab mich schon gefragt, wie lang es dauern wird.«
»Wie lang …?«
»Bis du wieder eine … Situation … findest, die deine Aufmerksamkeit erfordert.«
»Ich will nur mit ihr sprechen, mehr nicht.«
»Genau. Und nach einer langen, ausführlichen Unterhaltung wirst du zu dem Schluss kommen, dass die Ermordung einer Frau am Tag ihrer Hochzeit nicht besonders interessant ist, und dich gähnend abwenden. Stellst du dir das wirklich so vor?«
Seine Stimme gewann reflexartig an Schärfe. »Ich weiß noch zu wenig, um mir irgendwas vorzustellen.«
Sie schenkte ihm ein charakteristisches skeptisches Lächeln. »Ich muss jetzt los.« Als sie die Ratlosigkeit in seinen Augen bemerkte, fügte sie hinzu: »In die Klinik, erinnerst du dich? Bis heute Abend.« Dann war sie verschwunden. 
Zuerst starrte er nur auf die leere Tür. Dann fand er, dass er ihr nachlaufen sollte, setzte sich in Bewegung, kam bis in die Mitte der Küche und stoppte, weil er keine Ahnung hatte, was er sagen sollte. Trotzdem trat er schließlich durch die Seitentür in den Garten. Doch als er endlich zur Vorderseite des Hauses gelangte, hatte ihr Wagen schon die Hälfte des schmalen Feldwegs hinter sich, der die untere Wiese durchschnitt. Er überlegte, ob sie ihn im Rückspiegel bemerkt hatte, ob es einen Unterschied machte, dass er ihr nachgerannt war. 
In den letzten Monaten hatte er das Gefühl gehabt, dass es zwischen ihnen recht gut lief. Die nackten Emotionen am Ende des Mellery-Albtraums hatten sich zu einem fragilen Frieden entwickelt. Unmerklich und fast unbewusst waren sie in liebevolle oder zumindest tolerante Verhaltensmuster verfallen, die getrennten elliptischen Umlaufbahnen glichen. Während er gelegentlich Seminare an der Polizeiakademie abhielt, hatte Madeleine an der örtlichen psychiatrischen Klinik eine Teilzeitstelle angenommen, bei der sie für die Aufnahme und Beurteilung von Patienten zuständig war. Für diese Tätigkeit war sie als klinische Sozialarbeiterin deutlich überqualifiziert, aber dieser Job brachte ein neues Gleichgewicht in ihre Ehe und verringerte den Druck, der von ihren wechselseitigen, unrealistischen Erwartungen ausging. Oder war das nur Wunschdenken? 
Wunschdenken. Das universelle Beruhigungsmittel. 
Er verharrte im verfilzten, ausgedörrten Gras und beobachtete, wie ihr Auto hinter der Scheune auf die enge Stadtstraße bog. Auf einmal fror ihn an den Füßen. Ein Blick nach unten zeigte ihm, dass er in Socken herausgekommen war, die sich jetzt mit Morgentau vollsaugten. Als er sich wieder zurück zum Haus wenden wollte, fiel ihm bei der Scheune eine Bewegung auf. 
Ein einsamer Kojote war aus dem Wald aufgetaucht und stakste über die Lichtung zwischen Scheune und Weiher. Auf halbem Weg stoppte das Tier, drehte den Kopf zu Gurney und musterte ihn volle zehn Sekunden lang. Es war ein intelligenter Blick, wie Gurney fand. Ein Blick reiner, emotionsloser Berechnung. 
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Die Kunst der Täuschung
»Welches Ziel haben alle verdeckten Operationen miteinander gemein?« 
Gurneys Frage löste verschiedene Abstufungen von Interesse und Verwirrung auf den neununddreißig Gesichtern im Seminarraum der Polizeiakademie aus. Die meisten Gastreferenten stellten sich zunächst vor, präsentierten einen Lebenslauf und skizzierten dann kurz Inhalt und Ziele der Veranstaltung. Doch diesem allgemeinen Blabla schenkte sowieso niemand große Beachtung. Deshalb kam Gurney lieber gleich zum Kern der Sache, vor allem da sich die Gruppe aus erfahrenen Beamten zusammensetzte. Wer er war, wussten sie ohnehin. In Strafverfolgungskreisen hatte er einen eindeutigen Ruf, der so gut war, wie er in dieser Sphäre nur sein konnte. Seit seiner Pensionierung vor zwei Jahren war er nur noch besser geworden – wenn Respekt, Ehrfurcht, Neid und Missgunst als Maßstab dafür gelten konnten. Persönlich hätte er gern auf jeden Ruf verzichtet. Auf alle Erwartungen, die er erfüllen musste und nicht enttäuschen durfte. 
»Denken Sie darüber nach.« Er sprach mit ruhiger Intensität und suchte den Blickkontakt zu möglichst vielen Leuten im Zimmer. »Was müssen Sie in einer verdeckten Situation immer erreichen? Das ist eine wichtige Frage, und ich möchte von jedem hier eine Antwort hören.«
In der ersten Reihe hob sich eine Hand. Das Gesicht über dem mächtigen Körper eines Footballspielers wirkte jung und verdutzt. »Muss das Ziel nicht in jedem Fall anders sein?«
»Die Situation ist immer anders.« Gurney nickte zustimmend. »Die Leute sind anders. Risiko und Nutzen sind anders. Tiefe und Dauer Ihres Eintauchens in das Umfeld sind anders. Die Person, die Sie spielen, Ihre Tarnidentität also, kann völlig anders sein. Die Art der gesuchten Erkenntnisse oder Beweise wird sich von Fall zu Fall unterscheiden. Es gibt also jede Menge Unterschiede. Aber …« Wieder suchte er die Augen möglichst vieler Teilnehmer, ehe er mit steigender Emphase fortfuhr. »Aber bei allen Aufträgen dieser Art gibt es ein gemeinsames Ziel. Das Hauptziel eines verdeckten Ermittlers. Der Erfolg im Hinblick auf alle anderen Ziele der Operation hängt davon ab, ob Sie dieses vorrangige Ziel erreichen. Ihr Leben hängt davon ab. Also, welches Ziel meine ich damit?« 
Fast eine halbe Minute lang herrschte absolutes Schweigen, und die Bildung nachdenklicher Stirnfalten blieb die einzige Bewegung. In der Gewissheit, dass die Antworten schon kommen würden, ließ Gurney seinen Blick über die Umgebung wandern: die Betonwände mit mattbeigem Anstrich, den PVC-Plattenboden, dessen hell- und dunkelbraunes Muster die abgewetzten Stellen kaschierte; die langen, grau gesprenkelten, vom Alter schäbigen Resopaltische, an denen jeweils zwei oder drei Leute saßen; die orangefarbenen, in ihrer Grellheit merkwürdig deprimierenden Plastikstühle mit röhrenförmigen Chrombeinen, die unter den groß gewachsenen, muskelbepackten Polizisten verschwanden. Mit seiner Ansammlung architektonischer Grausamkeiten aus den siebziger Jahren bot der Raum einen trostlosen Widerhall auf Gurneys letztes Revier in der Stadt. 
»Das Sammeln genauer Informationen?«, kam es von einem fragenden Gesicht in der zweiten Reihe. 
»Eine einleuchtende Auffassung«, erwiderte Gurney ermutigend. »Sonst noch jemand?«
Darauf folgte rasch ein halbes Dutzend Vorschläge, zumeist aus der vorderen Hälfte, und überwiegend Variationen des Themas ›genaue Informationen‹. 
»Andere Ideen?« 
»Das Ziel ist, die Kriminellen von der Straße zu holen.« Ein müdes Murren aus der letzten Reihe. 
»Verbrechen verhindern«, meinte ein anderer. 
»Die Wahrheit rausfinden, die ganze Wahrheit, Fakten, Namen, was läuft ab, wer macht was mit wem, was ist geplant, wer ist der Macher, wer sitzt an der Spitze der Nahrungskette, dem Geld folgen, solche Sachen. Im Grunde muss man alles erfahren, was es zu erfahren gibt, ganz einfach.« Der dunkelhaarige, drahtige Mann, der diese Litanei mit verschränkten Armen herunterratterte, saß direkt vor Gurney. Sein Grinsen brachte zum Ausdruck, dass damit alles zum Thema gesagt war. Auf seinem Namensschild stand »Det. Falcone«. 
»Weitere Anregungen?« Gurney spähte in die entfernteren Ecken des Raums. Der Drahtige wirkte genervt. 
Nach einer langen Pause meldete sich eine der drei anwesenden Frauen mit leiser, aber selbstbewusster Stimme. Sie hatte einen leicht lateinamerikanischen Akzent. »Vertrauen gewinnen und bewahren.« 
»Wie war das?« Die Frage kam aus drei Richtungen gleichzeitig. 
»Vertrauen gewinnen und bewahren.« Sie sprach ein wenig lauter. 
»Interessant«, bemerkte Gurney. »Warum soll das das wichtigste Ziel sein?«
Sie deutete ein Achselzucken an, als läge die Antwort auf der Hand. »Wenn man das Vertrauen der Leute nicht hat, hat man gar nichts.«
Gurney lächelte. »Wenn man das Vertrauen der Leute nicht hat, hat man gar nichts. Sehr gut. Ist jemand anderer Ansicht?« 
Niemand hatte etwas einzuwenden. 
»Natürlich wollen wir die Wahrheit herausfinden«, sagte Gurney. »Die ganze Wahrheit mit allen belastenden Einzelheiten, da hat Detective Falcone vollkommen recht.« 
Der Mann beäugte ihn kalt. 
Gurney fuhr fort. »Aber wie die Kollegin es so schön ausgedrückt hat: Was haben wir, wenn wir kein Vertrauen haben? Nichts. Vielleicht sogar was Schlimmeres als nichts. Vertrauen kommt also zuerst – immer. Setzen Sie das Vertrauen an die erste Stelle, und Sie haben gute Chancen, die Wahrheit aufzuspüren. Setzen Sie das Aufspüren der Wahrheit an die erste Stelle, und Sie haben gute Chancen, eine Kugel in den Hinterkopf zu kriegen.«
Mehrere Leute nickten, die Aufmerksamkeit stieg. 
»Damit kommen wir zur zweiten großen Frage heute. Wie macht man das? Wie stellt man so viel Vertrauen her, dass man nicht nur am Leben bleibt, sondern mit der verdeckten Ermittlung auch Erfolg hat?« Gurney spürte, wie er sich für das Thema erwärmte. Sein Elan wuchs und sprang auf das Publikum über. 
»Vergessen Sie nie, dass Sie es in diesem Spiel mit von Natur aus misstrauischen Leuten zu tun haben. Manche von diesen Kerlen sind äußerst impulsiv. So jemand kann Sie ohne Weiteres niederschießen und ist unter Umständen auch noch stolz darauf. Diese Leute leben von ihrem schlechten Image. Sie wollen gerissen, rücksichtslos und entschlossen erscheinen. Wie kriegt man solche Leute dazu, dass sie einem vertrauen? Wie überlebt man lang genug, um eine lohnende Operation durchzuführen?« 
Diesmal kamen die Antworten schneller. 
»Man benimmt sich wie sie.« 
»Man hält sich genau an seine Rolle.«
»Konsequenz. Man muss auf jeden Fall bei der eigenen Tarnidentität bleiben.« 
»An die Identität glauben. Glauben, dass man der ist, als der man sich ausgibt.«
»Cool bleiben, immer cool und locker. Keine Angst zeigen.« 
»Mut.«
»Mumm.«
»An die eigene Wahrheit glauben, Mann. Ich bin, der ich bin. Unbesiegbar. Unberührbar. Leg dich bloß nicht mit mir an.« 
»Ja, die müssen glauben, dass man Al Pacino ist.« Statt wie erhofft einen Lacher zu erzielen, brachte Falcone mit seiner Bemerkung nur die Gruppendynamik ins Stocken. 
Gurney ignorierte ihn und wandte sich fragend der Lateinamerikanerin zu. 
Sie zögerte. »Man muss ihnen Leidenschaft zeigen.« 
Ihre Bemerkung sorgte für vereinzelte Heiterkeitsausbrüche, Falcone grinste anzüglich. 
»Werdet mal erwachsen, ihr Idioten«, bemerkte sie ruhig. »Was ich meine, ist, man muss ihnen was Echtes von sich zeigen. Etwas, das sie spüren können und von dem sie instinktiv wissen, dass es stimmt. Es darf nicht alles Quatsch sein.« 
In Gurney regte sich angenehme Begeisterung – seine typische Reaktion, wenn er in einem Seminar auf einen Star stieß. Diese Erfahrung war es, die ihn in seinem Entschluss bestätigte, weiter als Gastdozent tätig zu sein. 
»Es darf nicht alles Quatsch sein.« Er erhob die Stimme, damit ihn alle hörten. »Sehr wahr. Authentische Emotionen – glaubwürdige Leidenschaft – sind wesentlich für eine wirksame Täuschung. Ihre Tarnung muss auf Emotionen beruhen, die wirklich Ihre eigenen sind. Sonst ist alles nur Pose, Nachahmung, Fälschung, Quatsch. Und oberflächlicher Quatsch funktioniert nur selten. Oberflächlicher Quatsch führt dazu, dass verdeckte Ermittler ins Gras beißen.«
Rasch ließ er den Blick über die neununddreißig Gesichter fliegen und stellte fest, dass ihm mindestens fünfunddreißig an den Lippen hingen. »Es geht also um Vertrauen. Glaubwürdigkeit. Je mehr die Zielperson an Sie glaubt, desto mehr können Sie aus ihr rausholen. Und wie viel Vertrauen Ihnen entgegengebracht wird, hängt zu einem großen Teil von Ihrer Fähigkeit ab, echte Gefühle in Ihre künstliche Rolle fließen zu lassen und sie mit einem wahren Teil von sich selbst zum Leben zu erwecken – Verärgerung, Raserei, Gier, Lust, Ekel, was der Augenblick gerade verlangt.« 
Er wandte sich ab, scheinbar nur um ein altes Videoband in einen Player unter einem großen Bildschirm an der Wand einzulegen und alle Anschlüsse zu überprüfen. Doch als er sich wieder umdrehte, überrumpelte er mit seiner neuen Rolle – der Körperhaltung und den Bewegungen eines Mannes, der nur mit Mühe einen vulkanartigen Zornesausbruch unter Kontrolle hielt – die geschockten Seminarteilnehmer. 
»Wenn ihr wollt, dass euch so ein durchgeknallter Scheißer eure Show abkauft, dann kramt lieber was Krankes aus euch raus, damit er kapiert, dass tief in euch drinnen ein noch durchgeknallterer Scheißer sitzt, der eines Tages irgend so einem Scheißer das Herz rausreißen, es durchkauen und ihm in sein Arschgesicht spucken wird. Aber fürs Erste habt ihr den räudigen Köter in euch noch im Zaum. Gerade noch!« Mit einem plötzlichen Schritt trat er auf die erste Reihe zu und konstatierte zufrieden, dass alle – auch Falcone, und vor allem Falcone – zurückfuhren und eine abwehrende Haltung annahmen. 
»Also gut.« Mit einem beruhigenden Lächeln kehrte Gurney zu seinem normalen Benehmen zurück. »Das war nur ein kleines Beispiel für die emotionale Seite. Glaubwürdige Leidenschaft. Die meisten von ihnen haben aus dem Bauch heraus auf diesen Zorn und Wahnsinn reagiert. Ihr erster Gedanke war, dass dieser Gurney eine Schraube locker hat. Richtig?«
Einige nickten, andere lachten nervös, und die Körpersprache ließ wieder mehr Entspannung erkennen. 
»Und was wollen Sie uns damit sagen?« Falcone wirkte gereizt. »Dass irgendwo in Ihnen ein Irrer lauert?« 
»Diese Frage möchte ich erst mal offenlassen.« 
Wieder wurde gelacht, freundlicher diesmal. 
»Tatsache ist, dass es in jedem von uns mehr Scheiße, wirklich gemeine Scheiße gibt, als uns klar ist. Lassen Sie diese Potenzial nicht verkümmern. Spüren Sie es auf und nutzen Sie es. Bei einer Tarnoperation kann die Scheiße in Ihnen, mit der Sie sich normalerweise nicht auseinandersetzen wollen, zu Ihrem größten Trumpf werden. Zum vergrabenen Schatz, der Ihnen das Leben rettet.«
Ohne Weiteres hätte er Ihnen Vorfälle aus seiner persönlichen Erfahrung nennen können – Situationen, in denen er einen dunklen Stein aus dem Mosaik seiner Kindheit zu einem höllischen Wandgemälde aufgeblasen hatte, um ein paar äußerst gerissene Gegner hinters Licht zu führen. Das schlagkräftigste Beispiel für diesen Prozess hatte sich erst vor knapp einem Jahr zugetragen, am Ende des Falls Mellery. Doch darauf wollte er jetzt nicht eingehen. Denn dabei standen ungeklärte Fragen seines Lebens zur Debatte, an die er nicht rühren wollte, zumindest nicht jetzt im Rahmen dieses Seminars. Das war auch gar nicht erforderlich. Er hatte das Gefühl, dass ihm die Teilnehmer bereits folgten. Sie hörten ihm mit offenen Ohren zu und diskutierten nicht mehr. Sie dachten nach, wunderten sich, waren empfänglich. 
»Schön, wie gesagt, das war die emotionale Seite. Jetzt möchte ich mit Ihnen die nächste Stufe erklimmen – die Stufe, wo Gehirn und Emotionen zusammenwirken, damit Sie zu einem wirklich guten verdeckten Ermittler werden, nicht nur ein Typ mit komischem Hut und rutschender Schlabberhose, der aussehen möchte wie ein Cracksüchtiger.« 
Von mehreren Seiten Lächeln, Achselzucken, das eine oder andere skeptische Stirnrunzeln darunter. 
»Deshalb komme ich nun zu einem merkwürdigen Ansinnen. Ich möchte, dass Sie sich fragen, warum Sie glauben, was Sie glauben. Warum glaube ich etwas?« 
Bevor sie Zeit hatten, sich von den abstrakten Tiefen dieser Problemstellung verwirren oder abschrecken zu lassen, drückte er auf die Playtaste des Videogeräts. Als das erste Bild erschien, fügte er hinzu: »Während Sie sich den Film anschauen, behalten Sie bitte immer diese Frage im Hinterkopf: Warum glaube ich etwas?«
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Der Heureka-Trugschluss
Es war eine berühmte Szene aus einem berühmten Film, den jedoch niemand der Anwesenden zu kennen schien. 
Ein älterer Mann verhört einen jüngeren: Der junge Mann möchte unbedingt für die Irgun arbeiten, eine radikale Organisation, die gegen Ende des zweiten Weltkriegs für die Gründung eines jüdischen Nationalstaats in Palästina kämpfte. Überheblich präsentiert er sich als erfahrener Sprengstoffexperte, der seine Kenntnisse im Umgang mit Dynamit beim Kampf gegen die Nazis im Warschauer Getto erworben hat. Nachdem er viele Nazis getötet hatte, so behauptet er, wurde er gefasst und musste als Gefangener im Konzentrationslager Auschwitz einfache Putzarbeiten verrichten. 
Der Ältere will mehr erfahren und stellt ihm mehrere präzise Fragen zum Lager, zu seinen Aufgaben. 
Die Geschichte des jungen Mannes beginnt zu bröckeln, als der Vernehmer darauf hinweist, dass es im Warschauer Getto kein Dynamit gab. Notgedrungen gibt er zu, dass er sein Wissen über Dynamit bei seiner wahren Aufgabe im Lager erworben hat. Diese bestand darin, Löcher in den Boden zu sprengen, in denen die zahllosen, täglich in den Gaskammern ermordeten Mitgefangenen verscharrt wurden. In die Enge getrieben legt der junge Mann ein noch furchtbareres Geständnis ab: Seine andere Aufgabe war, die Goldfüllungen aus dem Mund der Leichen zu brechen. Zuletzt bricht er unter Tränen der Scham und der Wut zusammen und bekennt, im Lager wiederholt von den Nazis vergewaltigt worden zu sein. 
Damit liegt die nackte Wahrheit auf dem Tisch – zusammen mit seinem verzweifelten Wunsch nach Wiedergutmachung. Die Szene endet mit seiner Aufnahme in die Irgun. 
Gurney schaltete das Videogerät ab und wandte sich wieder den neununddreißig Gesichtern zu. »Also, worum geht es da?« 
»So einfach müsste jedes Interview laufen.« Falcone winkte ab. 
»Und so schnell«, ergänzte jemand aus der hintersten Reihe. 
Gurney nickte. »In Filmen spielen sich die Ereignisse immer einfacher und schneller ab als im realen Leben. Aber in dieser Szene passiert etwas wirklich Interessantes. Wenn Sie sich in einer Woche oder einem Monat daran erinnern, welcher Aspekt wird Ihnen besonders im Gedächtnis bleiben?« 
»Dass der Junge vergewaltigt wurde«, antwortete ein breitschultriger Typ neben Falcone. 
Beifälliges Gemurmel lief durch den Raum und ermunterte andere, sich ebenfalls zu Wort zu melden. 
»Sein Zusammenbruch bei dem Verhör.«
»Ja, wie sich das ganze Machogehabe in Luft auflöst.«
»Komisch«, bemerkte die einzige schwarze Teilnehmerin. »Er erzählt Lügen, um was zu erreichen, aber am Schluss erreicht er es und wird Mitglied der Irgun, weil er die Wahrheit sagt. Und was ist eigentlich diese Irgun, verdammt?« 
Mit ihrer Frage erntete sie schallendes Gelächter. 
»Okay.« Gurney nutzte die Unterbrechung, um die Sache in eine neue Richtung zu lenken. »Schauen wir uns das mal näher an. Der naive junge Mann will in die Organisation. Er erzählt einen Haufen Quatsch, um gut dazustehen. Der clevere Alte durchschaut ihn, nagelt ihn auf seine Lügen fest und zieht ihm die Wahrheit aus der Nase. Und zufälligerweise machen die schrecklichen Erfahrungen den Jungen zum psychologisch idealen Kandidaten für die fanatische Irgun. Also nehmen sie ihn auf. Ist das eine treffende Zusammenfassung des Filmausschnitts?« 
Mehrere Leute nickten oder murmelten zustimmend, manche vorsichtiger als andere. 
»Ist vielleicht jemand der Meinung, dass wir was anderes gesehen haben?« 
Die Lateinamerikanerin wirkte unschlüssig, und Gurney musste grinsen. Das schien ihr den benötigten Ansporn zu geben. »Ich möchte nicht behaupten, dass wir was anderes gesehen haben. Es ist ein Film, klar, und in dem Film stimmt das wahrscheinlich alles so. Aber wenn es echt wäre, also ein Video von einem echten Verhör, dann könnte es sein, dass es nicht stimmt.«
»Was soll das blöde Gelaber?«, flüsterte jemand nicht eben leise. 
»Was das blöde Gelaber soll? Das kann ich gern erklären.« Sie nahm die Herausforderung an. »Es gibt überhaupt keinen Beweis, dass der alte Typ die Wahrheit rausgefunden hat. Der Junge bricht also weinend zusammen und gibt zu, dass er in den Arsch gefickt wurde, entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise. ›Buhuhu, ich bin doch kein großer Held, sondern nur ein kleiner Jammerlappen, der den Nazis den Schwanz gelutscht hat.‹ Woher wissen wir, dass nicht auch diese Geschichte erfunden ist? Vielleicht ist der Jammerlappen schlauer, als es den Anschein hat.«
Herrgott, dachte Gurney, sie hat wieder ins Schwarze getroffen. Er sprach in das nachdenkliche Schweigen hinein, das ihren beeindruckenden Ausführungen folgte. »Und damit kommen wir wieder zu unserer Ausgangsfrage. Warum glauben wir, was wir glauben? Wie die Kollegin so treffend bemerkt hat, kann es durchaus sein, dass der Vernehmer gar nicht zur Wahrheit vorgedrungen ist. Und da stellt sich natürlich die Frage, wieso er davon überzeugt war.« 
Diese Wendung führte zu einer Reihe von Antworten. 
»Manchmal weiß man einfach aus dem Bauch heraus, was Sache ist.«
»Vielleicht hat der Zusammenbruch des Jungen echt auf ihn gewirkt. Vielleicht muss man dabei sein und die Atmosphäre spüren.«
»In der Realität weiß der Vernehmende mehr, ohne dass er seine Karten voll auf den Tisch legt. Möglicherweise stimmt das Geständnis des Jungen mit anderen Sachen überein.«
Diese Themen wurden von mehreren Beamten variiert. Andere schwiegen, hörten aber gespannt zu. Nur wenige, unter anderem Falcone, sahen aus, als würde ihnen der Kopf rauchen. 
Als die Äußerungen allmählich versiegten, legte ihnen Gurney die nächste Frage vor. »Halten Sie es für möglich, dass sich auch ein abgeklärter Vernehmer manchmal von seinem Wunschdenken in die Irre leiten lässt?«
Hier und da ein Nicken, ein bejahendes Brummen, ein schmerzlicher Ausdruck, der auf Unentschiedenheit oder vielleicht auch auf eine Magenverstimmung schließen ließ. 
Ein Typ am äußeren Rand der zweiten Reihe mit einem hydrantenartigen Hals, der genau wie seine dicht tätowierten Popeye-Unterarme aus einem schwarzen T-Shirt ragte, und mit kahlgeschorenem Kopf und winzigen Augen, die aussahen, als würden sie von den Wangenmuskeln zugequetscht, hob die Hand. Die Finger waren fast zu einer Faust gespannt. Die Stimme jedoch klang ruhig und bedächtig. »Fragen Sie danach, ob wir manchmal glauben, was wir glauben wollen?«
»So kann man es sicher formulieren«, erwiderte Gurney. »Was meinen Sie?« 
Die verkniffenen Augen öffneten sich ein wenig. »Ich meine, das liegt … ja. Das liegt in der menschlichen Natur.« Er räusperte sich. »Ich kann nur für mich sprechen. Mir sind schon Fehler unterlaufen wegen … wegen diesem Faktor. Nicht weil ich unbedingt glauben will, dass die Leute so gut sind. Ich arbeite schon eine ganze Weile in dem Job und mach mir keine großen Illusionen über die Motive der Leute oder darüber, wozu sie fähig sind.« Er entblößte die Zähne, offenbar aus Widerwillen gegen ein aufsteigendes Bild. »Hab schon ziemlich hässliche Scheiße gesehen. Wie die meisten hier im Raum. Aber ich will auf was anderes raus: Manchmal hab ich eine Vorstellung von einer Sache und mach mir unter Umständen gar nicht klar, wie wichtig es mir ist, dass diese Vorstellung stimmt. Zum Beispiel, dass ich genau weiß, was irgendwo abgelaufen ist oder wie irgendein Drecksack tickt. Ich weiß einfach, warum er was Bestimmtes getan hat. Bloß, dass ich in Wahrheit manchmal – nicht oft, aber wie gesagt manchmal – keinen blassen Schimmer habe und nur glaube, dass ich es weiß. Dieser absolute Glaube – das ist so eine Art Berufsrisiko.« Er verstummte und schien über die düsteren Konsequenzen seiner Worte nachzugrübeln. 
Wieder einmal wurde Gurney daran erinnert, dass man sich auf den ersten Eindruck von einem Menschen nicht verlassen konnte. 
»Danke, Detective Beltzer«, sagte er, nachdem er einen kurzen Blick auf das Namensschild geworfen hatte. »Das war wirklich ein wertvoller Beitrag.« Er bemerkte keine Anzeichen von Widerspruch in den Gesichtern der Teilnehmer. Sogar Falcone wirkte kleinlaut. 
Gurney ließ sich Zeit, um ein Minzbonbon aus einer kleinen Schachtel zu nehmen und es sich in den Mund zu stecken. Hauptsächlich ging es ihm darum, dass Beltzers Äußerungen noch nachwirken konnten. 
Dann fuhr er mit frischem Schwung fort. »Der Vernehmer in unserer Filmszene könnte also aus einer ganzen Reihe von Gründen daran glauben wollen, dass der Zusammenbruch des jungen Mannes echt ist. Nennen Sie mir einen solchen Grund.« Er deutete auf einen Beamten, der noch nichts gesagt hatte. 
Der Mann blinzelte verlegen. Gurney wartete. 
»Vielleicht … vielleicht gefällt ihm die Vorstellung, dass er die Wahrheit aus dem Jungen rausgekitzelt hat … also, dass sein Verhör erfolgreich war.«
»Sehr richtig.« Gurney suchte den Blick eines weiteren schweigsamen Teilnehmers. »Nennen Sie mir einen weiteren Grund.«
Auf dem eindeutig irischen Gesicht unter einem karottenfarbenen Bürstenschnitt zeigte sich ein Grinsen. »Will vielleicht Punkte sammeln. Für seinen Bericht. Damit er damit bei seinem Chef antanzen kann. ›Hab ich das nicht super hingekriegt?‹ Verspricht sich was davon. Beförderung vielleicht.«
»Leuchtet mir ein«, sagte Gurney. »Kann jemand sich noch einen anderen Grund vorstellen, warum er dem Jungen die Geschichte abkaufen will?«
»Macht.« In der Stimme der Lateinamerikanerin lag Herablassung. 
»Wie das?«
»Er bildet sich was drauf ein, dass er den Verhörten dazu gezwungen hat, peinliche Dinge zu gestehen, die der verheimlichen wollte, dass er ihn gezwungen hat, seine Schande zuzugeben, dass er ihn dazu gebracht hat, vor ihm zu kriechen und zu weinen.« Sie sah aus, als wehte ihr der Geruch von verfaulendem Müll in die Nase. »Das berauscht ihn, er kommt sich vor wie Superman, wie ein allmächtiges Genie. Wie Gott.« 
»Ein starker emotionaler Gewinn also«, resümierte Gurney. »Kann einem den klaren Blick rauben.«
»Allerdings«, bestätigte sie. »Und wie.«
Im hinteren Teil des Zimmers hob ein Mann mit braunem Gesicht und kurzem, welligem Haar die Hand, der sich noch nicht geäußert hatte. »Entschuldigen Sie, Sir, ich bin etwas verwirrt. Hier im Haus gibt es ein Seminar über Verhörtechniken und eins über verdeckte Ermittlungen. Zwei verschiedene Seminare. Ich habe mich für die verdeckten Ermittlungen angemeldet. Bin ich da überhaupt richtig? Soweit ich das mitgekriegt habe, geht es hier nur um Verhöre.« 
»Sie sind schon richtig«, erwiderte Gurney. »Wir beschäftigen uns hier mit verdeckten Ermittlungen. Aber es gibt eine Verbindung zwischen den zwei Aktivitäten. Wenn Sie begreifen, wie sich ein Vernehmer täuschen kann, weil er was Bestimmtes glauben will, können Sie nach dem gleichen Prinzip die Zielperson Ihrer verdeckten Operation beeinflussen. Es kommt nur darauf an, dass Sie die Zielperson dazu bringen, die Fakten über Sie zu ›entdecken‹, die sie glauben soll. Damit hat der Betreffende ein starkes Motiv, Ihnen Ihre Tarnung abzunehmen. Er will an Ihre Echtheit glauben – so wie der Typ in dem Film das Geständnis glauben will. Tatsachen, die jemand selbst herausgefunden hat, besitzen eine enorme Glaubwürdigkeit. Wenn er glaubt, Dinge über Sie zu wissen, die Sie gar nicht preisgeben wollten, werden ihm diese Dinge besonders wahr erscheinen. Wenn er glaubt, unter Ihre Oberfläche vorgedrungen zu sein, wird er das, was er in der tieferen Schicht freilegt, für die echte Wahrheit halten. Ich spreche hier vom Heureka-Trugschluss. Die Eigenheit des Verstandes, die einer vermeintlich selbstständigen Entdeckung höchste Glaubwürdigkeit verleiht.« 
»Was für ein Trugschluss?« Die Frage kam aus mehreren Richtungen gleichzeitig. 
»Der Heureka-Trugschluss. Ein griechisches Wort, das sich für unsere Zwecke ungefähr mit ›Ich habe die Wahrheit entdeckt.‹ übersetzen lässt. Entscheidend ist …« Gurney legte eine Pause ein, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Geschichten, die einem die Leute über sich erzählen, beinhalten immer die Möglichkeit, dass sie falsch sind. Aber was man selbst über sie rausfindet, erscheint als die Wahrheit. Anders ausgedrückt: Geben Sie der Zielperson Gelegenheit, etwas über Sie rauszufinden. Dann hat der Betreffende das Gefühl, Sie wirklich zu kennen. Ab da haben Sie sein Vertrauen gewonnen. Ein Vertrauen, das alles andere möglich macht. Den Rest des Tages wollen wir uns damit befassen, wie sich das realisieren lässt. Wie man jemanden dazu bringt, genau das an einem zu entdecken, was man ihm suggerieren will. Doch jetzt machen wir erst mal eine Pause.« 
Gurney fiel ein, dass er in einer Zeit groß geworden war, in der man unter Pause automatisch eine Zigarettenpause verstand. Mittlerweile war es für praktisch jeden eine Handy- oder SMS-Pause. Wie zur Veranschaulichung seines Gedankens griffen die meisten Beamten zu ihren Blackberrys, bevor sie auf die Tür zusteuerten. 
Gurney atmete tief durch, streckte die Arme nach oben und dehnte den Rücken langsam von einer Seite zur anderen. Im ersten Block des Seminars hatten sich seine Muskeln stärker verspannt, als er es vermutet hätte. 
Die Lateinamerikanerin wartete, bis der Strom der Handytelefonierer an ihr vorübergezogen war, und trat auf Gurney zu, als er das Video aus dem Player nahm. Das volle Haar umrahmte ihr Gesicht in einem Gewirr aus sanften Locken. Ihre üppige Figur steckte in einer knappen schwarzen Jeans und einem engen grauen Pulli mit tiefem Ausschnitt. Ihre Lippen glänzten feucht. »Ich wollte mich nur bedanken.« Ihre Miene wirkte ernst. »Das war wirklich gut.«
»Das Band, meinen Sie?«
»Nein, ich meine Sie. Ich meine … also …« Sie errötete. »Ihr gesamter Ansatz, die Erklärung, warum Leute was glauben, warum sie von bestimmten Sachen stärker überzeugt sind, das alles. Zum Beispiel der Heureka-Trugschluss, das war ein echter Denkanstoß. Die Präsentation war wirklich gut.« 
»Sie haben mit Ihren Bemerkungen einen entscheidenden Beitrag dazu geleistet.« 
Sie lächelte. »Wahrscheinlich haben wir einfach die gleiche Wellenlänge.«


6 
Zu Hause
Gegen Ende seiner zweistündigen Fahrt von der Akademie in Albany zu seinem Farmhaus in Walnut Crossing drang bereits heimlich die Abenddämmerung in die gewundenen Täler der westlichen Catskills vor. 
Als er von der Landstraße auf den drei Kilometer langen Schotterweg zu seinem Grundstück auf der Hügelkuppe bog, war das aufgekratzte Gefühl, das er sich mit zwei großen Bechern starkem Kaffee in der Nachmittagspause des Seminars verschafft hatte, heftig ins Gegenteil umgeschlagen. Der verblassende Tag erzeugte ein überreiztes Bild, das er auf den Koffeinentzug schob: Der Sommer trat wie ein alternder Schauspieler von der Bühne ab, während hinter den Kulissen bereits der Herbst als Totengräber wartete. 
Verdammt, mein Hirn ist nur noch Mus. 
Wie üblich parkte er den Wagen parallel zum Haus auf dem abgenutzten Grasflecken am Ende der Wiese. Über dem fernen Hügelkamm hingen von der sinkenden Sonne dunkelrosa und violett angestrahlte Wolkenschwaden. 
Er betrat das Haus durch die Seitentür und streifte in dem Zimmer, das als Wäsche- und Vorratskammer diente, die Schuhe ab, bevor er seinen Weg in die Küche fortsetzte. Madeleine kniete vor der Spüle und kehrte die Scherben eines zerbrochenen Weinglases auf eine Schaufel. 
Erst nach einigen Sekunden redete er sie an. »Was ist passiert?«
»Wonach sieht es aus?« 
Wieder ließ er mehrere Sekunden verstreichen. »Wie läuft’s in der Klinik?«
»Ganz gut.« Mit einem tapferen Lächeln stand sie auf und leerte die Schaufel geräuschvoll in die bauchige Plastikmülltonne in der Vorratskammer. Er spähte durch die Terrassentür hinaus auf die monochrome Landschaft, auf den großen Haufen Holzklötze neben dem Schuppen, der darauf wartete, gehackt und aufgeschichtet zu werden, auf das nach dem Turnus der Jahreszeiten noch ein letztes Mal zu mähende Gras, auf das Spargelkraut, das vor dem Winter abgeschnitten und verbrannt werden musste, um die Spargelkäfer zu bannen. 
Madeleine kam wieder in die Küche, schaltete die in der Decke eingepassten Lampen über der Anrichte ein und verstaute Schaufel und Handbesen wieder unter der Spüle. Die hellere Beleuchtung im Zimmer verdunkelte die Außenwelt noch mehr und machte die Glastüren zu Spiegeln. 
»Auf dem Herd steht noch Lachs für dich«, sagte sie. »Und Reis.« 
»Danke.« Er beobachtete sie in der Glasscheibe. Anscheinend starrte sie ins Spülwasser. Ihm fiel ein, dass sie ihre Absicht erwähnt hatte, am Abend auszugehen, und er riskierte eine Vermutung. »Buchclub-Treffen.«
Sie lächelte. Er war sich nicht sicher, ob er es erraten hatte oder nicht. 
»Wie war’s in der Akademie?«, erkundigte sie sich. 
»Nicht schlecht. Eine bunte Mischung von Teilnehmern – alles vertreten. Es gibt immer die Vorsichtigen, die abwarten und beobachten und lieber möglichst wenig sagen. Die Zweckorientierten, die genau wissen wollen, was sie von so einem Seminar mitnehmen können. Die Minimalisten, die sich so wenig wie möglich beteiligen, erfahren und tun wollen. Die Zyniker, die beweisen wollen, dass jede Idee, die nicht von ihnen stammt, Quatsch ist. Und natürlich die Positiven – wahrscheinlich die beste Bezeichnung für sie –, die so viel wie möglich lernen, die klarer sehen und bessere Polizisten werden wollen.« Es machte ihm Spaß zu reden, und er hätte gern mehr erzählt, doch sie wandte sich wieder dem Spülwasser zu. »Also, ja«, schloss er. »Ein guter Tag. Die Positiven haben ihn interessant gemacht.« 
»Männer oder Frauen?«
»Was?« 
Sie zog den Pfannenheber aus dem Wasser und runzelte die Stirn, als wäre ihr zum ersten Mal aufgefallen, wie zerkratzt er war. »Die Positiven – waren es Männer oder Frauen?«
Es war merkwürdig, welche Schuldgefühle er empfinden konnte, obwohl es gar keinen Anlass dafür gab. »Männer und Frauen.« 
Sie hielt den Pfannenheber ins Licht und rümpfte missbilligend die Nase. Dann warf sie ihn kurzerhand in den Abfalleimer unter der Spüle. 
»Hör zu«, fing er an, »wegen heute Morgen. Diese Sache mit Jack Hardwick. Ich glaube, wir sollten uns noch mal drüber unterhalten.« 
»Du triffst dich mit der Mutter des Opfers. Wozu also sich unterhalten?«
»Es gibt gute Gründe für ein Treffen mit ihr«, fuhr er blindlings fort, »und vielleicht auch gute Gründe, die dagegen sprechen.« 
»Intelligente Betrachtungsweise.« Sie wirkte kühl amüsiert, schien zumindest ironisch aufgelegt. »Aber jetzt kann ich nicht darüber reden. Ich möchte nicht zu spät kommen. Zum Buchclub.« 
Beim letzten Satz nahm er eine leise Betonung wahr – sie wusste, dass er geraten hatte. Eine erstaunliche Frau, dachte er. Trotz seiner Beklemmung und Erschöpfung musste er unwillkürlich lächeln. 


7 
Val Perry
Wie immer war Madeleine am Morgen als Erste auf. 
Gurney erwachte vom Zischen und Gurgeln der Kaffeemaschine, und ihm fiel schlagartig ein, dass er vergessen hatte, ihre Fahrradbremsen zu reparieren. 
Dazu gesellte sich das Unbehagen über seinen Plan, sich später am Vormittag mit Val Perry zu treffen. Zwar hatte er Jack Hardwick deutlich zu verstehen gegeben, dass er mit diesem Treffen keine weiteren Verpflichtungen einging – es war nur eine Geste der Höflichkeit und des Beileids gegenüber einer Frau, die einen schweren Verlust erlitten hatte –, doch nun senkte sich eine Wolke von Skrupeln auf ihn herab. Nachdem er sie so gut wie möglich von sich geschoben hatte, duschte er und zog sich an, bevor er zielstrebig durch die Küche in die Vorratskammer marschierte und dabei Madeleine ein »Guten Morgen« zumurmelte, die auf ihrem gewohnten Platz am Frühstückstisch saß, eine Scheibe Toast in der Hand und ein aufgeschlagenes Buch vor sich. Er nahm seine Arbeitsjacke vom Haken und schlüpfte hinein, dann steuerte er durch die Seitentür hinüber zum Traktorschuppen, in dem auch ihre Fahrräder und Kajaks untergestellt waren. Die Sonne war noch nicht herausgekommen, und der Morgen war für Anfang September erstaunlich frisch. 
Er schob Madeleines Fahrrad zur Vorderseite des offenen Schuppens, wo mehr Licht war. Der Aluminiumrahmen war erschreckend kalt. Allerdings auch nicht kälter als die zwei kleinen Schraubenschlüssel, die er aus dem Satz an der Wand auswählte. 
Zweimal knallte er mit den Fingern gegen die scharfen Kanten der vorderen Gabel, fluchte und zog sich beim zweiten Mal sogar einen blutigen Riss zu, als er die Kabel für die Einstellung der Bremsklötze nachzog. Das Finden des richtigen Abstands – einerseits musste sich das Rad frei drehen können, wenn die Bremse nicht betätigt wurde, andererseits musste der Druck auf die Felge beim Bremsvorgang ausreichen – war ein Geduldsspiel, das erst beim vierten Versuch von Erfolg gekrönt wurde. Eher erleichtert als zufrieden konnte er schließlich konstatieren, dass es geschafft war. Nachdem er die Schraubenschlüssel wieder an ihren Platz gehängt hatte, stapfte er zurück zum Haus, eine Hand taub, die andere schmerzend. 
Beim Passieren des Stapels von Holzklötzen fragte er sich zum zehnten Mal in ebenso vielen Tagen, ob er einen Holzspalter mieten oder kaufen sollte – beides brachte Nachteile mit sich. Von der Sonne war noch immer nichts zu sehen, doch die Eichhörnchen waren bereits mit ihrem Morgenansturm auf die Futterspender der Vögel beschäftigt, ein weiteres Problem ohne zufriedenstellende Antwort. Und natürlich war da noch die Sache mit dem Dünger für den Spargel. 
In der Küche ließ er sich warmes Wasser über die Hände laufen. 
Als das Brennen allmählich abklang, verkündete er: »Deine Bremsen sind eingestellt.«
»Danke«, antwortete Madeleine fröhlich, ohne von ihrem Buch aufzuschauen. 
In der lavendelblauen Fleecehose, der rosa Windjacke, den roten Handschuhen und der orangefarbenen Wollmütze über den Ohren glich sie einem Bilderbuchsonnenuntergang, als sie eine halbe Stunde später zum Schuppen hinüberlief, sich auf ihr Fahrrad setzte und langsam den Wiesenweg zur Landstraße entlangholperte. 
Im Lauf der nächsten Stunde ging Gurney im Kopf noch einmal alle Einzelheiten des Verbrechens durch, so wie Jack Hardwick sie ihm geschildert hatte. Je mehr er sich in das Szenario vertiefte, als desto verstörender empfand er das fast opernhaft Gekünstelte daran. 
Um Punkt neun Uhr, dem mit Val Perry vereinbarten Zeitpunkt, trat er ans Fenster, um einen Blick auf die Straße zu werfen. Denkt man an den Teufel, kommt er gerannt. In diesem Fall am Steuer eines dunkelgrünen Porsche Turbos – ein Modell, das nach Gurneys Kenntnis ungefähr hundertsechzigtausend Dollar kostete. Mit sanft schnurrendem Motor schob sich das schnittige Fahrzeug an der Scheune und dem Weiher vorbei, hinauf zu dem kleinen Parkplatz am Haus. Mit verhaltener Neugier, aber auch aufgeregter, als er es sich eingestehen wollte, trat Gurney hinaus, um seinen Gast zu begrüßen. 
Aus dem Auto stieg eine große, schlanke, wohlproportionierte Frau in cremefarbener Satinbluse und schwarzer Satinhose. Das schwarze Haar war zu einem geraden Pagenkopf geschnitten wie bei Uma Thurman in Pulp Fiction. Sie war, wie Hardwick es angekündigt hatte, »absolut umwerfend«. Aber mindestens genauso auffallend wie ihre äußere Erscheinung war ihre Anspannung. 
Mit wenigen Blicken, die alles registrierten, aber nichts preisgaben, taxierte sie ihre Umgebung. Eine tief verwurzelte Vorsicht, vermutete Gurney. 
Mit der Andeutung einer Grimasse trat sie auf ihn zu. Oder verzog sie den Mund immer so? 
»Hallo Mr Gurney. Val Perry. Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie sich Zeit für mich nehmen.« Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Oder soll ich Sie Detective Gurney nennen?«
»Diesen Titel habe ich bei meiner Pensionierung in der Stadt gelassen. Nennen Sie mich einfach Dave.« Sie schüttelten sich die Hand. Ihr Blick war intensiv, ihr Griff erstaunlich fest. »Möchten Sie reinkommen?«
Zögernd ließ sie den Blick über den Garten und die kleine Bluestone-Terrasse gleiten. »Können wir uns vielleicht hier draußen hinsetzen?« 
Die Frage überraschte ihn. Die Sonne stand zwar inzwischen ein gutes Stück über dem östlichen Kamm an einem wolkenlosen Himmel, und auch der Tau war zum größten Teil vom Gras verschwunden, aber es war immer noch recht frisch. 
»Jahreszeitlich bedingte Depression.« Sie lächelte. »Wissen Sie, was das ist?« 
»Ja.« Er erwiderte ihr Lächeln. »Ich bin wohl auch leicht davon betroffen.« 
»Bei mir ist es nicht nur ein leichter Fall. Ab jetzt brauche ich so viel Licht wie nur möglich, am besten Sonne. Sonst packt mich ganz konkret der Wunsch, mich umzubringen. Vielleicht könnten wir also hier draußen sitzen, wenn es Ihnen nichts ausmacht, Dave?« Es war eigentlich keine Frage. 
Der kriminalistische Teil seines Gehirns, der unbeeindruckt von der Pensionierung immer noch sein Denken dominierte, betrachtete diese Geschichte mit der jahreszeitlich bedingten Depression mit einer gewissen Skepsis. Vielleicht steckte etwas anderes dahinter. Ein exzentrischer Kontrollwahn, das Bedürfnis, andere nach ihrer Pfeife tanzen zu lassen? Der Wunsch, ihn zu verunsichern? Eine neurotische Klaustrophobie? Der Versuch, eine Tonaufnahme zu vereiteln? Und falls sie wirklich Angst vor einer Aufnahme hatte, war der Grund dafür eher praktischer oder paranoider Natur? 
Er führte sie zu der Terrasse zwischen der Glastür und dem Spargelbeet und deutete auf Klappstühle zu beiden Seiten eines kleinen Cafétischs, den Madeleine bei einer Auktion erworben hatte. »Ist es Ihnen hier recht?«
»Ja, sehr gut.« Sie zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und ließ sich nieder, ohne vorher den Sitz abzuwischen. 
Offenbar hatte sie keine Sorge, sich die kostspielige Hose zu ruinieren. Gleiches galt für die naturfarbene Lederhandtasche, die sie auf die noch feuchte Tischplatte warf. 
Voller Interesse musterte sie sein Gesicht. »Welche Informationen hat Ihnen Investigator Hardwick schon gegeben?« 
Harter Ton, hartes Funkeln in den Mandelaugen. 
»Er hat mir die grundlegenden Ereignisse vor und nach … dem Mord an Ihrer Tochter geschildert. Aber bevor ich weiterrede, Mrs Perry, möchte ich Ihnen mein tiefstes Beileid zu Ihrem tragischen Verlust aussprechen.« 
Zuerst reagierte sie überhaupt nicht. Dann nickte sie, aber die Bewegung war so schwach, dass es auch ein unwillkürliches Zucken gewesen sein konnte. »Danke. Ich weiß ihr Mitgefühl sehr zu schätzen.« Es war unverkennbar, dass es nicht so war. »Aber hier geht es nicht um meinen Verlust. Es geht um Hector Flores.« Sie sprach den Namen mit schmalen Lippen aus, als würde sie trotzig auf einen wehen Zahn beißen. »Was hat Ihnen Jack Hardwick über ihn erzählt?«
»Dass es klare und überzeugende Beweise für seine Schuld gibt … dass er eine merkwürdige, umstrittene Erscheinung war … dass sein Hintergrund und seine Motive noch im Dunkeln liegen. Derzeitiger Aufenthalt unbekannt.« 
»Derzeitiger Aufenthalt unbekannt!« Sie hatte sichtlich Mühe, sich zu beherrschen. Die Hände auf den feuchten Metalltisch gestützt, beugte sie sich zu ihm. Ihr Ehering war aus schlichtem Platin, doch an ihrem Verlobungsring prangte der größte Diamant, der ihm je unter die Augen gekommen war. »Sie haben es hervorragend zusammengefasst.« Ihre Augen funkelten genauso hell wie der Stein. »Derzeitiger Aufenthalt unbekannt – das kann einfach nicht sein. Das ist unerträglich. Ich engagiere Sie, damit sich das ändert.«
Er seufzte leise. »Wir sollten nicht vorausgreifen.«
»Was soll das heißen?« Sie presste die Hände so fest auf die Tischplatte, dass die Knöchel weiß hervortraten. 
Er antwortete fast schläfrig, seine übliche Reaktion, um einer Zurschaustellung von Emotionen zu begegnen. »Ich weiß noch nicht, ob es sinnvoll für mich ist, mich in eine Sache einzuschalten, die Gegenstand einer noch laufenden Polizeiuntersuchung ist.« 
Ihre Lippen verzerrten sich zu einem hässlichen Lächeln. »Wie viel wollen Sie?«
Langsam schüttelte er den Kopf. »Haben Sie mir nicht zugehört?«
»Was wollen Sie? Sie müssen es nur sagen.«
»Ich weiß nicht, was ich will, Mrs Perry. Ich weiß vieles nicht.«
Sie legte die Hände in den Schoß und verschränkte die Finger ineinander, vielleicht um die Selbstbeherrschung nicht zu verlieren. »Ich möchte es ganz einfach ausdrücken. Finden Sie Hector Flores. Verhaften oder töten Sie ihn. Was von beidem, ist mir egal, auf jeden Fall gebe ich Ihnen dafür, was Sie wollen. Was Sie wollen.«
Gurney lehnte sich zurück und ließ den Blick zum Spargelbeet wandern. Am hinteren Ende hing ein Futterspender für Kolibris an einem Hirtenstab. Er hörte den aufsteigenden und sinkenden Ton der schwirrenden Flügel, als zwei der winzigen Vögel wild miteinander rangelten – anscheinend beanspruchte jeder von ihnen das Zuckerwasser für sich. Vielleicht handelte es sich aber auch um eine Art Paarungstanz, und hinter dem vermeintlichen Tötungsinstinkt verbarg sich unter Umständen ein ganz anderer Trieb. 
Er gab sich einen Ruck, um sich auf Val Perrys Augen zu konzentrieren und die Realität hinter der Schönheit zu ergründen – den Inhalt dieses vollkommenen Gefäßes. Zorn schwelte in ihr, kein Zweifel. Verzweiflung. Eine schwierige Vergangenheit, darauf hätte er gewettet. Reue. Einsamkeit, wenngleich sie sich gewiss nie zu der mit diesem Begriff verbundenen Verletzlichkeit bekannt hätte. Intelligenz. Impulsivität und Halsstarrigkeit – die Impulsivität, mit der man sich auf etwas stürzte, ohne lang zu überlegen, die Halsstarrigkeit, mit der man daran festhielt. Und etwas Dunkleres. Hass auf das eigene Leben? 
Genug, mahnte er sich. Zu leicht verwechselte man Vermutungen mit Einsichten. Zu leicht verliebte man sich in eine wilde Spekulation und folgte ihr dann in den Abgrund. 
»Erzählen Sie mir von Ihrer Tochter«, forderte er sie auf. 
Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich, als hätte auch sie einen Gedankengang beiseitegeschoben. 
»Jillian war schwierig.« Ihre Erklärung hatte den dramatischen Ton des laut vorgetragenen Anfangs einer Geschichte. Wahrscheinlich hatte sie sie schon oft erzählt. »Mehr als schwierig. Jillian musste Medikamente nehmen, um nur schwierig zu bleiben und nicht völlig unerträglich zu werden. Sie war wild, narzisstisch, promiskuitiv, hinterhältig, gemein. Süchtig auf Oxycodon, Ecstasy und Crack. Eine überzeugende Lügnerin. Gefährlich frühreif. Mit superfeinen Antennen für die Schwächen anderer. Unberechenbar in ihren Gewaltausbrüchen. Ungesunde Leidenschaft für ungesunde Männer. Und das alles trotz der besten Therapie, die man mit Geld kaufen kann.« Sie klang merkwürdig erregt von dieser Litanei der Laster, eher nach einer Sadistin, die eine Fremde mit einer Rasierklinge malträtiert, als nach einer Mutter, die die emotionalen Störungen ihres Kindes beschreibt. »Hat Ihnen Hardwick nichts über Jillian erzählt?« 
»Er ist nicht so ins Detail gegangen.«
»Was hat er Ihnen gesagt?«
»Dass sie aus einer Familie mit viel Geld kommt.«
Sie gab ein lautes Bellen von sich, das nicht so recht zu diesem zarten Mund passen wollte. Überrascht erkannte Gurney, dass es ein Lachen war. 
»O ja!« Das schroffe Lachen hallte noch in ihrer Stimme nach. »Wir sind auf jeden Fall eine Familie mit viel Geld. Wirklich sauviel Geld.« Der vulgäre Ausdruck kam ihr geradezu genüsslich über die Lippen. »Sind Sie jetzt schockiert, weil ich nicht klinge wie eine trauernde Mutter?« 
Gelähmt vom Gespenst seines eigenen Verlusts hatte er Mühe, Worte zu finden. Schließlich sagte er: »Mir sind schon seltsamere Reaktionen auf den Tod untergekommen, Mrs Perry. Ich weiß nicht, wie wir … wie jemand in Ihrer Lage klingen müsste.«
Sie wirkte nachdenklich. »Ihnen sind schon seltsamere Reaktionen auf den Tod untergekommen, aber ist Ihnen auch schon mal ein seltsamerer Tod untergekommen als der von Jillian?«
Er schenkte sich die Antwort. Die Frage war zu theatralisch. Je länger Gurney in diese intensiven Augen blickte, desto schwerer fiel es ihm, seine Wahrnehmungen zu einer schlüssigen Persönlichkeit zusammenzusetzen. War sie schon immer so gewesen, oder hatte erst die Ermordung ihrer Tochter sie in diese unvereinbaren Stücke zerrissen? 
»Erzählen Sie mir mehr über Jillian«, bat er. 
»Zum Beispiel?«
»Neben den persönlichen Merkmalen, die Sie erwähnt haben – wissen Sie vielleicht etwas über das Leben Ihrer Tochter, das Flores ein Motiv für seine Tat gegeben haben könnte?« 
»Fragen Sie mich, warum Hector Flores es getan hat? Ich habe keine Ahnung. Die Polizei auch nicht. In den letzten vier Monaten ist sie zwischen zwei Theorien hin- und hergesprungen, beide vollkommen idiotisch. Die erste lautet, dass Hector schwul und heimlich in Scott Ashton verliebt war, dass er Jillian wegen der Beziehung zu Ashton hasste und sie aus Eifersucht ermordet hat. Und die Gelegenheit, sie in ihrem Brautkleid zu töten, war einfach unwiderstehlich für seine melodramatische Sensibilität. Nette Geschichte. Die zweite Theorie widerspricht der ersten. Neben Scott wohnen ein Schiffsingenieur und seine Frau. Der Ingenieur war häufig auf Reisen. Die Frau ist zur gleichen Zeit verschwunden wie Hector. Die Genies von der Polizei folgern daraus, dass sie eine Affäre hatten. Jillian hat es rausgefunden und gedroht, das Geheimnis zu verraten, um Hector eins auszuwischen, mit dem sie ebenfalls eine Affäre hatte, und dann hat eins zum anderen geführt, und …« 
»… und er hat ihr beim Hochzeitsempfang den Kopf abgeschnitten, um sie zum Schweigen zu bringen?«, fuhr Gurney ungläubig dazwischen. Sofort bedauerte er die Brutalität seiner Äußerung und setzte zu einer Entschuldigung an. 
Aber Val Perry blieb völlig ungerührt. »Ich sage Ihnen doch, das sind Hohlköpfe. Für diese Armleuchter war Hector Flores entweder ein verklemmter Schwuler, der wie ein Irrer nach der Liebe seines Arbeitgebers geschmachtet hat, oder ein lateinamerikanischer Macho, der jede Frau in Reichweite bestiegen und jede, die sich gesträubt hat, mit der Machete bearbeitet hat. Vielleicht sollten sie eine Münze werfen, um sich zu entscheiden, an welches Märchen sie glauben wollen.«
»Hatten Sie persönlich Kontakt zu Flores?«
»Überhaupt nicht. Hatte nie das Vergnügen, ihn kennenzulernen. Dummerweise habe ich aber ein sehr lebendiges Bild von ihm im Kopf. Er lebt in meinem Bewusstsein, ohne andere Adresse. Wie gesagt, derzeitiger Aufenthalt unbekannt. Und ich fürchte, dass er so lange dort leben wird, bis er gefasst oder tot ist. Daher würde ich mich freuen, dieses Problem mit Ihrer Hilfe lösen zu können.«
»Mrs Perry, Sie haben mehrfach das Wort ›tot‹ benutzt, daher sollte ich vielleicht etwas klarstellen, um Missverständnisse zu vermeiden. Ich bin kein Auftragskiller. Falls das ein Teil der Vereinbarung ist, ob ausgesprochen oder unausgesprochen, müssen Sie sich jemand anders suchen – und zwar sofort.«
Sie musterte ihn. »Der Auftrag ist, Hector Flores zu finden … und ihn seiner gerechten Strafe zuzuführen. Das ist alles.«
»Dann würde ich Sie gerne fragen …« Er stockte, als er eine bräunlich graue Bewegung bemerkte. Ein Kojote – wahrscheinlich der von gestern – überquerte die Wiese. Er beobachtete ihn, bis er im Ahornwäldchen hinter dem Weiher verschwand. 
»Was ist?« Sie drehte sich in ihrem Stuhl. 
»Vielleicht ein streunender Hund. Entschuldigen Sie bitte. Was mich interessieren würde: warum ich? Wenn tatsächlich unbegrenzt Geld zur Verfügung steht, könnten Sie doch eine kleine Armee engagieren. Oder Leute, denen es, wie soll ich sagen, weniger wichtig ist, dass der Flüchtige zum Prozess erscheinen kann. Warum also ich?«
»Jack Hardwick hat Sie empfohlen. Er hat mir versichert, dass Sie der Beste sind. Der Allerbeste. Wenn jemand dieser Sache auf den Grund gehen – sie klären, sie beenden – kann, dann Sie.«
»Und Sie glauben ihm?« 
»Sollte ich nicht?«
»Warum glauben Sie ihm?«
Sie überlegte eine Weile, als hinge viel von ihrer Antwort ab. »Er war der erste Beamte, der mit dem Fall befasst war. Der Chefermittler. Ich fand ihn grob, unverschämt, zynisch. Er hat die Leute gepiesackt, wo er nur konnte. Einfach schrecklich. Aber er hatte fast immer recht. Ihnen kommt das vielleicht komisch vor, aber ich verstehe furchtbare Leute wie Jack Hardwick. Ich vertraue ihnen sogar. Und deswegen bin ich jetzt hier, Detective Gurney.«
Er starrte auf das Spargelkraut und berechnete ohne jeden Grund die Richtung, in die es sich neigte. Wahrscheinlich im Hundertachtzig-Grad-Winkel zu den vorherrschenden Winden auf dem Berg. Val Perry schien nichts gegen sein Schweigen zu haben. Noch immer hörte er das feine und präzise Schwirren der Kolibris bei ihrem Kampfritual – falls es sich um ein solches handelte. Manchmal dauerte es eine Stunde oder länger. Es war schwer zu begreifen, dass eine derart ausgedehnte Konfrontation oder Verführung keine Energieverschwendung sein sollte. 
»Vorhin haben Sie erwähnt, dass Jillian ein ungesundes Interesse an ungesunden Männern hatte. Umfasst diese Beschreibung auch Scott Ashton?«
»Oh Gott, natürlich nicht. Scott war das Beste, was Jillian je passiert ist.«
»Sie haben die Heirat gebilligt?«
»Gebilligt? Was für eine bizarre Vorstellung!«
»Dann darf ich es anders formulieren. Waren Sie darüber erfreut?«
Ihr Mund lächelte, während ihn die Augen kühl taxierten. »Jillian hatte beträchtliche … Defizite. Defizite, die auf absehbare Zeit professionelle Hilfe notwendig machten. Da hätte die Ehe mit einem Psychiater, noch dazu einem erstklassigen Vertreter seines Fachs, sicher ein Vorteil sein können. Ich weiß, dass das irgendwie … falsch klingt. Ausbeuterisch vielleicht. Aber Jillian war in vieler Hinsicht einzigartig. Auch in ihrer Hilfsbedürfigkeit.« 
Gurney zog fragend eine Braue hoch. 
Sie seufzte. »Ist Ihnen bekannt, dass Dr. Ashton der Direktor des Privatinternats ist, das Jillian besucht hat?« 
»Würde das nicht zu einem Interessenkonflikt …«
»Nein.« Sie klang, als hätte sie diesem Einwand schon öfter widersprochen. »Er ist Psychiater, doch an der Schule hat er sie nie betreut. Es gab also keinen ethischen Zwiespalt. Natürlich haben sich die Leute den Mund zerrissen. Klatsch, Klatsch, Klatsch. ›Er ist Doktor, sie ist Patientin.‹ Aber im Grunde war es schlicht so, dass eine ehemalige Schülerin den Leiter ihrer Highschool geheiratet hat. Sie war siebzehn, als sie die Schule verlassen hat. Die persönliche Beziehung zwischen ihr und Scott hat erst eineinhalb Jahre später begonnen. Ende der Geschichte. Natürlich war es nicht das Ende des Klatschs.« Ihre Augen blitzten trotzig. 
»Klingt für mich wie ein Spiel mit dem Feuer.« Gurneys Kommentar richtete sich eher an sich selbst als an Val Perry. 
Wieder stieß sie ihr verstörendes Lachen aus. »Wenn Jillian die Sache als Spiel mit dem Feuer betrachtet hätte, wäre ihr das nur umso lieber gewesen. Sie hat immer gern mit dem Feuer gespielt.« 
Interessant, dachte Gurney. Interessant war auch das Glitzern in Val Perrys Augen. Vielleicht war Jillian nicht die Einzige, die gern mit dem Feuer spielte. 
»Und Dr. Ashton?«, fragte er sanft. 
»Scott ist die Meinung der Leute völlig egal.« Offenkundig bewunderte sie diese Eigenschaft. 
»Er hat Jillian also einen Heiratsantrag gemacht, als sie achtzehn oder neunzehn war?«
»Neunzehn. Und sie hat ihm den Antrag gemacht. Er hat angenommen.«
Während er überlegte, konnte er beobachten, wie ihre merkwürdige Aufregung nachließ. »Er ist also auf ihren Antrag eingegangen. Wie war das für Sie?« 
Zuerst dachte er, dass Sie ihn nicht gehört hatte. Dann antwortete sie mit zaghafter, heiserer Stimme, den Blick abgewandt: »Ich war erleichtert.« Sie starrte das Spargelkraut an, als wäre darin eine passende Erklärung für ihre wechselnden Gefühle zu finden. Während ihrer Unterhaltung war ein leichter Wind aufgekommen, der die Triebe sachte wiegte. 
Er wartete schweigend. 
Sie blinzelte, ihre Kiefermuskeln spannten sich. Die Worte kamen ihr nur schwer über die Lippen, träge wie in einem Traum. »Ich war erleichtert, die Verantwortung los zu sein.« Sie öffnete den Mund um fortzufahren, doch dann schloss sie ihn mit einem leichten Kopfschütteln. Eine Geste der Missbilligung, dachte Gurney. Missbilligung ihrer selbst. War das die Wurzel ihres Wunsches nach dem Tod von Hector Flores? Schuldgefühle gegenüber ihrer Tochter? 
Immer schön langsam. Nicht den Kontakt zu den Tatsachen verlieren. 
»Ich wollte nicht …« Sie ließ den Satz unvollendet. 
»Was halten Sie persönlich von Scott Ashton?« Gurney bemühte sich um einen lebhaften Ton, möglichst weit von ihrer düsteren, zerfahrenen Stimmung entfernt. 
Sofort ging sie darauf ein, als hätte er ihr einen Rettungsring zugeworfen. »Scott Ashton ist klug, ehrgeizig, bestimmt …« Sie hielt inne. 
»Und?«
»… nach außen hin kühl.«
»Warum wollte er Ihrer Meinung nach eine Frau heiraten, die …« 
»Sie meinen eine Verrückte wie Jillian?« Sie zuckte die Achseln. »Vielleicht weil sie atemberaubend schön war?«
Er nickte, obschon nicht überzeugt. 
»Ich weiß, das klingt furchtbar abgedroschen, aber Jillian war etwas Besonderes, etwas ganz Besonderes.« Sie verlieh dem Wort einen fast reißerischen Nachdruck. »Wussten Sie, dass sie einen IQ von 168 hatte?« 
»Außergewöhnlich.« 
»Ja. Der höchste Wert, den die Teststelle je gemessen hatte. Sie haben sie dreimal geprüft, um ganz sicher zu sein.« 
»Neben allem anderen war Jillian also auch noch ein Genie?«
»Oh ja, ein Genie.« In ihre Stimme kehrte spröde Munterkeit zurück. »Und natürlich nymphoman. Hatte ich das schon erwähnt?« Sie forschte nach einer Reaktion in seinem Gesicht.
Er ließ den Blick über die Baumwipfel hinter der Scheune schweifen. »Und Sie wollen nur, dass ich nach Hector Flores suche.«
»Sie sollen ihn nicht suchen, sondern finden.«
Gurney hatte eine Schwäche für Rätsel, aber hier trat ihm etwas eher Albtraumhaftes entgegen. Außerdem würde Madeleine nie …
Meine Güte, kaum hatte er ihren Namen gedacht, tauchte sie auch schon in ihrer bunten Tracht am Rand des Wiesenhangs auf; langsam schob sie das Fahrrad über den zerfurchten Weg. 
Unruhig drehte sich Val Perry um, um seinem Blick zu folgen. »Erwarten Sie jemanden?«
»Meine Frau.«
Nichts wurde mehr gesprochen, bis Madeleine zur Terrasse gelangt war. Die Frauen tauschten nichtssagend höfliche Blicke aus. Um den Anschein von Vertraulichkeit zu wahren, stellte Gurney seinen Gast als Bekannte eines Bekannten vor, die ihn um seinen professionellen Rat bitten wollte. 
»Es ist so friedlich hier.« Val Perry betonte jede Silbe, als würde sie die Aussprache eines Fremdworts üben. »Sie lieben es bestimmt.«
»So ist es.« Madeleine schenkte der Frau ein knappes Lächeln und rollte ihr Fahrrad weiter zum Schuppen. 
»Nun«, sagte Val Perry unsicher, nachdem Madeleine hinter den Rhododendronbüschen am Ende des Gartens verschwunden war. »Kann ich Ihnen sonst noch was erzählen?« 
»Hat Ihnen der Altersunterschied zwischen neunzehn und achtunddreißig nichts ausgemacht?«
»Nein.« Ihr Blaffen bestätigte seinen Verdacht, dass es ihr sehr wohl etwas ausgemacht hatte. 
»Was meint denn Ihr Mann zu Ihrem Vorhaben, einen Privatdetektiv zu engagieren?« 
»Er unterstützt mich.«
»Was heißt das genau?«
»Er unterstützt mich in dem, was ich will.«
Gurney wartete. 
»Wollen Sie wissen, wie viel er zu zahlen bereit ist?« Ärger verzerrte ihre vollkommenen Züge. 
Gurney schüttelte den Kopf. »Darum geht’s mir nicht.«
Offenbar hatte sie ihn nicht gehört. »Geld ist kein Problem. Ich habe Ihnen doch erklärt, wir haben sauviel Geld, Mr Gurney, sauviel, verstehen Sie. Egal, was es kostet, für mich zählt nur, dass gemacht wird, was ich will!«
Auf ihrem zarten Teint erschienen rote Flecken, und die Worte sprudelten voller Verachtung aus ihr heraus. »Mein Mann ist der bestbezahlte Neurochirurg auf der ganzen Scheißwelt. Er schiebt über vierzig Millionen Dollar im Jahr ein. Wir leben in einer Scheißhütte, die zwölf Millionen gekostet hat. Sehen Sie diesen Klunker an meinem Finger?« Wütend starrte sie auf den Ring, als hätte sie einen Tumor an der Hand. »Das blöde Scheißding ist zwei Millionen wert. Fragen Sie mich also bitte nicht nach Geld, gottverdammte Scheiße.« 
Gurney saß zurückgelehnt da, das Kinn auf die Fingerspitzen gestützt. Madeleine war zurückgekehrt und stand stumm vor der Terrasse. Sie trat an den Tisch. 
»Alles in Ordnung?« Sie klang, als hätte der Ausbruch, den sie gerade miterlebt hatte, nicht mehr Bedeutung als ein Niesanfall. 
»Entschuldigung«, murmelte Val Perry. 
»Möchten Sie ein Glas Wasser?« 
»Nein, mir geht’s gut, wirklich … ich … Doch, Wasser wäre gut. Danke.« 
Madeleine lächelte und trat mit einem freundlichen Nicken durch die Verandatür ins Haus. 
»Ich …« Nervös zupfte Val Perry ihre Bluse zurecht. »Ich wollte einfach zum Ausdruck bringen … sicher etwas … übertrieben …, dass Geld keine Rolle spielt. Wichtig ist nur das Ziel. Egal, was benötigt wird, um das Ziel zu erreichen … die Ressourcen stehen zur Verfügung. Mehr wollte ich nicht sagen.« Sie presste die Lippen zusammen, wie um jede weitere Entgleisung zu verhindern. 
Madeleine kam mit einem Glas Wasser und stellte es auf den Tisch. Die Frau griff hastig danach, trank es halb leer und setzte es behutsam ab. »Vielen Dank.«
Ehe sie sich zurückzog, huschte ein schelmisches Funkeln durch Madeleines Blick. »Wenn Sie noch was brauchen, schreien Sie einfach.« 
Aufrecht und reglos saß Val Perry da. Offenbar rang sie noch immer um ihre Fassung. Nach einer Minute atmete sie schließlich tief durch. »Ich weiß nicht, was ich noch sagen soll. Vielleicht gibt es nichts mehr zu sagen außer einem …« Sie schluckte. »Werden Sie mir helfen?«
Interessant. Sie hätte auch fragen können: »Übernehmen Sie den Fall?« Hat sie es auf ihre Weise formuliert, um mir die Ablehnung schwerer zu machen? 
Doch ganz gleich, wie sie fragte, ihm war klar, dass es verrückt wäre, auf ihren Vorschlag einzugehen. »Tut mir leid. Ich glaube, ich kann nicht.« 
Sie saß nur da, hielt sich am Tischrand fest und schaute ihm in die Augen. »Warum nicht?« Ihre Stimme war kaum zu hören. 
Er überlegte, was er ihr antworten sollte. 
Zum einen, Mrs Perry, haben Sie zu viel Ähnlichkeit mit der Beschreibung Ihrer Tochter. Außerdem könnte der unvermeidliche Zusammenstoß mit den offiziell ermittelnden Behörden für mich zu einem Desaster werden. Und außerdem: Wenn ich mich wieder auf einen Mordfall stürze, ist der Ehekrach mit Madeleine vorprogrammiert. 
Er entschied sich für eine weniger offene Formulierung: »Mein Eingreifen könnte die laufende Polizeiuntersuchung behindern, und das wäre schlecht für alle Beteiligten.«
»Ich verstehe.« Nichts in ihrer Miene deutete darauf hin, dass sie seine Entscheidung akzeptierte. 
Er wartete ab, was als Nächstes kam. 
»Ich kann Ihr Zögern nachvollziehen. An Ihrer Stelle ginge es mir genauso. Deswegen möchte ich Sie nur bitten, sich nicht festzulegen, bis Sie das Video gesehen haben.« 
»Das Video?«
»Hat Hardwick das nicht erwähnt?«
»Ich fürchte nicht.«
»Es ist alles drauf, das ganze … Ereignis.« 
»Sie meinen doch nicht etwa ein Video von dem Empfang, wo der Mord passiert ist?«
»Doch, genau das meine ich. Das Ganze wurde aufgenommen. Jede Minute. Alles fein säuberlich auf einer DVD.«
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Der Mordfilm
In der geräumigen Küche der Gurneys gab es zwei Esstische – die lange Shakertafel, die fast nur für festliche Diners benutzt und dann von Madeleine mit Kerzen und passenden Blumen aus dem Garten geschmückt wurde, und den sogenannten Frühstückstisch mit einer runden Kiefernplatte auf einem cremefarbenen Sockel, an dem sie einzeln oder zusammen fast alle ihre Mahlzeiten einnahmen. Dieser kleinere Tisch stand gleich vor der nach Süden blickenden Glastür. An einem klaren Tag lag er von morgens bis mittags in der Sonne und eignete sich daher besonders gut zum Lesen. 
Als sie an diesem Nachmittag um halb drei in ihren Lehnstühlen saßen, blickte Madeleine plötzlich von ihrem Buch auf, einer Biografie von John Adams. Adams war ihr Lieblingspräsident – anscheinend vor allem deswegen, weil sein Rezept für die meisten emotionalen oder körperlichen Probleme ein langer, erholsamer Waldspaziergang war. Sie runzelte die Stirn. »Ich höre ein Auto.«
Obwohl Gurney die Hand ans Ohr legte, dauerte es volle zehn Sekunden, bis er das Geräusch ebenfalls registrierte. »Das ist Jack Hardwick. Anscheinend gibt es eine komplette Filmaufzeichnung von der Feier, bei der die kleine Perry getötet wurde. Er wollte das Video vorbeibringen. Ich hab ihm versprochen, dass ich es mir mal anschaue.«
Sie klappte das Buch zu und ließ den Blick durch die Glastür wandern. »Ist dir eigentlich schon in den Sinn gekommen, dass deine potenzielle Klientin vielleicht nicht ganz … normal ist?« 
»Ich seh mir nur das Video an. Keine weiteren Zusagen. Übrigens kannst du es gern zusammen mit mir angucken.« 
Madeleine lächelte nur kurz, ohne auf das Angebot einzugehen. »Ich würde sogar behaupten, dass sie eine bösartige Psychopathin ist, die wahrscheinlich ein halbes Dutzend Kriterien aus dem psychiatrischen Handbuch erfüllt. Und was sie dir erzählt hat, ist garantiert nicht die volle Wahrheit, nicht einmal annähernd.«
Beim Reden zupfte sie unbewusst an der Nagelhaut ihres Daumens – eine gelegentlich auftretende neue Angewohnheit, die Gurney alarmiert als eine Art Beben in ihrer ansonsten so stabilen Konstitution verbuchte. 
So unwesentlich und flüchtig diese Momente auch waren, sie beunruhigten ihn und brachten das Bild ihrer absoluten Unerschütterlichkeit ins Wanken. Dann fehlte ihm auf einmal der sichere Bezugspunkt, das Nachtlicht, das die Düsternis und die Ungeheuer in Schach hielt. Merkwürdigerweise rief dieser kleine nervöse Tick die gleiche Beklemmung in ihm wach, die er als Kind empfunden hatte, als seine Mutter zu rauchen anfing und in hektischer Gier den Qualm ihrer Zigaretten in die Lunge einsog. 
Reiß dich zusammen, Gurney. Werd endlich mal erwachsen. 
»Aber das weißt du bestimmt schon, oder?«
Er starrte sie an und suchte vergeblich nach dem Faden der Unterhaltung, den er verloren hatte. 
In gespielter Verzweiflung schüttelte sie den Kopf. »Ich bin noch eine Weile im Nähzimmer, dann muss ich zum Einkaufen nach Oneonta. Fast alle Vorräte sind aus. Wenn du was brauchst, schreib es auf die Liste auf der Anrichte.« 
Hardwick kam mit einem Windstoß und einem röhrenden Auspuff angebraust. Er parkte seinen klassischen Spritfresser – einen halb restaurierten roten GTO, dem an manchen Stellen noch die Epoxidgrundierung fehlte – neben Gurneys grünem Subaru Outback. Der Wind wirbelte Blätter um die Autos. 
Nachdem er ausgestiegen war, musste Hardwick zuerst einmal heftig husten; den Schleim spuckte er auf den Boden. »Den Gestank von totem Laub konnte ich noch nie leiden! Erinnert mich immer an Pferdemist.«
»Schön gesagt, Jack.« Gurney schüttelte ihm die Hand. »Es geht doch nichts über eine vornehme Ausdrucksweise.«
Wie ungleiche Buchstützen standen sie einander gegenüber. Mit dem unordentlichen Bürstenschnitt, dem roten Gesicht, der geäderten Nase und den wässrig blauen Malamutaugen wirkte Hardwick wie ein vorzeitig gealterter Mann mit einem Dauerkater. Gurneys Salz-und-Pfeffer-Haar dagegen war ordentlich gekämmt – zu ordentlich, wie Madeleine oft anmerkte – und trug entschieden zu seiner gepflegten Erscheinung bei. Mit allmorgendlichen Sit-ups vor der Dusche wahrte er seine schlanke Linie und sah deutlich jünger aus als seine achtundvierzig Jahre. 
Als Gurney ihn ins Haus führte, grinste Hardwick. »Hast dich breitschlagen lassen, was?«
»Weiß nicht, was du meinst.«
»Was hat dich angemacht? Die Liebe zu Wahrheit und Gerechtigkeit? Die Chance, Rodriguez einen Arschtritt zu verpassen? Oder ihr fantastischer Arsch?«
»Schwer zu sagen, Jack.« Er legte einen besonderen Akzent auf den Namen, als wäre er ein schneller linker Haken. »Im Moment bin ich nur neugierig auf das Video.«
»Tatsächlich? Nicht zu Tode gelangweilt in deinem Ruhestand? Nicht heiß darauf, wieder ins Geschehen einzugreifen? Nicht scharf darauf, der scharfen Lady zu helfen?«
»Mich interessiert bloß das Video. Hast du’s dabei?«
»Den Mordfilm? So was hast du noch nie gesehen, alter Knabe. Hochauflösende DVD, live am Tatort aufgenommen, als das Verbrechen passiert ist.«
Hardwick stand mitten in dem großen Raum, der als Küche, Ess- und Wohnzimmer diente. Auf der einen Seite stand ein professioneller Kochherd und ihm gegenüber, zwölf Meter entfernt, ein Steinkamin neben einem alten Holzherd. In wenigen Sekunden hatte er alles erfasst. »Mann, wie ein Feature aus Mother Earth News.« 
»Der DVD-Spieler ist im Arbeitszimmer.« Gurney schritt voran. 
Das Video begann mit einer fesselnden Luftaufnahme der ländlichen Gegend, dann fuhr die Kamera in steilem Winkel über frühjahrsgrüne Baumwipfel nach unten, um einer schmalen Straße und einem rauschenden Bach zu folgen – parallele Bänder aus schwarzem Asphalt und glitzerndem Wasser, die eine Reihe gepflegter Häuser mit weiten Rasenflächen und malerischen Nebengebäuden verbanden. 
Ein Anwesen, das größer und erhabener war als alle anderen, kam ins Bild, und die Kamerafahrt verlangsamte sich. Über einem riesigen, smaragdgrünen, narzissengesäumten Rasen stoppte sie schließlich und senkte sich sanft zum Boden. 
»Meine Güte«, ächzte Gurney. »Die haben einen Hubschrauber gemietet, um das Hochzeitsvideo zu drehen?« 
»Macht das heute nicht jeder?«, knarzte Hardwick. »Der Hubschrauber war nur für die Einleitung. Ab diesem Zeitpunkt wurde das Video von vier fest installierten Kameras aufgenommen, die das ganze Grundstück im Blick hatten. Es gibt also zu dem ganzen Geschehen im Freien eine komplette Ton- und Bilddatei.«
Das cremefarbene Steinhaus mit den umliegenden Terrassen und frei gestalteten Blumenbeeten wirkte, als wäre es direkt aus dem bukolischen Südwesten Englands hierher verpflanzt worden. 
»Wo ist das überhaupt?«, fragte Gurney, während er sich mit Hardwick auf der Couch vor dem Bildschirm niederließ. 
Hardwick spielte den Überraschten. »Du kennst den exklusiven Weiler Tambury nicht?« 
»Sollte ich?«
»Tambury ist ein Sammelbecken wichtiger Menschen, und du bist doch auch wichtig. Jeder, der was auf sich hält, kennt jemanden in Tambury.«
»Da bin ich wohl noch eine Nummer zu klein. Möchtest du mir vielleicht verraten, wo es liegt?«
»Ein Stunde nordöstlich von hier, auf halbem Weg nach Albany. Wenn du willst, kann ich es dir genau beschreiben.«
»Das wird nicht nötig …« Gurney stockte. »Moment mal. Das liegt nicht zufällig in Sheridan Klines …«
Hardwick schnitt ihm das Wort ab. »In Klines County? Und ob. Du hast also Gelegenheit, mit deinen alten Freunden zusammenzuarbeiten. Der Bezirksstaatsanwalt hat eine Schwäche für dich.« 
»O Gott«, knurrte Gurney. 
»Der hält dich für ein echtes Genie. Natürlich hat er die Lorbeeren für den Mellery-Triumph eingeheimst, er ist eben ein beschissener Politiker. Aber tief in seinem Innersten weiß er, dass er diesen Erfolg nur dir zu verdanken hat.«
Gurney schüttelte den Kopf. »Tief im Innersten von Sheridan Kline ist nur ein schwarzes Loch.«
»Davey, Davey, Davey. Du hast so eine schlechte Meinung von Gottes Kindern.« Ohne eine Erwiderung abzuwarten, wandte sich Hardwick dem Bildschirm zu und fing an, das Video zu kommentieren. 
»Partyservice.« Ein Team stachlig frisierter junger Männer und Frauen in schwarzen Hosen und strahlend weißen Jacken baute eine Serviertheke und ein halbes Dutzend Wärmetische auf. 
»Der Gastgeber.« Ein lächelnder Mann in mitternachtsblauem Anzug mit einer roten Blume im Knopfloch trat aus dem Bogendurchgang an der Rückseite des Hauses und schlenderte hinaus auf den Rasen. »Bräutigam, Ehemann, Witwer – alles an einem Tag. Du kannst es dir aussuchen.« 
»Scott Ashton?«
»Höchstpersönlich.«
Der Mann strebte am Rand des Blumenbeets zur rechten Seite, doch kurz bevor er aus dem Bild verschwand, änderte sich die Kameraeinstellung und zeigte, wie er auf ein kleines Gästecottage zusteuerte, das an der Grenze des Rasens zum Wald stand, vielleicht dreißig Meter hinter dem Haupthaus. 
»Mit wie vielen Kameras wurde das gefilmt, sagst du?« 
»Vier auf Stativen, dazu die im Hubschrauber.« 
»Wer hat den Schnitt gemacht?« 
»Die Videospezialisten vom BCI.« 
Gurney sah, wie Scott Ashton an die Cottagetür klopfte – sah es und hörte es, obwohl der Ton nicht so klar war wie das Bild. Die Tür und Ashtons Rücken bildeten ungefähr einen Fünfundvierzig-Grad-Winkel zur Kamera. Ashton pochte erneut und rief: »Hector.« 
Darauf ertönte eine spanisch klingende Stimme, allerdings zu leise, um sie zu verstehen. Gurney warf Hardwick einen fragenden Blick zu. 
»Wir haben es im Labor verstärkt. ›Está abierta.‹ Das heißt: ›Es ist offen.‹ Entspricht auch Ashtons Erinnerung an Hectors Äußerung.« 
Ashton öffnete die Tür, trat ein und zog sie hinter sich zu. 
Hardwick griff nach der Fernbedienung und spulte vor. »Er bleibt ungefähr fünf, sechs Minuten drinnen, dann macht er auf und sagt: ›Falls du es dir anders überlegst …‹ Er kommt raus, macht zu und geht weg.« Hardwick ließ die Vorlauftaste los, als Ashton aus dem Cottage trat. Der Hausherr wirkte unzufrieden. 
»Haben sie so miteinander geredet?«, fragte Gurney. »Ashton auf Englisch und Flores auf Spanisch?«
»Das hat mich auch interessiert. Ashton hat mir erzählt, dass das eine relativ neue Entwicklung war. Ein oder zwei Monate davor haben sie sich noch auf Englisch unterhalten. Seiner Meinung nach eine Art feindselige Regression. Hector hat sich geweigert, die erlernte Sprache zu sprechen, um Ashton, von dem er sie gelernt hatte, seine Ablehnung zu zeigen. Oder irgend so ein Psychoquatsch.« 
Als Ashton knapp davor war, aus dem Bild zu verschwinden, wechselte die Einstellung zu einer Kamera, die ihn zeigte, wie er sich einem Gartenpavillon mit griechischen Säulen näherte – die Art von Miniparthenon, die durch viktorianische Landschaftsarchitekten Verbreitung gefunden hatte –, wo vier Männer im Smoking ihre Notenständer und Klappstühle vorbereiteten. Ashton redete kurz mit ihnen, aber von den Stimmen war nichts zu hören. 
»Streichquartett statt einem schlichten DJ?« 
»Das ist Tambury – was Schlichtes gibt es da nicht.« Hardwick spulte wieder vor, und alles zappelte vorbei, der Rest von Ashtons Unterhaltung mit den Musikern, Panoramaschwenks über den fürstlichen Grundbesitz und das Haupthaus, die Partyserviceangestellten beim Arrangieren von Tellern und Silberbesteck auf weißen Tischtüchern, zwei gertenschlanke Barfrauen beim Aufstellen von Flaschen und Gläsern, und Nahaufnahmen von roten und weißen Petunien, die aus stilvollen Steinvasen quollen. 
»Und das war genau vor vier Monaten?« 
Hardwick nickte. »Fast auf den Tag genau. Der zweite Sonntag im Mai. Perfekter Zeitpunkt für eine Hochzeit. Frühlingsfreuden, laue Luft, Paarungszeit, Nestbau, gurrende Tauben.« 
Sein unerbittlich sarkastischer Ton zerrte an Gurneys Nerven. 
Als Hardwick die DVD wieder in normaler Geschwindigkeit laufen ließ, war die Kamera gerade auf ein kunstvolles Efeu-Spalier gerichtet, das als Eingang zur Rasenfläche diente. In lockerer Reihenfolge spazierten die Gäste hindurch. Im Hintergrund erklang heitere Barockmusik. 
Jedes Paar, das durch den Bogen trat, stellte Hardwick anhand einer zerknitterten Liste vor, die er aus der Hosentasche gezogen hatte. »Der Polizeichef von Tambury, Burt Luntz, und Gattin … die Präsidentin des Dartwell College und Gemahl … Ashtons Literaturagentin und ihr Gatte … der Vorsitzende der British Heritage Society von Tambury mit Gemahlin … die Kongressabgeordnete Liz Laughton und Gemahl … der Philanthrop Angus Boyd und sein junger Wasauchimmer – er nennt ihn Assistent … der Herausgeber des International Journal of Clinical Psychology und Gattin … der Vizegouverneur mit Gemahlin … der Dekan der medizinischen …« 
Gurney unterbrach ihn. »Sind die alle so?«
»Ob sie alle nach Geld, Macht und Beziehungen stinken? Ja. Unternehmensführer, bedeutende Politiker, Zeitungsherausgeber, sogar ein gottverdammter Bischof.«
Zehn Minuten lang strömte die Schar der Privilegierten in Scott Ashtons botanischen Garten. Niemand schien fehl am Platz in dieser gehobenen Sphäre. Aber es schien auch niemand sonderlich begeistert. 
»Wir kommen zum Ende der Schlange«, erklärte Hardwick. »Als Nächstes haben wir die Eltern der Braut: Dr. Withrow Perry, der weltberühmte Neurochirurg, und Val Perry, seine Trophäenfrau.« 
Der Arzt war wohl Anfang sechzig. Er hatte einen fleischigen, herablassenden Mund, das Doppelkinn eines Gourmands und scharfe Augen. Er bewegte sich mit erstaunlicher Geschmeidigkeit und Anmut. Wie ein Fechtlehrer, dachte Gurney in Erinnerung an die Stunden, die er und Madeleine im zweiten oder dritten Jahr ihrer Ehe besucht hatten, als sie noch eifrig nach Aktivitäten suchten, an denen sie sich gemeinsam erfreuen konnten.
Die neben dem Arzt dahinschreitende fantastische Kleopatragestalt strahlte eine Zufriedenheit aus, die der Val Perry von vorhin völlig fehlte. 
»Und jetzt«, verkündete Hardwick, »der Bräutigam und die bald darauf kopflose Braut.« 
»O Mann.« Manchmal hatte Gurney den Eindruck, dass Hardwicks Gefühlskälte weit über den routinemäßigen Polizeizynismus hinausging und schon die Grenze zum Pathologischen streifte. Aber jetzt war nicht der geeignete Zeitpunkt, um … um was? Um ihm zu sagen, dass er ein verkorkstes Arschloch war? Um ihm eine Therapie vorzuschlagen? 
Nach einem tiefen Atemzug konzentrierte sich Gurney wieder auf das Video, auf Dr. Scott Ashton und Jillian Perry Ashton, die lächelnd auf die Kamera zuschritten – im Hintergrund spärlicher Applaus, einige Bravorufe und ein ausgelassenes Barockcrescendo. 
Staunend starrte Gurney die Braut an. 
»Was ist los?«, fragte Hardwick. 
»Ich hatte sie mir ganz anders vorgestellt.«
»Wie denn, verdammt?« 
»Nach den Erzählungen ihrer Mutter hab ich nicht unbedingt erwartet, dass sie aussieht wie das Titelbild einer Zeitschrift für Brautmoden.« 
Hardwick beäugte die strahlende junge Schönheit in ihrem bodenlangen weißen Satinkleid mit züchtigem, paillettenbesetztem Ausschnitt, den Strauß lachsfarbener Teerosen in den weiß behandschuhten Händen, das funkelnde Diadem auf dem straff nach oben gewundenen blonden Schopf, die leicht mit Lidstrich akzentuierten Augen, den vollkommenen Mund, der von einem exakt zu den Teerosen passenden Lippenstift belebt wurde. 
Hardwick zuckte die Achseln. »Wollen sie nicht alle so aussehen?« 
Gurney verzog das Gesicht. Die Konventionalität von Jillians Auftreten verwirrte ihn. 
»Das haben die doch in den Genen«, ergänzte Hardwick. 
»Ja, vielleicht.« Gurney blieb skeptisch. 
Im Schnelldurchlauf erlebten sie, wie sich Braut und Bräutigam durch die Menge schoben, wie die Musiker mit Begeisterung ihre Streichinstrumente erklingen ließen und wie die Partyserviceangestellten zwischen den schlürfenden und mampfenden Gästen herumturnten. »Wir kommen allmählich zum Punkt«, erklärte Hardwick. »Die Passage, in der es passiert.« 
»Du meinst den Mord?«
»Und ein paar interessante Sachen kurz davor und danach.«
Nach einigen Sekunden erschienen auf dem Bildschirm drei aus der Halbdistanz aufgenommene Personen, die miteinander redeten. Manche Worte waren besser hörbar als andere, die im allgemeinen Stimmengewirr oder im Vivaldi-Überschwang untergingen. 
Hardwick zog ein weiteres gefaltetes Blatt aus der Tasche und reichte es Gurney, der das Format erkannte: das getippte Protokoll einer aufgezeichneten Unterhaltung. 
»Schau dir die Bilder an und hör zu«, empfahl ihm Hardwick. »Ich sag dir, wann du im Protokoll mitlesen kannst, falls du was nicht mitkriegst. Die drei sind Chief Luntz und seine Frau Carol, nach vorn gewandt, und Ashton mit dem Rücken zur Kamera.« Mr und Mrs Luntz hatten hohe, mit Limonenstücken gekrönte Drinks in der Hand. Der Polizeichef balancierte zwei Kanapees auf der freien Handfläche. Ashtons Getränk wurde von seinem Körper verdeckt. Die hörbaren Gesprächsfetzen wirkten äußerst banal und kamen ausschließlich von Mrs Luntz. 
»Ja, ja … Tag dafür … zum Glück hat die Wettervorhersage nicht … Blumen … die Jahreszeit, wo es sich wirklich lohnt, in den Catskills zu wohnen … Musik, mal was anderes, ideal für den Anlass … Mücken … keine einzige … in dieser Höhe unmöglich, Gott sei Dank, denn in Long Island sind die Mücken … Zecken, nein, Gott sei Dank nicht … hatte Borreliose, wirklich grauenvoll … falsche Diagnose … Übelkeit, Schmerzen, war schon ganz verzweifelt … wollte sich umbringen …«
Als Gurney Hardwick mit einem Seitenblick und hochgezogener Braue seine Ungeduld signalisierte, hörte er zum ersten Mal die lautere Stimme von Chief Luntz. »Carol, bei so einem Anlass spricht man doch nicht über Zecken. Heute ist ein glücklicher Tag, nicht wahr, Doktor?«
Jetzt deutete Hardwick mit dem Zeigefinger auf die oberste Zeile des Blatts in Gurneys Schoß. Gurney stellte fest, dass es ein nützliches Hilfsmittel war, um die Tonspur zu verstehen. 
Scott Ashton: Sehr glücklich, Chief. 
Carol Luntz: Ich wollte ja auch nur sagen, wie perfekt heute alles ist – kein Ungeziefer, kein Regen, keine Probleme. Dann noch diese herrliche Musik und überall attraktive Männer …
Chief Luntz: Wie läuft es mit dem mexikanischen Genie? 
Scott Ashton: Wenn ich das nur wüsste. Manchmal …
Carol Luntz: Ich habe gehört, es hat … merkwürdige … ich weiß nicht, ich möchte keinen Klatsch nachplappern … 
Scott Ashton: Hector macht gerade eine emotional schwierige Phase durch. In letzter Zeit hat sich sein Verhalten verändert. Das ist wahrscheinlich aufgefallen. Wenn Sie was beobachtet haben, würde mich das sehr interessieren. 
Carol Luntz: Na ja, persönlich beobachtet habe ich es nicht, nicht direkt … nur Gerüchte, aber auf Gerüchte gebe ich nichts. 
Scott Ashton: Oh, einen Moment bitte. Entschuldigen Sie mich kurz. Ich glaube, Jillian winkt mir. 
Hardwick drückte auf Pause. »Siehst du das? Ganz links am Bildrand?« Die in der Bewegung erstarrte Jillian schaute in Ashtons Richtung und deutete auf die goldene Uhr an ihrem linken Handgelenk. Hardwick schaltete wieder auf Play, und das Geschehen lief weiter. Während Ashton sich einen Weg durch die Gäste zu Jillian bahnte, setzten Chief Luntz und seine Frau das Gespräch ohne ihn fort. Gurney konnte das meiste gut verstehen und musste nur gelegentlich einen Blick auf das Protokoll werfen. 
Chief Luntz: Willst du ihm etwa von dieser Geschichte mit Kiki Muller erzählen?
Carol Luntz: Findest du nicht, er hat ein Recht darauf?
Chief Luntz: Du weißt doch nicht mal, wer dieses Gerücht in die Welt gesetzt hat. 
Carol Luntz: Ich glaube, das ist nicht nur ein Gerücht. 
Chief Luntz: Ja, ja, du glaubst es. Aber du weißt es nicht. 
Carol Luntz: Wenn jemand, der in deinem Haus wohnt und von dir sein Essen bekommt, heimlich die Frau vom Nachbarn vögelt, würdest du das nicht erfahren wollen? 
Chief Luntz: Ich sage nur, dass du es nicht weißt.
Carol Luntz: Muss ich dafür erst Bilder sehen? 
Chief Luntz: Das wäre nicht schlecht.
Carol Luntz: Hör schon auf mit den Faxen, Burt. Wenn so ein komischer Mexikaner in deinem Haus leben und Charley Maxons Frau vögeln würde, was würdest du denn tun – auf Bilder warten?
Chief Luntz: Gottverdammte Scheiße, Carol …
Carol Luntz: Burt, das ist Blasphemie. Ich hab dir schon soundso oft gesagt, du sollst das lassen.
Chief Luntz: Okay, keine Blasphemie. Hör zu, worauf ich rauswill: Du hast was von jemandem gehört, der was von jemandem gehört hat, der was von jemandem gehört hat …
Carol Luntz: Das reicht, Burt. Spar dir deinen Sarkasmus. 
Sie schwiegen. Nach ungefähr einer Minute versuchte der Chief, eins der Kanapees auf seiner linken Hand in den Mund zu manövrieren, und schaffte es schließlich, indem er den unteren Teil seines Glases als eine Art Schaufel benutzte. Mit einer Grimasse wandte sich seine Frau ab, leerte ihren Drink und fing an, mit dem Fuß im Rhythmus der Musik aus dem kleinen Parthenon zu wippen. Ihr Gesichtsausdruck wurde fröhlich, fast manisch, bis ihr Blick durch die Menge huschte, als würde er nach einer versprochenen Berühmtheit suchen. Als sich ein Kellner mit einem Tablett voller Drinks näherte, tauschte sie ihr leeres Glas gegen ein volles. Ihr Mann beobachtete sie mit zusammengekniffenen Lippen. 
Chief Luntz: Vielleicht solltest du dich etwas bremsen.
Carol Luntz: Wie bitte?
Chief Luntz: Du hast mich genau verstanden.
Carol Luntz: Jemand muss schließlich die Wahrheit sagen.
Chief Luntz: Welche Wahrheit?
Carol Luntz: Die Wahrheit über Scotts schleimigen Mexikaner.
Chief Luntz: Die Wahrheit? Oder nur ein krankes kleines Gerücht, das eine deiner blöden Freundinnen noch kräftig ausgeschmückt hat – mit anderen Worten verleumderischer Bockmist, mit dem man sich eine Klage einhandeln kann?
Während der Polizeichef und seine Frau allmählich die Beherrschung verloren, waren Ashton und Jillian links im Hintergrund zu erkennen, so weit von der Kamera entfernt, dass ihre Unterhaltung nicht zu hören war. Schließlich wandte sich Jillian ab und marschierte Richtung Cottage, dessen Rückseite an das Waldstück hinter dem Rasen grenzte. Ashton strebte mit einem beunruhigten Stirnrunzeln zurück zum Ehepaar Luntz. 
Als Carol Luntz ihn bemerkte, trank sie ihre Margarita mit zwei raschen Schlucken leer. Ihr Mann reagierte mit einem unverständlichen, durch zusammengebissene Zähne gezischten Laut. (Gurney warf einen Blick auf das Protokoll, das aber keine Deutung anbot.)
Als Ashton bei ihnen ankam, hatte sich das Gesicht des Chiefs wieder geglättet. »Na, Scott, alles in Ordnung?« 
»Ich hoffe schon«, erwiderte Ashton. »Ich meine, mir wäre es lieber, wenn Jillian einfach …« Er verstummte. 
»O Gott«, rief Carol Luntz sichtlich aufgeregt, »es ist doch nichts passiert, oder?« 
Ashton schüttelte den Kopf. »Jillian möchte unbedingt, dass Hector zum Hochzeitstoast herauskommt. Er hat uns vorher gesagt, dass er nicht will und … na ja, mehr ist es eigentlich nicht.« Unsicher lächelnd senkte er den Blick. 
»Was hat der überhaupt für ein Problem?« Carol beugte sich zu Ashton. 
Hardwick drückte auf Pause und ließ Carol in verschwörerischer Pose erstarren. Er wandte sich an Gurney. »Das ist eine von diesen Schlampen, die sich an Scherereien aufgeilen. Tut so, als würde sie vor Mitgefühl platzen, aber in Wirklichkeit will sie bloß jede Einzelheit auskosten. Weint über deinen Schmerz und hofft, dass du stirbst, damit sie der Welt ihr großes Herz zeigen kann.« 
Gurney ahnte zwar das Zutreffende an der Diagnose, aber Hardwicks Übertreibung ging ihm wie so oft gegen den Strich. Ungeduldig fixierte er den Bildschirm. »Was kommt als Nächstes?« 
»Ganz ruhig. Es wird noch besser.« Hardwick ließ die DVD weiterlaufen. 
Ashton machte ein verlegenes Gesicht. »Eigentlich albern, ich möchte Sie nicht langweilen.«
»Aber irgendwas stimmt doch mit dem Mann nicht.« 
Mit müder Geste zuckte Ashton die Achseln. »Hector hat eine negative Einstellung zu Jillian. Aber Jillian ist entschlossen, das Missverständnis zwischen ihnen zu klären. Aus diesem Grund hat sie auch darauf bestanden, dass ich ihn zu unserem Empfang einlade, was ich zweimal getan habe – vor einer Woche und vorhin noch einmal. Beide Male hat er abgelehnt. Gerade eben hat mir Jillian mitgeteilt, dass sie ihn für den Hochzeitstoast aus seiner Klause herauslocken will. Meiner Meinung nach reine Zeitverschwendung, das hab ich ihr auch gesagt.«
»Warum gibt sie sich denn überhaupt ab mit … mit … ihm?« Sie geriet ins Stottern, als wäre ihr kein passendes gehässiges Schimpfwort eingefallen. 
»Gute Frage, Carol. Aber die Antwort kenne ich auch nicht.«
Seiner Bemerkung folgte ein Schnitt auf eine andere Kamera. Diese deckte denjenigen Teil des Grundstücks ab, zu dem das Cottage, der Rosengarten und die Hälfte des Haupthauses gehörten. Jillian, die Bilderbuchbraut, klopfte an die Cottagetür. 
Wieder stoppte Hardwick die DVD, und das Bild zerfiel zu einem mosaikartigen Muster. »Okay. Jetzt geht’s los. Die entscheidenden vierzehn Minuten. Die vierzehn Minuten, in denen Hector Flores Jillian Perry Ashton tötet. Die vierzehn Minuten, in denen er ihr mit einer Machete den Kopf abhackt, durchs hintere Fenster klettert und spurlos verschwindet. Es fängt an, wenn sie eintritt und hinter sich die Tür zumacht.« 
Hardwick drückte, und der Film lief weiter. Jillian öffnete die Cottagetür und zog sie hinter sich zu. 
»Das war’s.« Hardwick deutete auf den Bildschirm. »Hier sieht man sie zum letzten Mal lebend.«
Die Kamera blieb auf dem Cottage. 
Gurney stellte sich vor, wie hinter den Blumenvorhängen gleich der Mord geschah. »Du hast gesagt, Flores klettert durchs hintere Fenster und verschwindet spurlos, nachdem er sie ermordet hat. Meinst du das wörtlich?«
»Nun.« Hardwick legte eine dramatische Pause ein. »Wie soll ich sagen … ja und nein.«
Gurney seufzte und wartete. 
»Das Verschwinden von Flores hat so was merkwürdig Vertrautes an sich.« Wieder eine Pause, akzentuiert durch ein listiges Lächeln. »Vom hinteren Fenster des Cottages führte eine Spur in den Wald.« 
»Worauf willst du hinaus, Jack?«
»Die Spur in den Wald … Sie hört hundertfünfzig Meter hinter dem Cottage einfach auf.« 
»Und?«
»Erinnert dich das nicht an was?«
Gurney starrte ihn ungläubig an. »Du meinst den Fall Mellery?«
»Ich kenne nicht so besonders viele Mordfälle mit Spuren im Wald, die ohne erfindlichen Grund einfach abbrechen.«
»Und was willst du damit sagen?«
»Nichts Bestimmtes. Ich frage mich nur, ob dir bei diesem Mellery-Wahnsinn unter Umständen ein loser Faden durch die Lappen gegangen ist.«
»Was für ein loser Faden?«
»Vielleicht ein Komplize?«
»Ein … Komplize? Spinnst du? Du weißt genauso gut wie ich, dass es im Fall Mellery nichts gab, was auch nur im Entferntesten auf mehr als einen Täter hingedeutet hätte.«
»Irgendwie reagierst du so gereizt auf dieses Thema.«
»Gereizt? Gereizt bin ich höchstens, weil du mir mit irgendwelchen Andeutungen die Zeit stiehlst, in denen nichts anderes zum Ausdruck kommt als dein kranker Humor.«
»Dann ist das alles nur Zufall?« Hardwick schlug exakt jenen herablassenden Ton an, der in Gurneys Ohren kreischte wie ein Messer auf einer Tafel. 
»Was alles?« 
»Die Ähnlichkeiten in der Vorgehensweise.« 
»Wenn du mir nicht gleich erklärst, was du meinst …« 
Hardwicks Mund verzog sich in die Breite – ob Grinsen oder Grimasse, ließ sich nicht entscheiden. »Schau dir den Film an. Dauert nur noch kurz.«
Einige Minuten vergingen. Auf dem Bildschirm tat sich nichts Bedeutsames. Mehrere Gäste spazierten zu den Blumenbeeten beim Cottage, und die Frau, die Hardwick vorhin als Gattin des Vizegouverneurs vorgestellt hatte, deutete mit wortreichen Erklärungen auf verschiedene Pflanzen – offenbar eine Art botanische Führung. Wie an unsichtbaren Fäden lotste sie ihre Gruppe allmählich aus dem Bild. Die Kamera blieb auf das Cottage gerichtet. Hinter den Vorhängen war nichts zu erkennen. 
Gerade als Gurney nach dem Zweck dieses Filmabschnitts fragen wollte, wechselte die Szene zu Scott Ashton mit dem Ehepaar Luntz im Vordergrund und dem Cottage im Hintergrund. 
»Zeit für den Toast«, bemerkte Ashton. Alle drei blickten zum Cottage. Nach einem kurzen Blick auf die Uhr hob Ashton die Hand und rief eine Serviererin heran. 
Mit freundlichem Lächeln eilte sie zu ihm. »Ja, Sir?«
Er deutete auf das Cottage. »Sagen Sie meiner Frau, dass es schon nach vier ist.«
»Sie ist in dem süßen Häuschen da hinten bei den Bäumen?«
»Ja, bestellen Sie ihr bitte, dass es Zeit ist für den Hochzeitstoast.«
Als sie sich entfernte, wandte sich Ashton den anderen beiden zu. »Jillian verliert oft die Zeit aus den Augen, vor allem wenn sie jemanden zu was überreden will.«
Das Video zeigte, wie die junge Frau den Rasen überquerte und an die Cottagetür klopfte. Nach einigen Sekunden klopfte sie erneut und probierte dann den Knauf. Vergeblich. Sie schaute zurück zu Ashton und wandte hilflos die Handflächen nach oben. Er mimte ein energischeres Klopfen. Mit einem Stirnrunzeln versuchte sie es. (Diesmal war es so laut, dass es auf der Tonspur der Kamera zu hören war, die nach Gurneys Schätzung fünfzehn Meter vom Cottage entfernt war.) Als sich nichts rührte, kehrte sie wieder die Handflächen nach oben und schüttelte den Kopf. 
Ashton brummte etwas, das offenbar nur für ihn selbst bestimmt war, und stapfte zum Cottage. Er trat schnurstracks auf die Tür zu und klopfte laut. Dann riss und zerrte er heftig am Knauf und rief: »Jilli! Jilli, die Tür ist abgeschlossen! Jillian!« Sichtlich frustriert und ratlos stand er da, dann steuerte er zielstrebig auf die Rückseite des Haupthauses zu. 
Auf die Couchlehne gestützt erläuterte Hardwick: »Jetzt holt er einen Ersatzschlüssel, den er im Vorratsraum aufbewahrt.« 
Kurz darauf kam Ashton wieder aus dem Haupthaus. Er ging zum Cottage, klopfte flüchtig und steckte den Schlüssel ins Schloss, nachdem er offenbar keine Antwort erhalten hatte. Er schob die Tür auf. Aus der Perspektive der Kamera, die das Geschehen in einem Winkel von ungefähr fünfundvierzig Grad zum Cottage aufnahm, war kaum etwas vom Inneren des Gebäudes zu erkennen – nur Ashton von der Seite, der jäh erstarrte. Nach kurzem Zögern trat er ein. Einige Sekunden später folgte ein gequälter, schockierter Laut, einmal, zweimal, dreimal drang ein schrilles »Hilfe!« heraus, dann taumelte Scott Ashton durch die Tür, stolperte und stürzte der Länge nach in ein Blumenbeet. Hemmungslos kreischte er immer wieder »Hilfe!«, so lange, bis es kein verständliches Wort mehr war. 
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Der Blick von der Tür
Nach Ashtons Zusammenbruch liefen die an vier Stellen auf dem Rasen postierten Kameras des Videounternehmens noch zwölf Minuten lang weiter und zeichneten das folgende Chaos in vollem Umfang auf. Danach wurden sie abgeschaltet und von Chief Luntz als Beweismittel beschlagnahmt. 
Diese zwölf hyperaktiven Minuten waren komplett auf der geschnittenen DVD enthalten, die sich Gurney mit Hardwick ansah: gebrüllte Befehle und Fragen, entsetzte Schreie, Gäste, die zu Ashton und ins Cottage rannten, dann zurückwichen, eine Frau, die stürzte, eine andere, die über sie stolperte und auf sie fiel, Gäste, die Ashton aus dem Blumenbeet aufhalfen und ihn zur Rückseite des Haupthauses führten, Luntz, der die Tür zum Cottage blockierte und hektisch mit dem Handy telefonierte, ein Musiker mit seiner Geige in der Hand, ein anderer nur mit dem Bogen, drei uniformierte Polizisten aus Tambury, die zu Luntz stürmten, der Vorsitzende der British Heritage Society, der sich ins Gras erbrach. 
Nach dem letzten digitalen Flattern der Aufnahme ließ sich Gurney langsam zurücksinken und schaute Hardwick an. »Meine Güte.«
»Und, was hältst du davon?«
»Ich glaube, ich würde gern ein bisschen mehr erfahren.«
»Was zum Beispiel?«
»Wann ist das BCI am Tatort eingetroffen, und was habt ihr im Cottage gefunden?«
»Die ersten Uniformierten waren drei Minuten vor dem Abschalten der Kameras vor Ort, das heißt, neun Minuten nachdem Ashton die Leiche entdeckt hatte. Luntz hat seine eigenen Leute gerufen, und andere Gäste haben 911 gewählt, der Notruf wurde an die Bereitschaftspolizei weitergegeben. Die Uniformierten haben sofort das BCI verständigt, der Anruf wurde an mich weitergeleitet, und ich war fünfundzwanzig Minuten später am Tatort. Der übliche Heckmeck war also schon in vollem Gang.«
»Und?«
»Die vorherrschende Meinung war, dass dieser Wahnsinn so schnell wie möglich beim BCI abgeladen werden muss, also bei Senior Investigator Jack Hardwick. Dort ist er ungefähr eine Woche geblieben, bis ich dummerweise unseren geliebten Captain davon in Kenntnis gesetzt habe, dass sein Ermittlungsansatz, von dem er um keinen Preis abrücken wollte, gewisse logische Fehler aufweist.« 
Gurney grinste. »Du hast ihm gesagt, dass er ein Vollidiot ist?«
»Sinngemäß.«
»Und dann hat er den Fall Arlo Blatt gegeben?«
»Genau, und der steckt jetzt seit fast vier Monaten fest – hat jede Menge Staub aufgewirbelt, ohne einen Zentimeter voranzukommen. Daher möchte die wunderschöne Mutter der wunderschönen Braut mögliche andere Ansätze ausloten.« 
Eine Auslotung, die statt Staub Scheiße aufwirbeln würde, wenn sich die Verantwortlichen veranlasst sahen, ihr Revier zu verteidigen, da war sich Gurney völlig sicher. 
Zieh dich zurück, bevor es zu spät ist, flüsterte die Stimme der Vernunft. 
Dann meldete sich eine andere Stimme mit unbekümmertem Selbstvertrauen: Zumindest solltest du rausfinden, was in dem Cottage entdeckt wurde. Wissen kann nie schaden.

»Du bist also dort angekommen, und jemand hat dich zu der Toten geführt?« 
Um Hardwicks Mundwinkel zuckte es. »Ja, ich wurde zur Toten geführt. Die reichen Scheißer haben mich angeglotzt, als sie mich zur Tür gebracht haben. Ich erinnere mich, dass ich gedacht habe, die erwarten anscheinend eine heftige Reaktion, das heißt, da drinnen ist was Schlimmes.« Er stockte und bleckte kurz die Zähne. »Und ich hatte recht. Hundert Prozent.« Auf einmal wirkte er regelrecht verstört. 
»War die Leiche von der Tür aus sichtbar?« 
»O ja. Sehr gut sichtbar sogar.«
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Nur so kann es sich abgespielt haben
Hardwick wuchtete sich von der Couch hoch und rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht, wie jemand, der nach schweren Träumen richtig wach werden will. »Du hast nicht zufällig ein kaltes Bier im Haus?«
»Im Moment nicht«, antwortete Gurney. 
»Im Moment nicht? Was soll das heißen? Jetzt nicht, aber vielleicht taucht in einer Minute ein eisgekühltes Heineken vor mir auf?« Offenbar war der flüchtige Moment von Verletzlichkeit, den Hardwick gerade erlebt hatte, schon wieder verflogen. 
Gurney ging nicht weiter auf die Bierablenkung ein. »Die Leiche war also von der Tür aus zu sehen?« 
Hardwick trat ans Fenster zur rückwärtigen Wiese. Der nördliche Himmel war von einem abendlichen Grau. Er spähte in Richtung des hohen Bergkamms, der zum alten Bluestone-Steinbruch führte. »Die Tote saß knapp zwei Meter von der Eingangstür entfernt auf einem Stuhl an einem kleinen quadratischen Tisch.« Er zog eine Grimasse, als wäre ihm der Geruch eines Stinktiers in die Nase gestiegen. »Wie gesagt, sie saß am Tisch. Bloß war der Kopf nicht auf dem Körper, sondern auf dem Tisch in einer Blutlache. Auf dem Tisch, dem Körper zugewandt, und das Diadem, das du in dem Film gesehen hast, noch im Haar.« 
Er hielt inne, wie um die Details zu sortieren. »Das Cottage hat drei Räume: das vordere Zimmer, eine kleine Küche und ein kleines Schlafzimmer, dazu ein winziges Bad und eine Kammer. Holzböden, keine Teppiche, nichts an den Wänden. Abgesehen von der beträchtlichen Menge Blut in der Umgebung der Leiche gab es nur ein paar Tropfen bei der Tür zum Schlafzimmer und ein paar weitere beim Schlafzimmerfenser, das weit offen stand.« 
»Der Fluchtweg?« 
»Kein Zweifel. Unvollständiger Fußabdruck auf der Erde vor dem Fenster.« Hardwick wandte sich um und bedachte Gurney mit seinem üblichen, unerträglich schlauen Grinsen. »Und jetzt wird’s interessant.«
»Die Fakten, Jack, nur die Fakten, erspar mir das Getue.« 
»Luntz hat beim Sheriff’s Department angerufen, weil sie dort die nächste Suchhundestaffel haben. Sie waren ungefähr fünf Minuten nach mir bei Ashton. Der Hund nimmt an einem Paar Stiefel von Flores die Witterung auf und rennt direkt hinaus in den Wald, als wäre die Spur noch taufrisch. Doch hundertfünfzig Meter hinter dem Cottage stoppt er plötzlich – schnüffelt, schnüffelt, schnüffelt in einem relativ kleinen Bereich, und dann schlägt er genau über der Waffe an, einer rasiermesserscharfen Machete. Und das war’s. Nachdem er die Machete aufgestöbert hatte, hat er keine Spur mehr gefunden, die von dort wegführt. Der Hundeführer hat ihn erst in einem engen, dann in einem größeren Kreis herumgeführt – eine halbe Stunde lang, ohne Erfolg. Die einzige Spur, die der Hund entdeckt hat, war die vom Fenster des Cottages zur Machete. Sonst nichts.«
»Und die Machete lag einfach auf dem Boden?«
»Ein bisschen Laub und lose Erde waren auf der Klinge verstreut, als hätte jemand halbherzig versucht, das Ding zu verstecken.« 
Gurney grübelte nach. »Kein Zweifel, dass es die Mordwaffe ist?«
Hardwick wirkte erstaunt. »Null. Das Blut des Opfers daran. Perfekte DNA-Übereinstimmung. Und in Einklang mit dem gerichtsmedizinischen Befund.« Die folgenden Angaben leierte Hardwick gelangweilt herunter, als hätte er sie schon zu oft zum Besten gegeben. »Todesursache: Durchtrennung beider Halsschlagadern und des Rückgrats zwischen den Wirbeln C1 und C2 nach einem kraftvoll geführten Schlag mit einer scharfen, schweren Klinge. Schädigung des Halsgewebes und der Wirbel passt zu der Machete, die in dem Waldstück beim Tatort entdeckt wurde. Also null Zweifel.« Hardwicks Stimme wurde wieder normal. »DNA ist DNA.«
Gurney nickte bedächtig. 
In leicht provozierendem Ton fuhr Hardwick fort. »Die einzige Frage ist, warum die Spur an dieser Stelle geendet hat, so ähnlich wie damals im Fall Mellery, wo …« 
»Nun mach mal halblang, Jack. Es gibt doch einen Riesenunterschied zwischen den sichtbaren Stiefelspuren, die wir auf Mellerys Grundstück gefunden haben, und einer unsichtbaren Geruchsspur.«
»Tatsache ist, dass sie beide auf unerklärliche Weise mitten im Nichts geendet haben.«
»Nein, Jack.« Zum ersten Mal ließ sich Gurney etwas von seiner Wut anmerken. »Tatsache ist, dass es für die Stiefelabdrücke eine absolut einleuchtende Erklärung gab. Und für dieses Geruchsproblem wird es eine genauso einleuchtende, aber völlig andere Erklärung geben.«
»Ach, Davey. Das hat mich schon immer an dir beeindruckt: diese Allwissenheit.« 
»Eigentlich dachte ich, dass du dich bloß immer blöd stellst und in Wirklichkeit schlauer bist. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.« 
Hardwicks Grinsen bekundete seine Zufriedenheit über Gurneys offenen Ärger. Auf einmal schlug er einen neuen Ton an, voller Unschuld und ernster Neugier. »Und was meinst du? Wie kann es sein, dass die Geruchsspur von Flores auf einmal abbricht?«
Gurney zuckte die Achseln. »Schuhe gewechselt? Plastiktüten über die Füße gezogen?« 
»Warum sollte er das machen, verdammt?«
»Vielleicht um den Hund vor ein Rätsel zu stellen? Um zu verhindern, dass er auf dem Weg zu seinem Versteck verfolgt wird?«
»Auf dem Weg zu Kiki Mullers Haus?«
»Den Namen habe ich in dem Film gehört. Ist das die, die …«
»… Flores angeblich gevögelt hat. Genau. Nachbarin von Ashton. Frau von Carl Muller, einem Schiffsingenieur, der die Hälfte der Zeit auf dem Meer unterwegs ist. Kiki ist seit dem Tag von Flores’ Verschwinden nie wieder gesehen worden – vermutlich kein Zufall.«
Gurney lehnte sich zurück und ließ sich das Gehörte durch den Kopf gehen. »Ich verstehe, warum Flores Vorkehrungen trifft, um nicht bis zum Haus einer Nachbarin oder an irgendeinen anderen Ort verfolgt zu werden. Aber warum macht er das nicht vor dem Verlassen des Cottage? Warum im Wald? Warum erst, nachdem er die Machete versteckt hat, und nicht schon vorher?« 
»Vielleicht wollte er so schnell wie möglich aus dem Cottage abhauen?«
»Vielleicht. Oder wollte er vielleicht, dass wir die Machete finden?«
»Warum sie dann verscharren?«
»Halb verscharren, meinst du. Hast du nicht gesagt, dass nur die Klinge mit Erde bedeckt war?«
Hardwick lächelte. »Interessante Fragen. Da sollte man auf jeden Fall nachhaken.«
»Und noch was. Hat jemand überprüft, wo die beiden Mullers zum Zeitpunkt der Tat waren?« 
»Wir wissen, dass Carl die ganze Woche als leitender Ingenieur auf einem Fangschiff achtzig Kilometer vor Montauk war. Aber wir haben niemanden aufgetrieben, der Kiki am Tag des Mordes oder am Vortag gesehen hat.«
»Schließt du daraus irgendwas?«
»Nicht die Bohne. Ziemlich private Gemeinde – zumindest an Ashtons Ende der Straße. Mindestgröße der Grundstücke vier Hektar, sehr zurückgezogene Leute, die sich eher nicht zum Klönen an den Zaun stellen. Wahrscheinlich gilt es dort sogar als unfein, ohne Aufforderung Hallo zu sagen.«
»Ist bekannt, ob jemand sie nach der Abfahrt ihres Mannes nach Montauk gesehen hat?«
»Anscheinend niemand, aber …« Achselzuckend erklärte Hardwick noch einmal, dass es in Tambury nicht die Ausnahme, sondern die Regel war, von den Nachbarn nicht gesehen zu werden. 
»Und die Gäste beim Empfang – ist genau belegt, wo sie in den vierzehn kritischen Minuten waren?« 
»Ja. Am Tag nach dem Mord hab ich mir den Film persönlich vorgenommen und den Aufenthalt aller Gäste nachgeprüft während der Minuten, in denen das Opfer im Cottage war. Dabei hat mir ständig unser aufmunternder Captain in den Ohren gelegen damit, dass das alles reine Zeitverschwendung ist und ich lieber in den Wäldern nach Hector Flores suchen sollte. Und wer weiß, vielleicht hatte der Hohlkopf ausnahmsweise sogar recht. Andererseits, wenn ich den Film ignoriert und sich später herausgestellt hätte, dass … Na ja, du weißt ja, wie der kleine Scheißer drauf ist.« Er zischte die Beschimpfung durch zusammengebissene Zähne. »Was starrst du mich so an?«
»Wie starre ich denn?«
»Als wäre ich bescheuert.«
»Du bist bescheuert.« Gurney hatte das deutliche Gefühl, dass Hardwicks Herablassung gegenüber Captain Rod Rodriguez in den zehn Monaten seit dem Fall Mellery in pure Gehässigkeit umgeschlagen war. 
»Vielleicht bin ich wirklich bescheuert. Anscheinend sind alle dieser Meinung.« Hardwick drehte sich wieder zum Fenster. Es war dunkler geworden, und der nördliche Hügelkamm zeichnete sich schwarz vor dem schiefergrauen Himmel ab. 
Gurney schwieg verwundert. Suchte Hardwick in einer für ihn völlig untypischen Art tatsächlich eine persönliche Aussprache? Hatte er ein Problem, über das er reden wollte? 
Doch die Tür zu seinem Innenleben hatte sich bereits wieder geschlossen. Hardwick wirbelte auf dem Absatz herum, und in seinen Augen blitzte es sarkastisch. »Es gibt eine Frage zu den vierzehn Minuten. Vielleicht sind es nicht genau vierzehn. Ich würde gern deine allwissende Einschätzung hören.« Er setzte sich auf die von Gurney entfernte Couchlehne und wandte sich zum Tisch, als wäre er ein Kommunikationsmedium. »Kein Zweifel, ab wann die Uhr läuft. Beim Betreten des Cottages hat Jillian noch gelebt. Als Ashton neunzehn Minuten später die Tür aufmacht, sitzt sie in zwei Teilen am Tisch.« Er rümpfte die Nase. »Jeder Teil in seiner eigenen Blutlache.«
»Neunzehn? Nicht vierzehn?«
»Mit vierzehn kommen wir an die Stelle, wo die Serviererin geklopft und keine Antwort gekriegt hat. Eine plausible Annahme wäre, dass das Opfer nicht geantwortet hat, weil es schon tot war.«
»Aber es muss nicht so sein?«
»Nein, vielleicht hat ihr zu diesem Zeitpunkt Flores lediglich mit der Machete in der Hand befohlen, den Mund zu halten.«
Gurney sann darüber nach. 
»Hast du eine Präferenz?«, erkundigte sich Hardwick.
»Eine Präferenz?« 
»Meinst du, sie ist vor oder nach der Vierzehn-Minuten-Marke tranchiert worden?« 
Tranchiert? Gurney seufzte über Hardwicks vertrautes Verhaltensmuster. Wahrscheinlich spielte der Mann schon sein ganzes Leben lang den Tabubrecher, der sein Publikum mit drastischen Bemerkungen schockte. Verstärkt durch den vorherrschenden Zynismus in der Welt der Strafverfolgung, war ihm diese Haltung mit zunehmendem Alter immer mehr in Fleisch und Blut übergegangen, bis er durch Karriereprobleme und das schlechte Verhältnis zu seinem Chef völlig verbittert war. 
»Also?«, drängte Hardwick. »Was schätzt du?«
»Mit hoher Wahrscheinlichkeit vor dem ersten Klopfen. Schon ein gutes Stück vorher. Am ehesten ein, zwei Minuten nach ihrem Betreten des Cottages.« 
»Warum?«
»Je eher er es getan hat, desto mehr Zeit hatte er vor der Entdeckung der Leiche. Desto mehr Zeit hatte er, um die Machete loszuwerden, um durch irgendeinen Trick zu verhindern, dass die Hunde die Spur verfolgen, um unterzutauchen, bevor es in der ganzen Gegend von Cops wimmelte.« 
Hardwick wirkte skeptisch, allerdings auch nicht mehr als sonst – diese Miene war zu seinem natürlichen Gesichtsausdruck geworden. »Du gehst also davon aus, dass das alles nach einem genauen Plan gelaufen ist?« 
»Das wäre meine Auffassung. Siehst du das anders?«
»Beides führt zu Problemen.«
»Zum Beispiel?«
Hardwick schüttelte den Kopf. »Erklär mir erst mal, was für einen Vorsatz spricht.« 
»Die Position des Kopfs.«
Hardwicks Lippen zuckten. »Was ist damit?«
»So wie du das beschrieben hast – zum Körper gewandt, das Diadem im Haar –, klingt es wie eine absichtliche Anordnung, die für den Mörder irgendwas bedeutet oder mit der er ein Zeichen setzen will. Keine spontane Eingebung.«
Hardwick schien mit einem Anfall von Säurereflux zu kämpfen. »Das Problem am Vorsatz ist, dass das Betreten des Cottages die Idee des Opfers war. Woher sollte Flores wissen, dass sie anrückt?« 
»Sie kann es ihm doch vorher angekündigt haben.«
»Sie hat zu Ashton gesagt, dass sie Flores zur Teilnahme am Hochzeitstoast überreden will.« 
Lächelnd wartete Gurney ab, dass Hardwick noch einmal nachdachte. 
Der Chief Investigator räusperte sich unsicher. »Du meinst, das war eine Lüge? Dass sie einen anderen Grund für den Besuch im Cottage hatte? Dass Flores sie davor schon mit irgendwas geködert hat und sie Ashton diese Hochzeitstoast-Geschichte nur vorgeschwindelt hat? Weitreichende Annahmen ohne jede Grundlage.« 
»Wenn es ein vorsätzlicher Mord war, muss es so ähnlich gelaufen sein.«
»Aber wenn er nicht vorsätzlich war?«
»Unsinn, Jack. Das war keine impulsive Tat. Es war eine Nachricht. Keine Ahnung, an wen sie sich richtet oder was sie bedeutet. Aber eine Nachricht war es auf alle Fälle.«
Wieder zog Hardwick seine Refluxmiene, widersprach jedoch nicht. »Weil wir gerade von Nachrichten reden, wir haben eine ziemlich merkwürdige auf dem Handy des Opfers entdeckt – eine SMS, die sie eine Stunde vor ihrem Tod bekommen hat: ›Aus allen Gründen, die ich schrieb.‹ Nach Angaben der Telefongesellschaft war die Nachricht von Flores’ Handy, aber sie war mit ›Edward Vallory‹ unterzeichnet. Sagt dir der Name was?«
»Nicht das Geringste.« Im Zimmer war es dunkel geworden, und an ihren entgegengesetzten Enden der Couch konnten sie sich kaum mehr wahrnehmen. Gurney schaltete das Tischlämpchen auf seiner Seite ein. 
Wieder rieb sich Hardwick fest mit den Händen übers Gesicht. »Bevor ich es vergesse, ich wollte noch was anderes Merkwürdiges erwähnen. Ist mir schon am Tatort aufgefallen, und der gerichtsmedizinische Bericht hat mich wieder dran erinnert. Vielleicht unwichtig, aber … das Blut an der Leiche, am Rumpf, das war alles auf der anderen Seite.«
»Auf der anderen Seite?« 
»Ja, auf der Seite, die von Flores abgewandt war, als er mit der Machete zugeschlagen hat.« 
»Worauf willst du hinaus?« 
»Du weißt doch … du weißt doch, wie das ist, wie man an einem Tatort einfach alles registriert. Und man stellt sich vor, was jemand gemacht haben muss, damit am Ende so was rauskommt.« 
Gurney zuckte die Achseln. »Klar. Das läuft ganz automatisch.«
»Na ja, und ich hab eben gesehen, wie das ganze Blut aus den Halsschlagadern an ihrer hinteren Seite runtergelaufen ist, obwohl der Rumpf aufrecht dagesessen hat, gestützt von den Stuhllehnen. Und da frage ich mich, warum. Ich meine, auf beiden Seiten sind doch Arterien, wieso ist das Blut dann nur in die eine Richtung geflossen?« 
»Und was für ein Geschehen hast du dir vorgestellt?«
Angewidert bleckte Hardwick die Zähne. »Ich hab mir vorgestellt, dass Flores sie mit einer Hand an den Haaren gepackt und ihr mit der anderen brutal die Machete durch den Hals gesäbelt hat – und das entspricht ziemlich dem Befund des Gerichtsmediziners.«
»Und?«
»Und dann … dann hält er den abgetrennten Kopf schräg gegen den pulsierenden Hals. Anders ausgedrückt, er benutzt den Kopf, um das Blut abzulenken. Damit es ihn nicht vollspritzt.« 
Gurney nickte langsam. »Ein wahrhaft soziopathischer Moment …«
Hardwick zog eine zustimmende Grimasse. »Nicht, dass das Abhacken ihres Kopfs noch groß Zweifel am Geisteszustand des Mörders zulässt. Aber die … Sachlichkeit dieser Vorgehensweise hat was Beunruhigendes an sich. So einer muss doch Eiswasser in den Adern haben.«
Erneut nickte Gurney. Er spürte förmlich, wie ihn Hardwicks Gedankengang mitriss. 
Mehrere Sekunden lang schwiegen die beiden tief in Gedanken versunken. 
»Auch mir macht eine kleine Merkwürdigkeit zu schaffen«, meinte Gurney schließlich. »Nichts Makabres, nur verwirrend.« 
»Was?«
»Die Gästeliste auf dem Hochzeitsempfang.«
»Du meinst das Who’s who der Bonzen aus der Gegend?«
»Ist dir am Tatort jemand aufgefallen, der jünger als fünfunddreißig war? Mir auf dem Film jedenfalls nicht.« 
Mit zusammengekniffenen Augen blätterte Hardwick seine Erinnerungen durch. »Wahrscheinlich nicht. Na und?«
»Garantiert niemand unter dreißig?« 
»Abgesehen von den Leuten vom Partyservice niemand. Und?« 
»Hab mich nur gefragt, warum bei der Hochzeit keine Freunde der Braut waren.« 
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Die Beweise auf dem Tisch 
Als Hardwick nach Sonnenuntergang eine halbherzige Einladung zum Abendessen ablehnte und aufbrach, ließ er Gurney die DVD und eine Kopie der Fallakte da, die sämtliche Aufzeichnungen, sowohl über seine Ermittlungen in den ersten Tagen als auch über die von Arlo Blatt in den folgenden Monaten, enthielt. Mehr hätte sich Gurney gar nicht wünschen können, und das fand er beunruhigend. Schließlich ging Hardwick kein kleines Risiko ein, wenn er Polizeiakten vervielfältigte, aus der Zentrale entfernte und sie ohne Genehmigung an eine Privatperson weitergab. 
Warum hatte er das getan?
Die einfache Antwort – dass jeder wesentliche Fortschritt, den Gurney erzielte, einen gewissen hohen BCI-Beamten blamieren würde, den Hardwick nicht ausstehen konnte – bot irgendwie keine ausreichende Erklärung für die Gefahr, der er sich aussetzte. Vielleicht ließ sich die volle Antwort dem Aktenmaterial entnehmen. Gurney hatte es auf dem Hauptesstisch unter dem Kronleuchter ausgebreitet – dem hellsten Platz im Haus, wenn durch die Fenster kein Licht mehr einfiel. 
Die umfangreichen Berichte und anderen Dokumente hatte er nach der Art der darin enthaltenen Informationen in Stapel aufgeteilt. Jeden Stapel sortierte er chronologisch, soweit das möglich war. 
Alles in allem ergab sich eine beängstigende Ansammlung von Daten: Erstberichte, Feldnotizen, Fortschrittsberichte, Zusammenfassungen und Protokolle von zweiundsechzig Vernehmungen (in einer Länge von einer bis vierzehn Seiten), Festnetz- und Mobilfunkaufzeichnungen, Tatortfotos von BCI-Beamten, zusätzliche Standbilder aus dem Hochzeitsvideo, Formulare zur genauen Beschreibung des Verbrechens, zur Erfassung von gestohlenen Gegenständen, zur Überprüfung von Datenbänken, ein Phantombild von Hector Flores, der Autopsiebericht, Beweismittelaufstellungen, gerichtsmedizinische Berichte, DNA-Blutprobenanalysen, der Hundestaffelbericht, die Liste der Hochzeitsgäste mit Kontaktdaten und Informationen über die Art der Beziehungen zum Opfer oder Scott Ashton, Pläne und Luftaufnahmen des Ashton-Anwesens, Innenskizzen des Cottages mit Abmessungen des vorderen Zimmers, biografische Datenblätter und natürlich die DVD, die Gurney schon kannte. 
Bis er alles in eine brauchbare Ordnung gebracht hatte, war es sieben Uhr. Zuerst war er überrascht, wie spät es schon war, doch eigentlich kannte er das von sich. Wenn sein Verstand voll beschäftigt war, beschleunigte sich die Zeit immer, und voll beschäftigt war er eigentlich nur, wie er sich ein wenig kleinlaut eingestand, wenn es galt, ein Rätsel zu lösen. Madeleine hatte einmal angemerkt, dass sich sein Leben auf eine einzige obsessive Tätigkeit verengt hatte: Geheimnisse um den Tod anderer Leute zu lüften. Nicht mehr, nicht weniger, nichts sonst. 
Er griff nach dem ersten Aktenordner. Die Tatortberichte der Kriminaltechniker. Das oberste Formularblatt beschrieb die unmittelbare Umgebung des Cottages. Das nächste dokumentierte die erste visuelle Bestandsaufnahme der Innenausstattung. Sie war bemerkenswert kurz. Gegenstände, die im Normalfall vom Kriminallabor auf Spuren untersucht wurden, fehlten völlig. Das Mobiliar im Cottage beschränkte sich auf den Tisch, auf dem man den Kopf des Opfers entdeckt hatte, den schmalen Stuhl mit Holzlehnen, auf dem der Körper postiert worden war, und einen ähnlichen Stuhl gegenüber. Keine Sessel, Sofas, Betten, Decken, Teppiche. Genauso seltsam war, dass es nirgends irgendwelche Kleider oder Schuhe gab – mit einer auffälligen Ausnahme allerdings: ein Paar leichte Gummistiefel von der Art, wie man sie über normale Schuhe streifte. Diese Stiefel standen vor dem Schlafzimmerfenster, durch das der Mörder offenbar geflohen war. Zweifellos handelte es sich dabei um die Stiefel, an denen der Suchhund die Spur aufgenommen hatte. 
Gurney drehte sich in seinem Stuhl der Glastür zu und spähte über die Wiese, ohne etwas von ihr wahrzunehmen. Die Eigenheiten und Komplikationen des Falls – was Sherlock Holmes als seine »besonderen Merkmale« bezeichnete – häuften sich allmählich und erzeugten jenes magnetische Feld, das Gurney zu Problemen hinzog, vor denen die meisten Menschen zurückschrecken würden. 
Das laute Quietschen der Seitentür unterbrach ihn in seinen Gedanken – ein Quietschen, das er schon seit einem Jahr mit einem Tropfen Öl beheben wollte. 
»Madeleine?«
»Ja.« Mit drei prallvollen Plastiktüten aus dem Supermarkt in jeder Hand trat sie in die Küche, wuchtete alles auf die Anrichte und strebte wieder hinaus. 
»Kann ich dir helfen?« 
Keine Antwort, nur das Geräusch der Seitentür, die sich öffnete und schloss. Eine Minute darauf wiederholte sich das Geräusch, und sie kam mit einer zweiten Ladung Tüten herein, die sie ebenfalls auf die Anrichte stellte. Erst jetzt nahm sie die violett, grün und rosa gemusterte peruanische Mütze mit den hängenden Ohrenklappen ab, die ihr immer etwas leicht Schrulliges verlieh. 
Der flüchtige Tick im linken Augenlid machte sich bemerkbar, den Gurney seit einiger Zeit so stark spürte, dass er in den letzten Monaten schon mehrfach zum Spiegel gelaufen war, um sich davon zu überzeugen, dass er nicht sichtbar war. Er wollte fragen, wo sie gewesen war – außer im Supermarkt natürlich –, aber möglicherweise hatte sie ihren Plan vorhin erwähnt, und er wollte sie nicht schon wieder mit der Nase darauf stoßen, wie leicht er solche Dinge vergaß. Madeleine setzte Vergessen, wie auch schlechtes Hören, mit fehlendem Interesse gleich. Vielleicht hatte sie damit gar nicht so unrecht. In den fünfundzwanzig Jahren beim NYPD hatte er nie auch nur ein einziges für seine Arbeit bedeutsames Detail vergessen, keine Zeugenvernehmung, keinen Gerichtstermin, keine Angaben oder Auffälligkeiten im Benehmen eines Verdächtigen. 
War ihm jemals etwas anderes so wichtig gewesen wie seine Arbeit? Auch nur annähernd? Eltern? Ehe? Kinder? 
Beim Tod seiner Mutter hatte er fast nichts gefühlt. Nein, schlimmer noch. Kälter und egoistischer. Er hatte Erleichterung verspürt, die Befreiung von einer Bürde, eine Vereinfachung seines Lebens. Als ihn seine erste Frau verließ, war auch das die Erlösung von einer Komplikation. Ein weiteres Hindernis aus dem Weg, das Aufatmen nach dem Zwang, auf eine schwierige Person eingehen zu müssen. Freiheit. 
Madeleine nahm fünf Glasgefäße mit Essensresten der letzten beiden Abende aus dem Kühlschrank. Nacheinander stellte sie sie neben die Mikrowelle und zog die Deckel ab. Er beobachtete sie von der anderen Seite der Kücheninsel. 
»Hast du schon gegessen?«, fragte sie. 
»Nein, ich wollte auf dich warten«, antwortete er, nicht ganz wahrheitsgemäß. 
Mit erhobener Augenbraue fixierte sie die Papiere auf dem Esstisch. 
»Zeug von Jack Hardwick«, bemerkte er ein wenig zu beiläufig. »Er hat mich gebeten, einen Blick darauf zu werfen.« Er malte sich aus, dass sie in ihm las wie in einem Buch. Schnell fügte er hinzu: »Akten zum Fall Jillian Perry.« Er verstummte. »Eigentlich weiß ich gar nicht so genau, was ich damit machen soll und warum er meint, dass meine Beobachtungen unter den gegebenen Umständen hilfreich sein könnten, aber … Ich schau’s mir an und sag ihm, was ich davon halte.«
»Und sie?«
»Sie?«
»Val Perry. Wirst du ihr auch sagen, was du davon hältst?« In Madeleines Stimme hatte sich etwas Leichtes, Luftiges geschlichen, das ihre Betroffenheit nicht verbarg, sondern im Gegenteil verriet. 
Gurney starrte in die Obstschale auf der Granitplatte der Kücheninsel, die Hände auf die kalte Fläche gestützt. Mehrere Fruchtfliegen, die er aufgescheucht hatte, erhoben sich von einem Bund Bananen und flogen in asymmetrischem Zickzack über der Schale, ehe sie sich wieder auf dem Obst niederließen und auf der gesprenkelten Haut unsichtbar wurden. 
Er schlug einen leisen Ton an, doch es klang nur herablassend. »Ich glaube, du machst dir Sorgen über Dinge, die nichts mit der Realität zu tun haben.«
»Sprichst du von der Sorge darüber, dass du schon fest entschlossen bist?«
»Maddie, wie oft muss ich es noch sagen? Ich habe mich zu nichts verpflichet. Gegenüber niemandem. Ich habe keine Entscheidung getroffen, mehr zu tun, als die Fallakten zu lesen.«
Sie bedachte ihn mit einem Blick, den er nicht deuten konnte – einem Blick, der ihn durchdrang: wissend, sanft und sonderbar traurig. 
Sie setzte die Deckel wieder auf die Glasgefäße. 
Er schaute ihr zu, bis sie die Sachen zurück in den Kühlschrank gestellt hatte. »Willst du nichts essen?«
»Im Moment hab ich keinen Hunger. Ich glaube, ich geh unter die Dusche. Wenn mich das wacher macht, esse ich was. Wenn ich müde werde, leg ich mich schlafen.« Als sie an dem mit Dokumenten beladenen Tisch vorbeikam, fügte sie hinzu: »Bevor morgen unsere Gäste kommen, räumst du das aber weg, damit wir es nicht dauernd vor Augen haben, oder?« Sie verließ das Zimmer, und eine halbe Minute später hörte er die Badtür. 
Gäste? Morgen? 
O Gott, richtig! Hatte Madeleine nicht erwähnt, dass jemand zum Abendessen kommen sollte? Es war nur der Schatten einer Erinnerung, aufbewahrt in einem toten Winkel seines Gehirns. 
Verdammt, was ist eigentlich los mit dir? Ist in deinem Kopf überhaupt kein Platz mehr für den Alltag? Für ein einfaches, gutes Leben, das man mit gewöhnlichen Leuten teilt? Oder war vielleicht dieser Platz nie vorhanden? Vielleicht warst du schon immer so drauf. Vielleicht ist es hier auf diesem abgeschiedenen Hügel – ohne die Anforderungen der Arbeit, die einen bequemen Vorwand lieferten, um nie am Leben der Menschen teilnehmen zu müssen, die du angeblich liebst – nur schwerer, die Wahrheit zu verheimlichen. Ist die schlichte Wahrheit einfach, dass dir alle Menschen egal sind? 
Er trat um die Kücheninsel und schaltete die Kaffeemaschine ein. Wie Madeleine war ihm der Appetit vergangen. Aber die Vorstellung von Kaffee war verlockend. Schließlich stand ihm eine lange Nacht bevor. 
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Eigenartige Fakten
Zunächst nahm sich Gurney das Phantombild von Hector Flores vor. 
Eigentlich betrachtete er solche computergenerierten Gesichtsdarstellungen mit gemischten Gefühlen. Auf der Basis von Zeugenangaben zusammengefügt, spiegelten sie die Stärken und Schwächen aller Aussagen von Augenzeugen wider. 
Im Fall von Hector Flores gab es allerdings gute Gründe, dem Bild zu trauen. Die beschreibenden Einzelheiten stammten von einem Psychiater mit entsprechend geschulter Beobachtungsgabe, der überdies fast drei Jahre lang täglich Kontakt mit dem Gesuchten gehabt hatte. Bei Informationen dieser Qualität konnte es eine Computerdarstellung sogar mit einem guten Foto aufnehmen. 
Das Porträt zeigte einen gut aussehenden, wenn auch eher unscheinbaren Mann von Mitte dreißig. Der Knochenaufbau des Gesichts war regelmäßig, ohne hervorstechende Merkmale. Die Haut ziemlich faltenfrei, die Augen dunkel und gefühllos. Das schwarze Haar relativ gepflegt, der Scheitel nicht übermäßig korrekt. Nur eine Sache fiel Gurney auf, weil sie das ansonsten gewöhnliche Erscheinungsbild auf schockierende Weise durchbrach: Dem Mann fehlte das rechte Ohrläppchen. 
Dem Kunstbild beigefügt war eine Aufstellung körperlicher Daten. (Gurney ging davon aus, dass auch diese Angaben überwiegend von Ashton stammten und daher als verlässlich einzustufen waren.) Hector Flores war einen Meter fünfundsiebzig groß; Gewicht dreiundsechzig bis achtundsechzig Kilo; Herkunft Lateinamerika; Augen dunkelbraun; Haare schwarz, glatt; Gesichtshaut hellbraun, rein; Zähne unregelmäßig, oben links ein goldener Schneidezahn. In der Rubrik »Narben und andere Kennzeichen« gab es zwei Einträge: das fehlende Ohrläppchen und ausgeprägte Narben am rechten Knie. 
Wieder vertiefte sich Gurney in das Bild, um den Funken von Irrsinn zu erhaschen, eine Ahnung des eiskalten Killers, der eine Frau enthauptet hatte, mit dem Kopf das spritzende Blut von sich ablenkte und dann diesen Kopf mit dem Gesicht zum Körper auf dem Tisch drapierte. In den Augen mancher Mörder – Charlie Mansons zum Beispiel – brannte völlig unverhohlen eine dämonische Intensität. Doch die meisten Mörder, die Gurney in seiner Karriere zur Strecke gebracht hatte, wurden von einem weniger auffallenden Wahn getrieben. In diese Kategorie fiel auch Hector Flores mit seinem nichtssagenden, verschlossenen Gesicht, in dem Gurney keinen Widerhall der abscheulichen Gewalttat erkennen konnte. 
An das Formular mit den physischen Merkmalen war ein Blatt mit der Überschrift »Ergänzende Erklärung von Dr. Scott Ashton am 11. Mai 2009« geheftet. Unterzeichnet war es von Ashton und von Hardwick als zuständigem Ermittler. Bezogen auf den beschriebenen Zeitraum war die Erklärung relativ kurz. 
Zum ersten Mal begegnete ich Hector Flores im April 2006. Er war Tagelöhner und fragte an meiner Tür nach Arbeit. Noch am selben Tag verrichtete er erste Tätigkeiten in meinem Garten: Mähen, Harken, Mulchen, Düngen und so weiter. Zuerst sprach er fast kein Englisch, aber er lernte sehr schnell und beeindruckte mich mit seiner Energie und Intelligenz. Als ich in den folgenden Wochen feststellte, dass er ein begabter Tischler war, vertraute ich ihm immer mehr Wartungs- und Reparaturarbeiten an. Ab Mitte Juli war er sieben Tage die Woche in und um das Haus beschäftigt und übernahm auch das regelmäßige Putzen. Er wurde immer mehr zu einem idealen Hausangestellten, der viel Eigeninitiative und praktischen Verstand bewies. Ende August fragte er, ob er gegen einen Teil seines Lohns das kleine unmöblierte Cottage hinter dem Haus bewohnen konnte, wenn er hier war. Trotz leichter Bedenken stimmte ich zu, und bald darauf lebte er ungefähr vier Tage pro Woche dort. In einem Trödelladen besorgte er sich einen kleinen Tisch und zwei Stühle und später einen billigen Computer. Mehr wollte er nicht. Er schlief in einem Schlafsack, weil es ihm so am liebsten war. 
Im Lauf der Zeit erkundete er verschiedene Bildungsmöglichkeiten im Internet. Seine Lust auf Arbeit wurde immer nur noch größer, und allmählich entwickelte er sich zu einer Art persönlichem Assistenten. Gegen Ende des Jahres vertraute ich ihm überschaubare Geldbeträge an, und er erledigte für mich Einkäufe und andere Besorgungen mit großem Geschick. Sein Englisch war inzwischen grammatisch fehlerlos, wenn auch noch stark akzentbehaftet, und sein Auftreten war sehr charmant. Häufig ging er für mich ans Telefon, richtete mir Nachrichten aus und teilte mir sogar subtile Nuancen zum Ton oder zur Laune des Anrufers mit. (Im Nachhinein kommt es mir abenteuerlich vor, dass ich mich so sehr auf einen Mann verließ, der kurz vorher als Tagelöhner bei mir aufgetaucht war. Aber das Arrangement funktionierte gut, und fast zwei Jahre lang gab es meines Wissens kein einziges Problem.) 
Als Jillian Perry im Herbst 2008 in mein Leben trat, veränderte sich etwas. Flores wurde launisch und zog sich zurück, fand immer einen Vorwand, um dem Haus fernzubleiben, wenn Jillian da war. Anfang 2009, nach der Bekanntgabe unserer Heiratsabsichten, nahmen seine Launen ein beunruhigendes Ausmaß an. Mehrere Tage lang blieb er völlig verschwunden. Nach seiner Rückkehr behauptete er, schreckliche Dinge über Jillian entdeckt zu haben – dass ich bei einer Heirat mit ihr mein Leben aufs Spiel setzte. Einzelheiten wollte er aber nicht nennen. Angeblich konnte er mir nicht mehr verraten, ohne die Quelle seiner Informationen preiszugeben. Er bat mich eindringlich, meinen Heiratsentschluss zu überdenken. Als klar wurde, dass ich nicht bereit war, irgendetwas zu überdenken, solange ich nicht wusste, was er meinte, und dass ich keine unbewiesenen Anschuldigungen hinnehmen würde, schien er sich damit abzufinden. Allerdings ging er Jillian weiter aus dem Weg. 
Aus heutiger Sicht hätte ich ihn natürlich wegen dieser Anzeichen von Labilität entlassen müssen; aber mit der Arroganz meines Berufs ging ich davon aus, die Art des Problems aufdecken und es lösen zu können. Ich bildete mir ein, ein großes Bildungsexperiment durchzuführen, und wollte mich einfach nicht der Tatsache stellen, dass ich es mit einer komplexen Persönlichkeit zu tun hatte, und dass alles außer Kontrolle geraten könnte. Außerdem muss ich bekennen, dass mir der Gedanke widerstrebte ihn wegzuschicken, da er mir das Leben in vieler Hinsicht leichter und angenehmer machte. Ich kann gar nicht genug betonen, wie sehr mich seine Intelliegenz, sein rasches Lernen und sein breites Spektrum von Talenten beeindruckten – auch wenn das im Licht der Ereignisse wie purer Selbstbetrug erscheint. Meine letzte Begegnung mit Hector Flores fand am Hochzeitstag statt. Jillian, die natürlich wusste, dass Hector sie verachtete, wollte ihn unbedingt dazu bringen, unsere Heirat zu akzeptieren, und auf ihre Bitte hin habe ich noch einen letzten Versuch unternommen, ihn zur Teilnahme an der Feier zu überreden. Also ging ich gegen Mittag in das Cottage. Wie ein Block aus Stein saß er am Tisch. Pro forma sprach ich noch einmal eine Einladung aus, die er jedoch wieder ablehnte. Er war ganz in Schwarz gekleidet – schwarzes T-Shirt, schwarze Jeans, schwarzer Gürtel, schwarze Schuhe. Vielleicht hätte ich gewarnt sein sollen. Danach habe ich ihn nicht mehr gesehen. 
An dieser Stelle hatte Hardwick eine handschriftliche Notiz eingefügt: »Obenstehende schriftliche Erklärung von Scott Ashton wurde durch folgende Fragen und Antworten ergänzt.«
JH: Sie haben also praktisch nichts über die Herkunft dieses Mannes gewusst? 
SA: Das ist richtig. 
JH: Er hat so gut wie nichts über sich erzählt?
SA: Richtig. 
JH: Und trotzdem hatten Sie so viel Vertrauen zu ihm, dass er auf Ihrem Grundstück wohnen, Ihr Haus betreten und sogar für Sie ans Telefon gehen durfte?
SA: Mir ist klar, dass das idiotisch klingt, aber ich habe die Weigerung, über seine Vergangenheit zu reden, als eine Art Beweis seiner Ehrlichkeit betrachtet. Ich meine, wenn er etwas verheimlichen hätte wollen, wäre es doch viel glaubwürdiger gewesen, sich eine fiktive Vergangenheit auszudenken. Doch das hat er nicht getan. Und das hat mich irgendwie beeindruckt. Ja, ich habe ihm vertraut, obwohl er nicht über seine Vergangenheit geredet hat. 
Gurney las das gesamte Dokument noch einmal langsam durch, dann ein drittes Mal. Fast noch spannender als die Schilderung selbst fand er das, was sie wegließ. Zum Beispiel fehlte ihr jede Wut. Und das tiefe Grauen, das diesen Mann am Tag vor dieser Erklärung gepackt hatte, als er Sekunden nach dem Betreten des Cottages schreiend durch die Tür wankte und zusammenbrach. 
War diese Veränderung womöglich auf die Einnahme von Medikamenten zurückzuführen? Ein Psychiater hatte natürlich leichten Zugang zu geeigneten Beruhigungsmitteln. Oder steckte mehr dahinter? Aus Worten auf Papier ließ sich das unmöglich erschließen. Gurney hätte es interessant gefunden, den Mann zu treffen, ihm in die Augen zu schauen, seine Stimme zu hören. 
Immerhin erklärten die Angaben über den unmöblierten Zustand des Cottages und Flores’ Wunsch, so zu wohnen, die im forensischen Bericht festgestellte Kahlheit der Räume – wenigstens zum Teil. Was sie nicht erklärten, war die Abwesenheit von Kleidern, Schuhen und Toilettenartikeln im Bad. Sie erklärten auch nicht, was mit dem Computer passiert war. Und warum Flores, nachdem er all seine persönlichen Sachen entfernt hatte, ein Paar Stiefel zurückgelassen hatte. 
Gurneys Blick wanderte über die Stapel von Unterlagen auf dem Tisch. Ihm fiel ein, dass er vorhin zwei Vorfallsmeldungen gesehen hatte, und nicht nur eine, wie er es in einem Mordfall erwartet hätte. Er zog die zweite unter der ersten hervor. 
Sie stammte von der Polizei von Tambury, die am 17. Mai 2009 um 16.15 Uhr gerufen worden war – exakt eine Woche nach dem Mord. Die Anzeige erstattet hatte Dr. Scott Ashton, aus der 42 Badger Lane, Tambury, New York. Den Vorfall aufgenommen hatte Sergeant Keith Garbelly. Laut einer Notiz war eine Kopie an das Bureau of Criminal Investigation der New York State Police weitergeleitet worden, zu Händen von Senior Investigator J. Hardwick. Gurney vermutete, dass er die Kopie einer Kopie las. 
Anzeigenerstatter saß mit Tasse Tee auf dem Tisch an Südseite der Residenz, zum Hauptrasen gewandt. Seine Gewohnheit bei schönem Wetter. Hörte einzelnen Schuss, sah gleichzeitig, wie Teetasse zerbrach. Rannte durch Terrassentür ins Haus und rief Polizei von Tambury an. Bei meinem Erscheinen wirkte der Anzeigenerstatter angespannt und ängstlich. Erstvernehmung im Wohnzimmer. Anzeigenerstatter wusste nicht, woher Schuss kam, vermutete ›große Distanz, ungefähr aus dieser Richtung‹ (deutete durchs Fenster auf bewaldeten Hügel, mindestens 300 Meter entfernt). Anzeigenerstatter hatte keine Erklärung für Vorfall, bis auf ›möglichen Zusammenhang mit Ermordung meiner Frau‹. Welcher Art dieser Zusammenhang sein könnte, wusste er nicht. Spekulierte, dass ihn Hector Flores vielleicht ebenfalls töten wollte, konnte aber kein Motiv angeben.
Die beigeheftete Kopie eines Formulars legte den Schluss nahe, dass das BCI die Sache schnell übernommen hatte, da es für den Fall zuständig war. Das Formular hatte drei kurze Einträge und einen langen, alle mit dem Kürzel JH. 
Durchsuchung von Ashton-Grundstück, Wald, Hügel: negativ. Umgebungsbefragungen: negativ.
Zusammenfügung der Tasse zeigt, dass Aufschlagpunkt von oben nach unten und links nach rechts exakt in der Mitte. Stützt die Hypothese, dass nicht Ashton das Ziel des Schützen war, sondern die Tasse.
Auf Terrasse sichergestellte Patronenfragmente zu klein für aussagekräftige ballistische Untersuchung. Vermutung: klein- bis mittelkalibriges Präzisionsgewehr, ausgestattet mit leistungsfähigem Zielfernrohr, in den Händen eines erfahrenen Schützen.
Scott Ashton über Waffeneinschätzung und Tasse-als-Ziel-Schlussfolgerung informiert, um zu erfahren, ob er jemanden mit entsprechender Ausrüstung und Treffsicherheit kennt. Zeuge wirkte beunruhigt. Auf Nachfragen nannte er zwei Leute mit Gewehr dieser Art: sich selbst und Jillians Vater, Dr. Withrow Perry. Perry, erklärte er, macht gern exotische Jagdreisen und ist ein ausgezeichneter Schütze. Sein eigenes Gewehr (hochwertiges Weatherby .257) will Ashton auf Perrys Anregung hin erworben haben. Als ich es sehen wollte, stellte er fest, dass es nicht in dem Holzkoffer war, in dem er es verschlossen im Arbeitszimmerschrank aufbewahrte. Er konnte nicht genau angeben, wann er die Waffe zum letzten Mal gesehen hatte, schätzte aber vor zwei oder drei Monaten. Auf die Frage, ob Hector Flores von der Waffe und ihrem Aufbewahrungsort wusste, erwiderte er, dass Flores ihn am Tag ihres Kaufs nach Kingston begleitet und danach den Eichenkoffer dafür angefertigt hatte.
Gurney drehte das Formular um und durchstöberte schließlich den Stoß auf dem Tisch, fand aber keinen Folgeeintrag über eine Vernehmung von Withrow Perry. Oder hatte diese Befragung gar nicht stattgefunden? Vielleicht war sie schlichtweg übersehen worden, wie es manchmal bei der Übergabe eines Falls von einem Ermittlungsleiter zum nächsten passierte – in diesem Fall vom provokanten Hardwick zum dilettantischen Blatt. Es war nicht besonders schwer, sich das vorzustellen. 
Zeit für eine zweite Tasse Kaffee. 
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Schräger und verdrehter
Alles Mögliche konnte die Ursache sein: die frische Koffeinzufuhr; eine natürliche Rastlosigkeit nach dem langen Sitzen; die niederdrückende Aussicht, sich mitten in der Nacht allein durch einen ungeordneten Wust von Unterlagen wühlen zu müssen; die unbeantwortete Frage nach dem Aufenthalt von Withrow Perry und seinem Gewehr am Nachmittag des 17. Mai. Vielleicht waren es auch all diese Kräfte zusammen, die ihn dazu trieben, nach seinem Handy zu greifen und Jack Hardwick anzurufen. All diese Kräfte und etwas, das ihm zu der zerschmetterten Teetasse eingefallen war. 
Als sich Gurney nach dem fünften Klingeln schon überlegte, welche Nachricht er hinterlassen sollte, meldete sich Hardwick. 
»Ja?«
»Charmante Begrüßung, Jack.«
»Wenn ich gewusst hätte, dass du es bist, hätte ich mich nicht so bemüht. Was ist los?«
»Eine riesige Fallakte, die du mir da gegeben hast.«
»Hast du eine Frage?«
»Ich hab hier fünfhundert Seiten vor mir. Vielleicht möchtest du mich in eine bestimmte Richtung lenken.«
Hardwick stieß ein bellendes Lachen aus, das mehr nach einem Sandstrahlgerät als nach einer menschlichen Gefühlsäußerung klang. »Scheiße, Gurney. Holmes bittet Watson doch auch nicht, ihm die richtige Richtung zu zeigen.« 
»Dann darf ich es anders ausdrücken.« Wieder einmal musste Gurney feststellen, wie mühsam es war, Hardwick eine einfache Antwort zu entlocken. »Gibt es in diesem Haufen Müll irgendwelche Dokumente, die du für besonders interessant hältst?«
»So was wie Bilder von nackten Frauen?«
Diese Spielchen mit Hardwick konnten ziemlich lange dauern. Gurney beschloss, ihn mit einem Themenwechsel aus der Reserve zu locken. »Jillian Perry wurde um 16.13 Uhr enthauptet. Plus minus dreißig Sekunden.«
Kurzes Schweigen. »Wie zum Henker …?«
Gurney stellte sich vor, wie Hardwicks Gedanken über das Fallterrain jagten – Cottage, Wald, Rasen –, um den verpassten Hinweis aufzuschnappen. Damit die Überraschung und Frustration seines Gesprächsparterns voll erblühen konnten, ließ Gurney mehrere Sekunden verstreichen, bevor er flüsterte: »Die Antwort liegt in den Teeblättern.« Dann unterbrach er die Verbindung. 
Zehn Minuten später rief Hardwick zurück, schneller, als Gurney erwartet hatte. Das Erstaunliche an Hardwick war, dass sich hinter seiner ätzenden Persönlichkeit ein äußerst scharfsinniger Verstand verbarg. Gurney fragte sich oft, wie weit es dieser Mann hätte bringen können, wenn er sich nicht mit seiner negativen Haltung selbst im Weg gestanden hätte. Natürlich galt das im Grunde für viele Menschen, unter anderem auch für Gurney selbst. 
Er schenkte sich die Begrüßung. »Stimmst du mir zu, Jack?« 
»Sicher ist es nicht.« 
»Wie so vieles. Aber die Logik leuchtet dir ein, oder?«
»Klar.« Hardwicks Ton brachte zum Ausdruck, dass es ihm einleuchtete, ohne ihn zu beeindrucken. »Die Polizei von Tambury hat Ashtons Anruf wegen der Teetasse ungefähr um 16.15 Uhr bekommen. Ashton hat angegeben, dass er gleich nach dem Vorfall ins Haus gerannt ist. Wenn wir davon ausgehen, dass er von der Terrasse zum nächsten Telefon musste, dass er vielleicht noch durchs Fenster gespäht hat, um nach dem Schützen Ausschau zu halten, und dass er statt 911 die Nummer der örtlichen Polizei gewählt hat, dann können wir folgern, dass der Schuss ungefähr um 16.13 Uhr abgegeben wurde. Aber das ist nur der Schuss. Um die Verbindung zu dem exakten Zeitpunkt des Mordes eine Woche davor zu ziehen, brauchst du drei wilde Hypothesen. Erstens, der Teetassenschütze hat auch die Braut umgelegt. Zweitens, er wusste genau, wann er sie getötet hat. Drittens, sein Schuss auf die Teetasse am gleichen Wochentag und um die gleiche Zeit war eine Botschaft. Darauf willst du doch raus, oder?«
»So ungefähr.«
»Unmöglich ist es nicht.« Hardwicks Stimme beschwor seine gewohnheitsmäßig skeptische Miene herauf, die bleibende Furchen in sein Gesicht gegraben hatte. »Aber was bringt uns das? Was macht es für einen Unterschied, ob es so war oder nicht?«
»Das weiß ich noch nicht. Aber irgendwas an diesem Echoeffekt …«
»Ein abgetrennter Kopf und eine zerschmetterte Teetasse, beide auf einem Tisch, nur eine Woche auseinander?«
»So was in der Richtung.« Gurney bekam auf einmal Zweifel. Hardwick hatte ein Talent, die Ideen anderer absurd klingen zu lassen. »Aber noch mal zu dem Müllberg, den du bei mir abgeladen hast. Gibt es einen bestimmten Punkt, wo ich ansetzen soll?« 
»Du kannst überall anfangen, Kumpel. Wirst bestimmt nicht enttäuscht sein. Praktisch jede Seite hat was Schräges und Verdrehtes zu bieten. Hab noch nie einen schrägeren, verdrehteren Fall erlebt. Und schrägere, verdrehtere Leute. Meine Baucheinschätzung? Irgendwas ist faul an der Sache.« 
»Noch eine Frage, Jack. Wie kommt es, dass es keine Aufzeichnungen über eine Befragung von Withrow Perry zu dem Teetassenvorfall gibt?«
Nach kurzem Schweigen folgte ein knarzendes Wiehern, das kaum als Lachen zu erkennen war. »Schlau, Davey, wirklich schlau. Hast gleich den Finger auf die wunde Stelle gelegt. Es gab keine offizielle Befragung, weil ich offiziell von dem Fall abgezogen wurde an dem Tag, als wir gerade herausgefunden hatten, dass der nette Doktor zufällig die ideale Waffe hat, um aus dreihundert Metern Entfernung ein Loch in eine Teetasse zu ballern. Ich würde dieses Versäumnis glatt dem bescheuerten neuen Ermittlungsleiter anlasten.« 
»Und du hast ihn wohl nicht eigens daran erinnert.«
»Ich sollte mich nicht mehr in die laufende Untersuchung einmischen. Das hat mir unser verehrter Captain persönlich gesteckt.«
»Und warum hat man dich von dem Fall abgezogen?«
»Hab ich dir schon erklärt. Unangemessene Wortwahl gegenüber meinem Vorgesetzten. Hab ihn auf die Beschränktheit seines Ansatzes hingewiesen. Möglicherweise hab ich dabei auch auf die Beschränktheit seines Verstandes und seine allgemeine Unfähigkeit angespielt.«
Lange zehn Sekunden verstrichen. 
»Hört sich an, als würdest du ihn hassen, Jack.«
»Hassen? Nein, ich hasse ihn nicht. Ich hasse niemanden. Ich liebe diese ganze Scheißwelt.«
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Das Leben ist kurz
Nachdem er zwischen zwei Stapeln auf dem langen Tisch ein wenig Platz für sein Notebook geschaffen hatte, ging Gurney auf Google Earth und gab Ashtons Adresse in Tambury ein. Er richtete das Bild auf das Cottage und das Dickicht dahinter aus und vergrößerte es auf die maximale Auflösung. Mithilfe der Maßstabsdaten am Bildrand sowie der Richtungs- und Entfernungsangaben über das Gelände hinter dem Cottage, die er aus den Fallunterlagen kannte, konnte Gurney den Fundort der Mordwaffe auf eine relativ kleine Fläche eingrenzen, die etwa dreißig Meter vor der Badger Lane lag. Nachdem er durch das rückwärtige Fenster des Cottages geflohen war, war Flores also dorthin gegangen oder gelaufen und hatte die noch blutige Waffe unter etwas Erde und Laub verscharrt. Aber was dann? Hatte er die Straße erreicht, ohne eine für die Hunde wahrnehmbare Spur zu hinterlassen? War er hangabwärts zu Kiki Mullers Haus gelangt? Oder hatte sie mit einem Auto auf der Straße gewartet, um ihm zur Flucht zu verhelfen und ein neues Leben mit ihm anzufangen? 
Oder war Flores einfach zum Cottage zurückgekehrt? War das der Grund, warum die Geruchsspur nur bis zur Machete lief? War es denkbar, dass sich Flores im Cottage oder in der Nähe versteckt hielt, ohne dass ihn eine ganze Schar von Polizisten, Detectives und Kriminaltechnikern aufspürte? Eher unwahrscheinlich. 
Als Gurney von seinem Notebook aufblickte, bemerkte er plötzlich, dass Madeleine am Ende des Tischs saß. Erschrocken fuhr er hoch. »O Gott! Wie lange bist du denn schon hier?«
Statt einer Antwort zuckte sie nur die Achseln. 
»Wie spät ist es?« Sofort wurde ihm die Albernheit seiner Frage klar. Die Uhr auf der Anrichte lag nicht in ihrem Blickfeld, sondern in seinem. Außerdem konnte er auch vom Bildschirm ablesen, dass es 22.55 Uhr war. 
»Was machst du da?« Ihre Frage klang eher wie eine Herausforderung. 
Er zögerte. »Ich versuche nur, schlau zu werden aus diesem … Material.«
»Hm.« Ein humorloses Lachen, verkürzt auf eine Silbe. 
Er hatte Mühe, ihren unverwandten Blick zu erwidern. »Was denkst du?«
Sie lächelte und runzelte fast gleichzeitig die Stirn. »Ich denke, dass das Leben kurz ist.« Sie wirkte wie jemand, der sich einer traurigen Wahrheit stellen muss. 
»Und deshalb …?«, soufflierte er, um ihre seltsame Stimmung zu durchbrechen. 
Als er schon keine Antwort mehr erwartete, sprach sie: »Deshalb läuft uns die Zeit davon.« Sie legte den Kopf schief – vielleicht war es nur ein leichtes, unbeabsichtigtes Zucken – und musterte ihn neugierig. 
»Die Zeit wofür?«, hätte er gern erwidert, um diesen unkontrollierten Wortwechsel in überschaubarere Bahnen zu lenken, doch etwas in ihren Augen hielt ihn davon ab. So fragte er: »Möchtest du darüber reden?« 
Sie schüttelte den Kopf. »Das Leben ist kurz. Das sollte man bedenken.« 
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Schwarz und Weiß
In der Stunde nach Madeleines Besuch in der Küche war Gurney mehrmals versucht, ins Schlafzimmer zu gehen, um den Sinn ihrer Äußerung zu ergründen. Doch stets wandte er sich wieder reflexartig den Vernehmungsprotokollen zu. 
Hin und wieder schien Madeleine die Dinge wie durch eine trostlose Linse zu betrachten. Als hätte sich ihr Augenmerk auf einen kahlen Fleck in der Landschaft gerichtet und würde in ihm ein Paradigma der gesamten Landschaft erkennen. Aber dieser Perspektivenwechsel dauerte stets nur kurz an, dann weitete sich ihr Blick wieder, ihre Freude und ihr Pragmatismus kehrten zurück. Es war nicht das erste Mal, dass es passierte, und sicher auch nicht das letzte Mal. Doch im Moment verunsicherte ihn ihre Stimmung und hinterließ eine angespannte Hohlheit in seinem Magen – ein Gefühl, dem er unbedingt entrinnen wollte. Also holte er sich von der Garderobe in der Vorratskammer eine leichte Jacke und trat durch die Seitentür hinaus in die sternlose Nacht. 
Durch die dicke Wolkendecke drang schwacher Mondschein. Sobald seine Augen sich daran gewöhnt hatten, folgte er dem kaum zu erahnenden Pfad durch das hohe Unkraut, den sanften Wiesenhang hinunter zu der verwitterten Bank am Weiher. Er setzte sich und lauschte. Allmählich traten verschwommene Umrisse hervor, Ränder von Gegenständen, vielleicht Bäume, aber nichts so klar, dass er sich sicher hätte sein können. Plötzlich nahm er am anderen Ende des Teichs etwa zwanzig Grad seitlich eine leise Bewegung wahr. Als er hinspähte, flossen die dunklen Formen undeutlich zusammen – große Brombeersträucher, hängende Äste, ein wirres Dickicht aus Rohrkolben am Ufer. Erst als er den Blick ein wenig neben die Stelle richtete, wo er die Bewegung bemerkt hatte, sah er es erneut – mit Sicherheit irgendein Tier, vielleicht in der Größe eine kleinen Rehs oder eines großen Hundes. Seine Augen huschten zurück, aber da war es wieder verschwunden. 
Ihm war klar, dass das Phänomen etwas mit der Empfindlichkeit der Netzhaut zu tun hatte. Aus diesem Grund konnte man häufig einen schwach leuchtenden Stern sehen, wenn man knapp an ihm vorbeischaute, statt ihn direkt anzuvisieren. Und das Tier, wenn es denn eines war, war bestimmt harmlos. Selbst von kleinen Bären in den Catskills ging keine Gefahr aus – vor allem wenn man hundert Meter von ihnen entfernt ruhig dasaß. Trotzdem hatte eine nicht identifizierbare Bewegung im Dunkeln etwas Unheimliches an sich. 
Die Nacht war windstill, geräuschlos, nichts regte sich. Für Gurney jedoch fühlte es sich alles andere als friedlich an. Allerdings ging dieser Mangel wohl mehr von seinem Kopf aus als von der Atmosphäre um ihn herum und hatte mehr mit den Spannungen in seiner Ehe zu tun als mit den Schatten der Wälder. 
Die Spannungen in seiner Ehe. Seine Ehe war nicht vollkommen. Zweimal wäre sie um ein Haar zerbrochen. Vor sechzehn Jahren, nachdem sein vierjähriger Sohn bei einem Unfall gestorben war, wofür er sich verantwortlich fühlte, war er zu einem Nervenbündel erstarrt, mit dem kaum ein Zusammenleben möglich war. Und erst vor zehn Monaten hatte sein obsessives Eintauchen in den Fall Mellery nicht nur seiner Ehe, sondern auch seinem Leben fast ein Ende gesetzt. 
Dennoch glaubte er, dass das Problem zwischen ihm und Madeleine relativ einfacher Natur war, oder dass er es zumindest verstand. Zum einen hatten sie diametral entgegengesetzte Persönlichkeiten. Bei ihm lief der automatische Weg zum Begreifen in erster Linie über das Denken, bei ihr über das Fühlen. Er fand die Verbindung zwischen den Punkten faszinierend, sie die Punkte selbst. Er zog seine Kraft aus der Einsamkeit und verlor sie in Gesellschaft, für sie galt das Gegenteil. Für ihn war Beobachten nur ein Mittel, um zu einem klaren Urteil zu gelangen, für sie war Urteilen nur ein Mittel, um zu einer klaren Beobachtung zu gelangen. 
Nach den Maßstäben traditioneller psychologischer Tests hatten sie fast keine Gemeinsamkeiten. Aber oft floss es wie elektrischer Strom zwischen ihnen, wenn sie feststellten, dass sie die Wahrnehmung von Menschen oder Ereignissen miteinander teilten, genauso wie den Sinn für Ironie, für Rührendes, für Komisches, für Kostbares, für Ehrliches und Unehrliches. Ein Gefühl, dass der jeweils andere einzigartig und so wichtig war wie niemand sonst. Und in seinen wärmeren und unschärferen Tagen sah Gurney in diesem Gefühl den Kern der Liebe. 
Das war der Widerspruch, in dessen Zeichen ihre Beziehung stand. Sie waren völlig und manchmal quälend verschieden in ihren tief verwurzelten Neigungen und dennoch miteinander verbunden durch starke Augenblicke der Einsicht und Zuneigung. Das Dumme war nur … seit dem Umzug nach Walnut Crossing waren diese Augenblicke immer seltener geworden. Es war lange her, dass sie sich umarmt, wirklich umarmt hatten, als hielten sie beide das kostbarste Wesen der Welt umschlungen. 
Er war tief in Gedanken versunken und hatte seine Umgebung völlig vergessen. Dann riss ihn das Jaulen von Kojoten zurück in die Gegenwart. Es war schwer auszumachen, wo die durchdringenden Schreie herkamen und wie viele Tiere es waren. Er schätzte, dass es ein drei- bis fünfköpfiges Rudel irgendwo auf dem nächsten Hügelkamm war, ungefähr eineinhalb Kilometer östlich des Teichs. Als das Geheul plötzlich aufhörte, wurde die Stille noch tiefer. 
Bald füllte sein Bewusstsein die sensorische Leere mit weiteren Überlegungen zu seiner Ehe. Allerdings war ihm klar, dass Verallgemeinerungen, so sehr er auch an ihnen hing, wenig zur Lösung praktischer Probleme beitrugen. Und das drängende praktische Problem im Augenblick war, dass er eine Entscheidung treffen musste in einer Sache, bei der er und Madeleine offenkundig verschiedener Meinung waren: Sollte er den Fall Perry übernehmen oder nicht? 
Madeleines Gefühle konnte er sich lebhaft vorstellen, nicht nur aufgrund ihrer jüngsten Äußerungen, sondern auch wegen der generellen Sorge, mit der sie jede polizeibezogene Aktivität betrachtete, der er in den zwei Jahren nach seiner Pensionierung nahe gekommen war. Für sie war der Fall Perry eine Frage von Schwarz und Weiß. Wenn er den Fall annahm, bewies das, dass er selbst im Ruhestand noch zwanghaft auf die Lösung von Morden fixiert war, und dass sie auf eine düstere Zukunft zusteuerten. Eine Ablehnung des Falls hingegen würde in ihren Augen einen Wandel anzeigen, den ersten Schritt seiner Entwicklung vom arbeitssüchtigen Polizisten zum naturliebenden Kajakpaddler. Doch, so argumentierte er im Geist, als wäre sie tatsächlich anwesend, Schwarz-Weiß-Alternativen sind unrealistisch und führen zu schlechten Entscheidungen, weil sie per definitionem die meisten Lösungen ausschließen. Auch in dieser Situation sprach sicher das meiste für einen Mittelweg zwischen Schwarz und Weiß. 
Ausgehend von dieser allgemeinen Regel fiel ihm sogleich ein idealer Kompromiss ein. Er würde den Fall annehmen, aber mit einer strikten zeitlichen Begrenzung – zum Beispiel eine Woche. Höchstens zwei. In diesem festgelegten Zeitrahmen würde er sich mit dem Beweismaterial befassen, lose Fäden aufgreifen, vielleicht einige wichtige Leute noch einmal vernehmen, den Fakten nachgehen, so viel herausfinden, wie es in seinen Kräften stand, Schlussfolgerungen ziehen, Empfehlungen aussprechen und …
Plötzlich setzte das Geheul der Kojoten wieder ein, doch jetzt lauter, als wären sie auf halber Höhe des bewaldeten Hangs hinter der Scheune. Schrill und aufgeregt klangen die Schreie herüber. Gurney war sich nicht sicher, ob sie wirklich näher kamen oder nur lauter wurden. Dann nichts mehr. Nicht der kleinste Laut. Durchdringende Stille. Zehn lange Sekunden verstrichen. Dann fingen sie nacheinander an zu jaulen. Eine Gänsehaut lief Gurney über Rücken und Arme. Wieder glaubte er, aus dem Augenwinkel den Schatten einer Bewegung zu erahnen. 
Dann hörte er das Schlagen einer Autotür. Scheinwerfer schwankten die Wiese herunter, und die Strahlen wippten wild über die buschige Vegetation, weil der Wagen zu schnell über das unebene Gelände fuhr. Mit einem Ruck stoppte er ungefähr drei Meter vor der Bank. 
Aus dem offenen Fahrerfenster drang ungewohnt laut, ja geradezu panisch Madeleines Stimme. »David!« Obwohl er schon aufgestanden war und im seitlichen Gleißen der Scheinwerfer auf das Auto zusteuerte, schrie sie noch einmal fast kreischend: »David!« 
Erst als er im Auto saß und sie das Fenster schloss, fiel ihm auf, dass das entsetzliche Geheul aufgehört hatte. Sie drückte auf den Knopf für die Zentralverriegelung und legte die Hände aufs Lenkrad. Trotz der Dunkelheit glaubte er zu sehen, dass sie das Steuer mit starrem Griff umklammert hielt. 
»Hast du … hast du nicht gehört, wie sie näher kommen?« Sie rang nach Luft. 
»Ich hab sie gehört. Ich dachte, sie jagen irgendein Tier … ein Kaninchen oder so.« Er wollte hinzufügen, dass Kojoten für Menschen nicht gefährlich waren. 
»Ein Kaninchen?« Ihre Stimme klang heiser, ungläubig. 
Eigentlich konnte er das gar nicht so genau erkennen, aber ihr Gesicht schien regelrecht zu beben. 
Schließlich atmete sie zittrig durch, dann noch einmal, und ließ das Steuer los, um die Hände zu entspannen. »Was hast du denn da unten gemacht?« 
»Ich weiß nicht. Hab bloß ein bisschen nachgedacht … Wollte mir was durch den Kopf gehen lassen.« 
Nach einem weiteren tiefen Atemzug, der schon ruhiger wirkte, drehte sie automatisch den Zündschlüssel. Da der Motor noch lief, wurde das mit einem knirschenden Laut quittiert, auf das sie wiederum mit einem irritierten Schrei reagierte. 
Sie wendete vor der Scheune und fuhr über die Wiese zurück zum Haus. Näher bei der Seitentür als sonst parkte sie den Wagen. 
»Und was genau wolltest du dir überlegen?«, fragte sie, als er gerade zum Aussteigen ansetzte. 
»Bitte?« Er hatte genau verstanden, versuchte lediglich, die Antwort hinauszuschieben. 
Sie drehte nur den Kopf halb in seine Richtung und wartete. 
»Ich hab mir überlegt, wie … wie man das Ganze vernünftig angehen kann.«
»Vernünftig.« Sie sprach das Wort auf eine Weise aus, die ihm jede Bedeutung raubte. 
»Vielleicht können wir das drinnen besprechen.« Er öffnete die Tür, um wenigstens für eine Minute zu entkommen. Als er aussteigen wollte, blieb sein Fuß an einer Stange auf dem Autoboden hängen. Im gelblichen Schimmer des Deckenlichts bemerkte er den schweren Holzstiel der Axt, die sie normalerweise in der Truhe neben der Seitentür aufbewahrten. 
»Was ist das?« 
»Eine Axt.«
»Ich meine, warum ist sie im Auto?«
»Ist mir als Erstes in die Finger gekommen.«
»Weißt du, Kojoten sind eigentlich nicht …«
»Woher willst du das wissen, verdammt?«, unterbrach sie ihn wütend. »Woher willst du das wissen?« Sie zuckte zurück, als hätte er nach ihrem Arm gegriffen. In unbeholfener Eile stieg sie aus dem Wagen, knallte die Tür zu und rannte ins Haus. 
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Ein vernünftiger Kompromiss
In den frühen Morgenstunden hatte eine Kaltfront mit trockener Herbstluft die dichte Wolkendecke weggeblasen. In der Dämmerung zeigte sich der Himmel hellblau und um neun bereits in tiefem Azur. Der Tag versprach frisch und strahlend zu werden, klar und beruhigend, und damit das Gegenteil der trostlosen, zermürbenden Nacht. 
Im morgendlichen Sonnenlicht saß Gurney am Frühstückstisch und spähte durch die Tür hinaus auf das gelblich grüne Spargelkraut. Als er den warmen Kaffeebecher an den Mund hob, erschien ihm die Welt wie ein scharf konturierter Ort, auf dessen überschaubare Probleme man angemessen reagieren konnte – eine Welt, in der sich auch sein Zwei-Wochen-Ansatz in der Perry-Angelegenheit als vollkommen sinnvoll präsentierte. 
Dass Madeleine seinen entsprechenden Vorschlag vor einer Stunde mit einem nicht besonders glücklichen Blick aufgenommen hatte, war keine Überraschung. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie begeistert sein würde. Eine Schwarz-Weiß-Denkweise sträubte sich nun mal gegen Kompromisse. Aber die Realität war auf seiner Seite, und mit der Zeit würde sie sicher einsehen, dass seine Idee vernünftig war. 
Und bis dahin durfte er sich von ihren Zweifeln nicht lähmen lassen. 
Als Madeleine in den Garten hinausging, um die letzte Fuhre grüne Bohnen in diesem Jahr zu ernten, nahm er aus der mittleren Schublade einen gelben Notizblock und begann eine Prioritätenliste aufzusetzen. 
Val Perry anrufen, zweiwöchiges Engagement besprechen. 
Stundensatz ausmachen. Zusatzspesen. Bestätigung per E-Mail.
Hardwick informieren.
Scott Ashton befragen – VP um Vermittlung bitten. 
Ashton Hintergrund, Geschäftspartner, Freunde, Feinde. 
Jillian Hintergrund, Geschäftspartner, Freunde, Feinde. 
An diesem Punkt wurde Gurney klar, dass er sich mit Val Perry zuerst auf die Bedingungen einer Vereinbarung einigen musste, bevor er mit seiner To-do-Liste fortfahren konnte. Also legte er den Stift weg und griff nach dem Handy. Er wurde sofort an ihre Mailbox weitergeleitet. Er hinterließ seine Nummer und eine kurze Nachricht mit dem Hinweis auf »mögliche nächste Schritte«. 
Keine zwei Minuten später rief sie zurück. In ihrer Stimme lagen kindliche Euphorie und etwas Vertrauliches, wie es manchmal passiert, wenn jemandem ein Stein vom Herzen fällt. »Dave! Ich habe mich so gefreut, Ihre Stimme zu hören! Ich hatte schon Angst, Sie wollen nichts mehr mit mir zu tun haben, nachdem ich mich gestern so danebenbenommen habe. Es tut mir wirklich leid. Hoffentlich hab ich Sie nicht abgeschreckt.« 
»Keine Sorge. Ich wollte mich nur melden und Ihnen sagen, wozu ich bereit wäre.«
»Verstehe.« In ihre Euphorie hatte sich Anspannung gemischt. 
»Eigentlich weiß ich noch immer nicht, ob ich Ihnen überhaupt helfen kann.« 
»Ich bin mir ganz sicher, dass Sie mir helfen können.«
»Danke für Ihr Vertrauen, aber …«
»Entschuldigen Sie, einen Moment.« Ihre nächsten Worte richteten sich an jemand anders. »Könnten Sie bitte eine Minute warten? Ich telefoniere gerade. Was? Oh, Scheiße! Okay, ich seh’s mir an. Wo ist es? Zeigen Sie es mir. Das da? Super! Ja, das passt. Ja!« Dann sprach sie wieder ins Telefon. »Lieber Himmel! Da engagiert man jemanden, damit er was macht, und dann kann man ihn den ganzen Tag beaufsichtigen. Kapieren die Leute nicht, dass man sie einstellt, damit sie das selbstständig erledigen?« Sie stieß ein genervtes Seufzen aus. »Verzeihung, ich stehle Ihnen die Zeit. Ich habe gerade die Küche renovieren lassen mit speziell angefertigten Fliesen aus der Provence, und jetzt gibt es ständig Probleme zwischen dem Handwerker und dem Innenarchitekten. Aber Sie rufen natürlich aus einem anderen Grund an. Tut mir leid, wirklich. Warten Sie. Ich schließe die Tür. Vielleicht lassen sie mich dann in Ruhe. Okay, Sie wollten mir gerade erklären, wozu Sie bereit wären. Bitte fahren Sie fort.«
»Zwei Wochen«, erwiderte er. »Ich arbeite zwei Wochen an der Sache. Ich übernehme den Auftrag und sehe, was ich in zwei Wochen rausfinden kann.«
»Warum nur zwei Wochen?« Ihre Stimme klang angestrengt, als würde sie sich zur Geduld zwingen. 
Ja, warum eigentlich? Erst jetzt, als sie die Frage stellte, erkannte er die Schwierigkeit, eine vernünftige Antwort zu formulieren. In Wirklichkeit ging es ihm natürlich nicht um den Fall an sich, sondern darum, Madeleine zu besänftigen. 
»Weil … in zwei Wochen habe ich entweder deutliche Fortschritte erzielt oder es ist klar, dass ich nicht der Richtige für den Job bin.«
»Verstehe.«
»Ich führe täglich Protokoll und rechne wöchentlich ab zu einem Stundensatz von hundert Dollar plus Spesen.«
»In Ordnung.«
»Größere Ausgaben spreche ich vorher mit Ihnen ab: Flugreisen, alles, was …«
Sie unterbrach ihn. »Was brauchen Sie für den Anfang? Einen Vorschuss? Wollen Sie, dass ich einen Vertrag unterschreibe?«
»Ich setze eine Vereinbarung auf und schicke sie Ihnen per E-Mail. Die können Sie ausdrucken, unterzeichnen, scannen und mir zurückschicken. Ich habe keine Lizenz als Privatermittler, das heißt, offiziell engagieren Sie mich nicht als Detektiv, sondern als Berater, der das Beweismaterial sichtet und den Stand der Ermittlungen bewertet. Eine Vorauszahlung ist nicht nötig. Heute in einer Woche schicke ich Ihnen eine Rechnung.«
»Schön. Sonst noch was?«
»Eine Frage. Vielleicht ein bisschen aus dem Ärmel geschüttelt, aber das beschäftigt mich, seit ich das Video gesehen habe.«
»Ja?« Wieder stahl sich ein Hauch von Beklemmung in ihre Stimme. 
»Warum waren bei der Hochzeit keine Freunde von Jillian?«
Sie stieß ein scharfes, kurzes Lachen aus. »Jillian hat keine Freunde eingeladen, weil sie keine Freunde hatte.« 
»Gar keine?«
»Ich habe Ihnen meine Tochter gestern beschrieben. Schockiert es Sie, dass Sie keine Freunde hatte? Dann muss ich wohl deutlicher werden. Meine Tochter Jillian Perry war eine Soziopathin. Eine Soziopathin.« Sie wiederholte den Begriff, als wollte sie ihn einem Schüler beibringen. »In ihrer Vorstellungswelt gab es keinen Platz für Freundschaft.«
Gurney zögerte. »Mrs Perry, irgendwie will mir das nicht …«
»Val.«
»In Ordnung. Val, irgendwie will mir das nicht so ganz in den Kopf. Ich meine …«
Wieder fiel sie ihm ins Wort. »Sie fragen sich, warum ich unbedingt den Mörder meiner Tochter … zur Rechenschaft ziehen will, obwohl ich sie offensichtlich nicht ausstehen konnte?«
»So in etwa.«
»Zwei Antworten. So bin ich nun mal. Und: Es geht Sie einen feuchten Dreck an!« Sie hielt inne. »Vielleicht gibt es auch noch eine dritte Antwort. Ich war eine saumäßige Mutter, wirklich saumäßig, als Jilli klein war. Und jetzt … Scheiße … Vergessen Sie es. Bleiben wir dabei, dass es Sie einen feuchten Dreck angeht.« 
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Im Schatten der Schlampe
In den letzten vier Monaten hatte er kaum an die andere gedacht – die unmittelbar vor der Perry-Schlampe, die vergleichsweise Unwichtige, die Überschattete, die noch nicht Entdeckte, deren Stern erst noch aufgehen musste – deren Beseitigung zum Teil auch eine Frage der Zweckmäßigkeit gewesen war. Manche hätten vielleicht von reiner Zweckmäßigkeit gesprochen, aber da täuschten sie sich. Sie hatte ihr Ende verdient, aus allen Gründen, die ihr Geschlecht befleckten: 
Der Makel Evas, 


ruchloses Herz, 


brünstiges Herz, 


Herz einer Hure, 


im Herzen eine Hure, 


auf der Lippe Schweiß, 


grunzendes Schwein, 


grausiges Stöhnen, 


Mund geöffnet, 


lüsterne Lippen, 


verschlingende Lippen, 


zuckende Zunge, 


schlüpfrige Schlange,


umschlingende Beine, 


glitschige Haut, 


schleimige Nässe, 


schlammige Schlucht.


Gesäubert vom Tod, 


zersetzt vom Tod,


verdorrt vom Tod, 


endlich rein, 


trocken wie Staub, 


harmlose Mumie. 


Vaya con Dios!


Er lächelte. Es war wichtig, öfter an sie zu denken – um ihren Tod lebendig zu halten. 
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Ashtons Nachbarn
Um zehn Uhr hatte Gurney Val Perry eine Zusammenfassung der Vereinbarung geschickt und es mit den drei Nummern von Ashton probiert, die sie ihm gegeben hatte – Festnetzanschluss zu Hause, privates Handy und die Nummer der Mapleshade Academy –, um ein Treffen auszumachen. Bei den ersten beiden sprach er auf die Mailbox, unter der dritten hatte er eine Nachricht bei einer Assistentin hinterlassen, die sich als Ms Liston vorstellte. 
Um halb elf meldete sich Ashton. Er hatte alle drei Nachrichten bekommen, dazu eine von Val Perry, die ihm Gurneys Auftrag erklärte. »Sie hat gesagt, dass Sie mit mir reden wollen.« 
Ashtons Stimme war ihm vom Video bereits vertraut, aber sie klang voller und weicher am Telefon, auf unpersönliche Weise warm, wie bei der Werbung für ein exklusives Produkt – durchaus passend für einen hochkarätigen Psychiater, wie Gurney fand. 
»Das ist richtig, Sir. Sobald es Ihnen passt.« 
»Heute noch?«
»Das wäre ideal.«
»Mittags in der Academy, oder bei mir zu Hause um zwei. Sie können es sich aussuchen.«
Gurney entschied sich für die zweite Möglichkeit. Wenn er sofort aufbrach, blieb ihm noch die Zeit, sich ein wenig in der Gegend und vor allem in Ashtons Straße umzusehen, und vielleicht sogar mit dem einen oder anderen Nachbarn zu sprechen. Er suchte die BCI-Vernehmungsliste von Hardwick heraus und machte mit dem Bleistift einen Punkt neben alle Namen mit einer Adresse in der Badger Lane. Dann suchte er vom gleichen Stoß die Mappe mit den Vernehmungsprotokollen heraus und marschierte hinaus zum Auto. 
Das Dorf Tambury verdankte seine verschlafene, abgeschiedene Aura zum Teil der Tatsache, dass es an der Kreuzung zweier Straßen aus dem neunzehnten Jahrhundert entstanden und danach von neueren Strecken übergangen worden war. Vor dem unter solchen Umständen unvermeidlichen wirtschaftlichen Niedergang wurde Tambury bewahrt, weil es in einem hohen, offenen Tal am Nordrand der Berge mit Postkartenaussicht in alle Richtungen lag. Die Kombination von friedlicher Zurückgezogenheit und malerischer Schönheit machte Tambury zu einem attraktiven Ort für wohlhabende Rentner und Ferienhausbesitzer. 
Doch nicht alle Einwohner entsprachen dieser Beschreibung. Calvin Harlens unkrautüberwucherter, heruntergekommener ehemaliger Milchbauernhof lag an der Ecke Higgles Road und Badger Lane. Kurz nach Mittag wurde Gurney nach seiner eineinviertelstündigen Fahrt von der klaren Bibliothekarinnenstimme des GPS an diese Stelle dirigiert. Er stoppte auf dem nördlichen Seitenstreifen der Higgles Road und beäugte das verwahrloste Grundstück, dessen auffälligstes Merkmal der drei Meter hohe, von riesigen Büschen Unkraut überwucherte Misthaufen neben einer gefährlich windschiefen Scheune war. Hinter dieser standen wahllos verstreut und versunken in einem Feld mit hüfthohem Gestrüpp mehrere rostige Wagen, zu denen auch das Gerippe eines gelben Schulbusses ohne Räder gehörte. 
Gurney öffnete die Mappe mit den Vernehmungsprotokollen und las: 
Calvin Harlen. Alter neununddreißig. Geschieden. Selbstständig, Gelegenheitsarbeiten (Hausreparaturen, Rasenmähen, Schneepflügen, Zerlegen von Wild, Tierpräparation). Allgemeine Instandhaltungsarbeiten für Scott Ashton bis zur Ankunft von Hector Flores, der seine Tätigkeiten übernahm. Behauptet, dass Ashton einen »ungeschriebenen Vertrag« mit ihm gebrochen hat. Behauptet (ohne Belege), dass Flores illegaler Einwanderer, homosexuell, HIV-positiv, cracksüchtig ist. Bezeichnet Flores als »dreckigen Spaniolen«, Ashton als »verlogenen Drecksack«, Jillian Perry als »freche kleine Schlampe« und Kiki Muller als »Spaniolenfickerin«. Weiß nichts über Mord, Ereignisse im Zusammenhang damit, Verbleib des Verdächtigen. Behauptet, zum Zeitpunkt des Mordes allein in seiner Scheune gearbeitet zu haben. 
Geringe Glaubwürdigkeit. Labil. In einem Zeitraum von zwanzig Jahren zahlreiche Verhaftungen wegen ungedeckter Schecks, häuslicher Gewalt, Trunkenheit und Ruhestörung, Belästigung, Bedrohung, Tätlichkeiten. (Siehe angehängtes Vorstrafenregister.) 
Gurney schloss die Mappe und legte sie auf den Beifahrersitz. Anscheinend hatte Calvin Harlen in seinem Erwachsenenleben keine Gelegenheit ausgelassen, um unangenehm aufzufallen. 
Er stieg aus und überquerte die unbefahrene Straße zu einer zerfurchten Erdfläche, die als eine Art Einfahrt zum Grundstück diente. Sie verzweigte sich in zwei ungefähre Richtungen: rechts zum Misthaufen und zur Scheune, links zu einem baufälligen einstöckigen Bauernhaus, dessen letzter Anstrich so viele Jahrzehnte zurücklag, dass die Flecken auf dem verrottenden Holz keine erkennbare Farbe mehr aufwiesen. Das Vordach über der Veranda wurde von mehreren Pfosten gestützt, die jüngeren Datums als das Haus, aber keineswegs neu waren. An einem der Pfosten hing ein Sperrholzschild mit der Aufschrift ZERLEGEN VON WILD in rot triefenden, handgeschriebenen Buchstaben. 
Aus dem Haus drang wildes Gebell von mindestens zwei ziemlich groß klingenden Hunden. Gurney wartete, ob der Tumult jemanden an die Tür locken würde. 
Schließlich tauchte jemand aus der Scheune auf, oder zumindest von der anderen Seite des Misthaufens: ein dürrer, wettergegerbter Mann mit rasiertem Schädel, der ein spitzes Werkzeug in der Hand hielt – einen Schraubenzieher oder Eispickel vielleicht. 
»Haben Sie was verloren?« Er grinste über seine eigene Frage. 
»Sie wollen wissen, ob ich was verloren habe?« 
»Was Sie hier verloren haben, ja.« Der Typ schien das Spiel zu genießen. 
Gurney wollte ihn aus der Fassung bringen. »Ich kenne ein paar Hundebesitzer. Mit dem richtigen Hund kann man viel Geld verdienen. Mit dem falschen sieht man alt aus.« 
»Schnauze, verdammt!«
Erst als nach ein, zwei Sekunden das Bellen im Haus verstummte, wurde Gurney klar, wen der Mann angebrüllt hatte. 
Die Situation hatte das Potenzial, bedenklich zu werden. Gurney blieb natürlich die Möglichkeit, einfach kehrtzumachen, aber das wollte er nicht. Er spürte den irren Drang, sich mit diesem Irren zu messen. Schließlich hob er einen ovalen, ungefähr zwei Zentimeter langen Stein auf. Er rieb ihn langsam zwischen den Handflächen, als wollte er ihn wärmen, und schnippte ihn in die Luft wie eine Münze, um ihn dann in der rechten Faust aufzufangen. 
»Was soll der Scheiß?« Der Mann machte einen kleinen Schritt nach vorn. 
»Schsch«, machte Gurney leise. Finger um Finger öffnete er langsam die Faust und fixierte angestrengt den Stein. Dann warf er ihn grinsend über die Schulter. 
»Was soll …?« 
»Entschuldigung, Calvin, wollte Sie nicht ignorieren. Aber auf diese Weise treffe ich meine Entscheidungen, und da muss ich mich stark konzentrieren.«
Der Mann riss die Augen auf. »Woher wissen Sie meinen Namen?«
»Sie kennt doch jeder, Calvin. Oder soll ich Sie lieber Mr Hard-on nennen?«
»Was?«
»Also bleiben wir bei Calvin. Einfacher. Netter.«
»Wer sind Sie, verdammte Kacke? Was wollen Sie?«
»Ich will wissen, wo ich Hector Flores finden kann.«
»Hec… was?« 
»Ich suche nach ihm, Calvin. Und ich werde ihn finden. Ich dachte, dass Sie mir vielleicht weiterhelfen können.«
»Wie zum Henker … wer … Sie sind kein Cop, oder?«
Gurney schwieg und ließ sein Gesicht zur Maske eines Killers mit totem Blick erstarren. 
Harlens Augen wurden noch größer. »Der Spaniole … dem sind Sie auf den Fersen?«
»Können Sie mir weiterhelfen, Calvin?« 
»Weiß nicht. Wie?«
»Vielleicht erzählen Sie mir einfach alles, was Sie wissen … über unseren gemeinsamen Freund.« In die letzten drei Worte packte er so viel bedrohliche Ironie, dass er schon fürchtete, zu dick aufgetragen zu haben. 
Doch Harlens einfältiges Grinsen zerstreute alle derartigen Bedenken. »Ja, klar. Warum nicht? Was möchten Sie denn zum Beispiel wissen?«
»Zuächst mal, wo er herkam.«
»Von der Bushaltestelle im Dorf, wo diese Spaniolen immer aussteigen und rumhängen. Lungern da so rum.« Bei ihm klang es, als würden sie öffentlich masturbieren. 
»Und davor? Haben Sie eine Ahnung, wo er herstammt?« 
»Irgendein mexikanisches Kaff. Wo diese Penner alle herkommen.«
»Er hat es Ihnen nie erzählt?«
Harlen schüttelte den Kopf. 
»Hat er Ihnen überhaupt was erzählt?«
»Was zum Beispiel?«
»Irgendwas. Haben Sie je mit ihm geredet?«
»Einmal. Am Telefon. Mit ein Grund, warum ich weiß, dass der Kerl nur Scheiße im Hirn hat. Letzten Oktober, weiß nicht, vielleicht auch November. Hab Dr. Ashton angerufen wegen dem Schneepflügen, aber der Spaniole war dran. Hab ihm gesagt, dass ich mit dem Doktor sprechen will, wie komm ich dazu, mich mit ihm rumzuschlagen? Da erzählt er mir, dass ich ihm sagen soll, worum es geht, dann richtet er es dem Doktor aus. Ich sag ihm, dass ich nicht mit ihm reden will – soll er sich doch ins Knie ficken, der Scheißer. Für wen hält der sich überhaupt? Diese mexikanischen Drecksäcke, kommen hier an, schleppen ihren Schweinepest-Aids-Lepra-Scheiß ein, lassen sich von der Sozialhilfe durchfüttern, klauen uns die Arbeit, zahlen keine Steuern, nichts, diese bescheuerten, kranken Schweine. Eins sag ich Ihnen, wenn mir der schleimige kleine Scheißer noch mal unter die Augen kommt, jag ich ihm eine Kugel in den Kopf. Aber zuerst schieß ich ihm noch die schimmligen Eier weg.«
Mitten in Harlens Tirade fing einer der Hunde wieder zu bellen an. Kopfschüttelnd wandte sich Harlen zur Seite und spuckte auf den Boden. »Schnauze, verdammt!« Das Bellen brach ab. 
»Und der andere Grund, warum Sie wissen, dass er Scheiße im Hirn hat?«
»Was?«
»Sie haben gesagt, das Telefongespräch mit Flores war mit ein Grund, warum Sie wissen, dass er Scheiße im Hirn hat.« 
»Stimmt.«
»Inwiefern Scheiße im Hirn?«
»Der Wichser tanzt hier einfach an, kann kein Wort Englisch. Ein Jahr später redet er wie ein verdammter … keine Ahnung … wie wenn er alles weiß.«
»Aha, und deswegen glauben Sie … was, Calvin?«
»Ich glaube, dass das alles nur Quatsch war, Sie wissen schon.«
»Erklären Sie es mir.«
»Niemand lernt so schnell Englisch.«
»Sie meinen, er war gar kein Mexikaner?«
»Ich meine, das war bloß Verarschung, alles reine Show.«
»Das heißt?«
»Ist doch klar, Mann. Wenn er so verdammt schlau ist, warum kreuzt er dann beim Doktor auf und fragt ihn, ob er für ihn Laub harken darf? Der Scheißer hatte doch von Anfang an was vor.« 
»Interessant, Calvin. Sie sind ganz schön clever. Gefällt mir.« 
Harlen nickte und spuckte erneut auf den Boden, wie um sein Einverständnis mit dem Lob zu signalisieren. »Und noch was.« Verschwörerisch senkte er die Stimme. »Dieser durchtriebene Spaniole hat nie sein Gesicht gezeigt. Hatte immer so einen Rodeohut auf, Krempe tief runtergezogen, Sonnenbrille. Wissen Sie, was ich glaube? Der hatte Angst, sich sehen zu lassen. Hat sich immer in dem großen Haus versteckt oder hinten in dem blöden Puppenhaus. Genau wie diese Schlampe.«
»Welche Schlampe?«
»Die Schlampe, die umgenietet worden ist. Wenn sie auf der Straße mit dem Auto an einem vorbeigekommen ist, hat sie weggeschaut, wie wenn man ein Stück Dreck wäre. Oder ein totgefahrenes Viech, blöde Scheißschlampe. Also denke ich mir, vielleicht hatten die was laufen, sie und dieser schmierige Scheißer? Konnten einem doch beide nicht in die Augen schauen vor schlechtem Gewissen. Und dann hab ich mir überlegt, hey, warte mal, vielleicht ist das noch nicht alles. Vielleicht hat der Spaniole Angst, dass ihn jemand identifiziert. Schon mal dran gedacht?«
Als Gurney Harlen schließlich für das Gespräch dankte und ihm versprach, sich wieder zu melden, war er nicht sicher, wie viel und ob er überhaupt etwas Brauchbares in Erfahrung gebracht hatte. Wenn Ashton statt Harlen auf einmal Flores für Arbeiten auf dem Grundstück eingesetzt hatte, hegte Harlen natürlich einen großen Groll, und alles Gift, das Harlen abgesondert hatte, war direkt aus dem Schlag gegen seine Brieftasche und seinen Stolz entstanden. Möglicherweise steckte aber auch mehr dahinter. Vielleicht traf Hardwicks Einschätzung zu, dass es hier verborgene Schichten gab und an der ganzen Sache etwas faul war. 
Gurney ging zurück zu seinem Auto und schrieb drei Notizen in einen kleinen Spiralblock. 
Hat sich Flores verstellt? Kein Mexikaner?
Hatte Flores Angst, von Harlen wiedererkannt zu werden? Oder später von ihm identifiziert zu werden? Warum, da Ashton ihn doch jederzeit identifizieren kann?
Hinweise auf eine Affäre zwischen Flores und Jillian? Eine frühere Verbindung? Ein Mordmotiv aus der Zeit vor Tambury? 
Skeptisch beäugte er seinen kurzen Fragenkatalog. Er konnte sich nicht vorstellen, dass eine von ihnen zu einer nützlichen Entdeckung führen würde. Der zornige, paranoide Calvin Harlen war bestimmt kein zuverlässiger Zeuge. 
Er schaute auf die Uhr am Armaturenbrett. 13.00 Uhr. Wenn er das Mittagessen ausfallen ließ, hatte er vor seiner Verabredung mit Ashton noch Zeit für eine weitere Befragung. 
Das Grundstück der Mullers war das vorletzte an der Badger Lane, danach kam nur noch Ashtons geschlecktes Paradies. Der Unterschied zu Harlens Müllkippe an der Ecke Higgles Road hätte nicht größer sein können. 
Gleich hinter einem Briefkasten mit der Nummer, die auf Carl Mullers Vernehmungsprotokoll vermerkt war, parkte Gurney. Das Haus war ein großer weißer Kolonialbau mit klassischen schwarzen Läden, der weit zurückgesetzt von der Straße stand. Im Gegensatz zu dem gewissenhaft gepflegten Anwesen davor strahlte er etwas leicht Vernachlässigtes aus – ein etwas schief hängender Laden, ein abgebrochener Ast auf dem Rasen, struppiges Gras, verfilztes Laub auf der Einfahrt, ein umgestürzter Gartenstuhl auf einem Ziegelpfad neben der Seitentür. 
Vor der getäfelten Tür angekommen, hörte Gurney von drinnen leise Musik. Es gab keine Klingel, nur einen alten Messingklopfer, den Gurney mehrmals, mit zunehmender Kraft benutzte, ehe schließlich geöffnet wurde. 
Der Mann, der ihm entgegentrat, sah nicht gut aus. Sein Alter konnte irgendwo zwischen fünfundvierzig und sechzig liegen, je nachdem, wie viel davon auf seine Krankheit zurückzuführen war. Das matte Haar passte zum Graubeige seiner schlaff herabhängenden Strickjacke. 
»Hallo.« In seinem Gruß lag keine Spur von Neugier. 
Gurney wunderte sich, dass der Hausherr einen Fremden an seiner Tür auf diese Weise anredete. »Mr Muller?«
Der Mann blinzelte und wirkte dabei, als würde er einer Bandaufzeichnung der Frage lauschen. »Ich bin Carl Muller.« Seine Stimme hatte die gleiche fahle, tonlose Qualität wie seine Haut. 
»Mein Name ist Dave Gurney, Sir. Ich wirke an der Suche nach Hector Flores mit. Hätten Sie vielleicht ein, zwei Minuten Zeit für mich?«
Diesmal brauchte die Bandaufzeichnung länger. »Jetzt?« 
»Wenn es möglich wäre, Sir. Damit wäre mir sehr geholfen.«
Muller nickte bedächtig und trat mit einer vagen Geste zurück. 
Gurney gelangte in die Eingangshalle eines gut erhaltenen Hauses aus dem neunzehnten Jahrhundert mit Dielenböden und zahlreichen originalen Holzelementen. Die leise Musik von vorhin war jetzt besser zu vernehmen. Adeste Fideles, ein Weihnachtslied, das aus dem Keller zu kommen schien. Seltsam unangebracht für die Jahreszeit. Dazu ein anderes Geräusch, eine Art tiefes, rhythmisches Brummen, das ebenfalls von unten heraufdrang. Links von Gurney öffnete sich eine Doppeltür auf einen Speisesaal mit einem riesigen Kamin. Vor ihm erstreckte sich die breite Halle zum hinteren Teil des Hauses, wo man durch eine Glassprossentür auf einen scheinbar endlosen Rasen blickte. An der Seite führte eine breite Treppe mit kunstvollem Geländer hinauf zum ersten Stock. Rechts lag ein altmodischer Salon mit dick gepolsterten Sofas und Sesseln, antiken Tischen und Kommoden, über denen Seelandschaften im Stil von Winslow hingen. Gurney hatte den Eindruck, dass das Haus gepflegter war als das Grundstück. Muller lächelte leer. 
»Schönes Haus«, bemerkte Gurney freundlich. »Sieht gemütlich aus. Vielleicht können wir uns zum Reden einen Moment hinsetzen?«
Wieder die Bandaufzeichnung. »In Ordnung.«
Als er sich nicht bewegte, deutete Gurney fragend zum Salon. 
»Natürlich.« Muller blinzelte, als wäre er gerade aufgewacht. »Wie war Ihr Name noch mal?« Ohne die Antwort abzuwarten, ging er voraus zu zwei Sesseln vor dem Kamin, die einander gegenüberstanden. »Also«, warf er beiläufig hin, als beide Platz genommen hatten, »worum geht es?« 
Wie alles an Carl Muller war der Ton der Frage ungefähr zwanzig Grad aus der lotrechten Achse verschoben. Wenn der Mann nicht eine angeborene Neigung zur Verwirrung hatte – was bei einem so exakten Beruf wie Schiffsmaschinentechnik kaum denkbar war –, musste es an irgendwelchen Medikamenten liegen, was nach dem Verschwinden seiner Frau zusammen mit einem Mörder wohl verständlich war. 
Vielleicht wegen der Position der Lüftungsschächte waren die Bruchstücke von Adeste Fideles und das leise Brummen in diesem Raum noch deutlicher zu hören als in der Halle. Gurney war versucht, danach zu fragen, entschied sich aber dann dafür, sich aufs Wesentliche zu konzentrieren. 
»Sie sind ein Detective.« Mullers Äußerung war keine Frage, sondern eine Feststellung. 
Gurney lächelte. »Ich will Sie nicht lange aufhalten, Sir. Ich möchte mich nur nach ein paar Sachen erkundigen.«
»Carl.«
»Pardon?«
»Carl.« Er starrte in den Kamin, als hätte die Asche des letzten Feuers sein Gedächtnis wachgerüttelt. »Mein Name ist Carl.«
»Okay, Carl. Erste Frage. Ist Ihnen bekannt, ob Mrs Muller vor dem Tag ihres Verschwindens Kontakt zu Hector Flores hatte?«
»Kiki.« Wieder eine Erleuchtung aus der Asche. 
Gurney wiederholte die Frage mit geändertem Namen. 
»Das muss sie doch, oder? Unter den Umständen?«
»Welche Umstände?«
Mullers Augen schlossen und öffneten sich so träge, dass man es nicht als Blinzeln bezeichnen konnte. »Ihre Therapiesitzungen.«
»Therapiesitzungen? Bei wem?«
Zum ersten Mal seit Betreten des Salons schaute Muller ihn direkt an. »Dr. Ashton.«
»Der Doktor hat eine Praxis in seinem Haus? Nebenan?«
»Ja.«
»Wie lange ist sie schon zu ihm gegangen?«
»Ein halbes Jahr oder ein Jahr. Weniger, mehr? Ich kann mich nicht erinnern.«
»Wann war ihre letzte Sitzung?«
»Am Dienstag. Sie waren immer am Dienstag.«
Gurney verlor kurz die Orientierung. »Sie meinen den Dienstag vor Ihrem Verschwinden?«
»Genau, Dienstag.«
»Und Sie gehen davon aus, dass Mrs Muller – Kiki – Kontakt zu Flores hatte, wenn sie Ashton zur Therapie aufgesucht hat?« 
Muller antwortete nicht. Sein Blick hing wieder am Kamin. 
»Hat sie je über ihn geredet?«
»Über wen?«
»Hector Flores.«
»Über solche Leute haben wir uns nie unterhalten.«
»Was für Leute?«
Muller stieß ein freudloses Lachen aus und schüttelte den Kopf. »Das ist doch naheliegend, oder?«
»Naheliegend?«
»Sein Name.« Plötzlich lag scharfe Verachtung in Mullers Stimme. Noch immer fixierte er den Kamin. 
»Ein spanischer Name, meinen Sie?«
»Die sind doch alle gleich. Unser Land wird verraten und verkauft.« 
»Von den Mexikanern.«
»Die sind nur die Spitze des Eisbergs.«
»Und so einer war Hector?«
»Waren Sie schon mal in so einem Land?«
»In einem lateinamerikanischen Land?«
»In einem mit heißem Klima.«
»Könnte ich nicht behaupten, Carl.«
»Schmutzig, eins wie das andere. Mexiko, Nicaragua, Kolumbien, Brasilien, Puerto Rico – Schmutz, nichts als Schmutz!« 
»So wie Hector?«
»Schmutzig!« 
Muller funkelte den aschebedeckten Rost an. 
Gurney blieb eine Minute stumm, um den Sturm abflauen zu lassen. Er beobachtete, wie sich die Schultern des Mannes allmählich entspannten und sich der Griff um die Sessellehnen lockerte. 
»Carl?«
»Ja?« Muller schlug die Augen auf. Sein Gesicht war schockierend ausdruckslos. 
Gurney dämpfte seine Stimme. »Hatten Sie jemals Hinweise darauf, dass zwischen Ihrer Frau und Hector Flores etwas Ungehöriges gelaufen sein könnte?« 
Muller wirkte vollkommen perplex. »Wie war Ihr Name noch mal?«
»Mein Name? Dave. Dave Gurney.«
»Dave? Was für ein erstaunlicher Zufall! Wussten Sie, dass das mein zweiter Vorname ist?«
»Nein, das wusste ich nicht.«
»Carl David Muller.« Er starrte ins Leere. »›Carl David‹, hat meine Mutter immer gesagt, ›Carl David, geh sofort auf dein Zimmer! Carl David, wenn du dich nicht benimmst, könnte der Weihnachtsmann deine Wunschliste verlieren. Pass lieber auf, Carl David!‹«
Er erhob sich von seinem Sessel, richtete sich gerade auf und intonierte die Worte mit der Stimme einer Frau – »Carl David« –, als könnte er damit die Mauer zu einer anderen Welt einreißen. Dann verließ er den Salon. 
Gurney hörte, wie sich die Eingangstür öffnete, und fand den Hausherrn daneben, der sie ihm aufhielt. 
»Schön, dass Sie vorbeigeschaut haben. Aber Sie müssen jetzt gehen. Manchmal vergesse ich, dass ich niemanden hereinlassen soll.«
»Vielen Dank, Carl, dass Sie sich die Zeit genommen haben.« Aus Angst, dass bei Muller eine psychotische Störung hervorgetreten sein könnte, war Gurney geneigt, seiner Aufforderung zu folgen, um ihn nicht noch weiter zu belasten. Es war sicher besser, vom Auto aus Hilfe zu rufen. 
Auf halbem Weg zum Wagen aber wurde er unsicher. Vielleicht sollte er den Mann doch lieber im Auge behalten. Er kehrte zum Haus zurück. Bestimmt konnte er Muller überreden, ihn wieder einzulassen. 
Die Tür war gar nicht richtig geschlossen. Trotzdem klopfte er. Es blieb still. Er schob sie auf und schaute hinein. Keine Spur von Muller, doch eine Tür, die vorher zu gewesen war, stand jetzt einen Spalt offen. Er trat in die Eingangshalle und rief mit möglichst sanfter, freundlicher Stimme: »Mr Muller? Carl? Ich bin’s noch mal, Dave. Sind Sie da?«
Keine Antwort. Doch eins war klar. Das Brummen – eher ein metallisches Rauschen – und das Weihnachtslied kamen durch diese angelehnte Tür. Er ging hinüber und schob sie mit dem Fuß ganz auf. Eine schwach erleuchtete Treppe führte hinunter in den Keller. 
Vorsichtig stieg Gurney hinab. Nach wenigen Schritten rief er erneut: »Mr Muller? Sind Sie da unten?« 
Ein Knabenchor wiederholte die Hymne auf Englisch: »O, come all ye faithful / Joyful and triumphant / Come ye, O, come ye to Bethlehem.« 
Da die Treppe zwischen Wänden verlief, konnte er nur ganz unten einen schmalen Ausschnitt des Kellers erkennen. Dieser sichtbare Teil war anscheinend wie Millionen anderer Tiefgeschosse in Amerika mit PVC-Platten und Fichtenverkleidung gestaltet. Das Normale daran übte eine seltsam beruhigende Wirkung auf ihn aus. Doch dieses Gefühl verflüchtigte sich rasch, als er aus dem Treppenschacht ins Licht trat. 
In der hintersten Ecke des Raums stand ein großer Weihnachtsbaum, dessen Wipfel sich unter der zwei Meter siebzig hohen Decke bog. Der Schein im Zimmer kam von Hunderten von Lichtern an dem Baum. Es gab farbige Girlanden, Eiszapfen aus Folie und Dutzende von Glasschmuckstücken in sämtlichen traditionellen Weihnachtsformen, von schlichten Kugeln bis hin zu handgeblasenen Engeln, die alle an silbernen Haken hingen. Fichtenaroma hing in der Luft. 
Hinter einer riesigen Plattform in der Größe von zwei Tischtennisplatten stand völlig hingerissen Carl Muller. Seine Hände umklammerten zwei Steuerhebel an einem schwarzen Metallkasten. Eine Modelleisenbahn surrte um die Plattform, wand sich in einer Acht über die Mitte, fuhr sanfte Steigungen hinauf und hinab, brauste durch Bergtunnel, zog durch winzige Dörfer und Bauernhöfe, überquerte Flüsse, passierte Wälder … immer wieder im Kreis herum. 
Mullers Augen strahlten hell in den Farben der Lichter am Baum und bildeten einen starken Kontrast zu seinem teigigen Teint. Gurney fühlte sich unwillkürlich an ein unter Progerie leidendes, vorzeitig gealtertes Kind erinnert. 
Ohne ein Wort stieg er nach einer Weile wieder die Treppe hinauf. Er nahm sich vor, Scott Ashton nach Muller zu fragen. Die Eisenbahn und der Baum ließen darauf schließen, dass es sich um einen dauerhaften Zustand handelte und nicht um einen akuten Zusammenbruch, der ein sofortiges Eingreifen erforderte. 
Mit einem satten Geräusch zog er die schwere Haustür hinter sich zu. Als er auf dem Ziegelpfad zurück zu seinem Auto ging, stieg eine ältere Frau aus einem klassischen Land Rover, der direkt hinter seinem Outback parkte. 
Sie öffnete die Hecktür und sprach ein paar strenge, knappe Worte, dann sprang ein ziemlich großer Hund heraus. Ein Airedale Terrier. 
Wie der imposante Hund hatte auch die Frau etwas vornehm Drahtiges an sich. Ihre blühende Gesichtsfarbe war das schiere Gegenteil zu der Mullers. Mit dem entschlossenen Schritt einer geübten Wanderin steuerte sie auf Gurney zu. Sie führte den Hund an der kurzen Leine und hielt ihren Gehstock wie eine Keule in der Hand. Auf halber Strecke blieb sie breitbeinig stehen, den Stab fest auf einer Seite, den Hund auf der anderen, und versperrte ihm den Weg. 
»Ich bin Marian Eliot.« Es klang, als würde sie sich als hohes Gericht vorstellen. 
Der Name war Gurney vertraut. Er tauchte auf der Liste von Ashtons Nachbarn auf, die vom BCI vernommen worden waren. 
»Und wer sind Sie?« 
»Ich heiße Gurney. Warum fragen Sie?«
Der Griff um den knorrigen Stock wurde fester: Zepter und potenzielle Waffe zugleich. Diese Frau war es gewohnt, Antworten zu bekommen, doch garantiert durfte man nicht den Fehler machen, sich von ihr tyrannisieren zu lassen, weil man sonst ihren Respekt verlor. 
Sie kniff die Augen zusammen. »Was machen Sie hier?«
»Ich würde sagen, dass Sie das nichts angeht, wenn Ihre Sorge um Mr Muller nicht so offensichtlich wäre.« Er war sich nicht sicher, ob er die richtige Balance zwischen Selbstbewusstsein und Sensibilität gefunden hatte. 
Schließlich fragte sie nach einem durchdringenden Blick: »Ist alles in Ordnung mit ihm?«
»Hängt davon ab, was Sie damit meinen.« 
Ein Flackern in ihrem Gesicht ließ erkennen, dass sie den Grund seiner ausweichenden Antwort verstand. 
»Er ist im Keller«, fügte Gurney hinzu. 
Sie verzog das Gesicht und nickte. »Mit der Eisenbahn?« Ihre herrische Stimme klang mit einem Mal weicher. 
»Ja. Ist das normal bei ihm?«
Sie musterte das obere Ende ihres großen Stocks, als erwartete sie sich davon eine Eingebung. Gurneys Frage schien sie nicht sonderlich zu interessieren. 
Er beschloss, die Unterhaltung in eine andere Richtung zu lenken. »Ich untersuche den Mordfall Perry. Ich erinnere mich an Ihren Namen aus einer Liste von Zeugen, die im Mai vernommen wurden.«
Sie schnaubte verächtlich. »Eine Vernehmung würde ich das nicht nennen. Ursprünglich wurde ich angesprochen von … gleich fällt mir der Name wieder ein … Chefermittler Hardpan, Hardscrabble, Hard-irgendwas … ein ungehobelter Kerl, aber alles andere als dumm. Eigentlich sogar faszinierend – wie ein schlaues Rhinozeros. Leider ist er verschwunden und wurde von jemand namens Blatt oder Splat ersetzt. Blatt-Splat war nur unwesentlich weniger flegelhaft, doch dafür deutlich weniger intelligent. Wir haben nur kurz miteinander geredet, und diese Kürze war eine Wohltat, glauben Sie mir. Immer wenn ich so jemandem begegne, fühle ich mit den Lehrern, die ihn einst von September bis Juni ertragen mussten.«
Diese Bemerkung erinnerte ihn an den Titel, der auf dem Deckblatt der Vernehmungsprotokollmappe neben dem Namen Marian Eliot gestanden hatte: Professorin für Philosophie (Princeton) im Ruhestand. 
»In gewisser Weise ist das auch der Grund, warum ich hier bin«, erwiderte Gurney. »Man hat mich gebeten, bei einigen der Befragten noch mal nachzufassen, um vielleicht neue Erkenntnisse zu gewinnen und besser zu verstehen, was wirklich passiert ist.«
Ihre Brauen schossen nach oben. »Was wirklich passiert ist? Haben Sie da Zweifel?«
Gurney zuckte die Achseln. »Einige Puzzleteile fehlen noch.« 
»Ich dachte, was fehlt, sind der mexikanische Axtmörder und Carls Frau.« Sie schien zugleich fasziniert und verärgert über diese unverhoffte Wendung. Die wachsamen Augen des Airedales hingen an seiner Herrin. 
»Vielleicht könnten wir woanders miteinander reden?« 


19 
Frankenstein
Als Ort für die Fortsetzung des Gesprächs schlug Marian Eliot ihr Haus vor, das auf der anderen Straßenseite und ungefähr hundert Meter hügelabwärts stand. Doch dann fand das Ganze nicht im Haus statt, sondern auf der Einfahrt, wo sie Gurney kurzerhand zum Abladen von Torf- und Mulchsäcken aus ihrem Land Rover verdonnerte. 
Ihre ›Keule‹ hatte sie gegen eine Hacke vertauscht und stand nun am Rand eines Rosengartens. Während Gurney die Säcke in eine Schubkarre wuchtete, fragte sie nach seiner genauen Funktion innerhalb der Untersuchung und nach seiner Position in der Hierarchie der State Police. 
Seine Erwiderung, dass die Mutter des Opfers ihn als »Ermittlungsberater« außerhalb der offiziellen Polizeiuntersuchung engagiert hatte, quittierte sie mit einem skeptischen Blick. »Und was soll das bitte schön sein?«
Er riskierte eine unumwundene Antwort. »Das verrate ich Ihnen gern, wenn Sie es für sich behalten. Unter dieser Bezeichnung kann ich Ermittlungen durchführen, ohne mir beim Staat eine Lizenz als Privatdetektiv holen zu müssen. Wenn Sie meine Referenzen als Exbeamter der New Yorker Polizei überprüfen wollen, rufen Sie einfach das schlaue Rhinozeros an – er heißt übrigens Jack Hardwick.« 
»Hah! Viel Glück mit dem Staat! Meinen Sie, Sie könnten den Karren hier rüberschieben?«
Gurney verstand das als Zeichen dafür, dass sie ihn und die Gegebenheiten akzeptierte. Er legte noch drei weitere Strecken vom Land Rover zum Rosengarten zurück. Danach lud sie ihn ein, sich zu ihr auf eine weiß emaillierte Gusseisenbank unter einem verwilderten Apfelbaum zu setzen. 
Sie wandte sich ihm direkt zu. »Was ist das jetzt mit den fehlenden Puzzleteilen?« 
»Darauf kommen wir noch, aber erst muss ich Ihnen einige Fragen stellen, um mich zu orientieren.« Er beobachtete ihre Körpersprache, um die Mitte zwischen Entschlossenheit und Entgegenkommen zu finden. »Erste Frage: Wie würden Sie Dr. Ashton in ein oder zwei Sätzen beschreiben?«
»Gar nicht. So ein Mensch lässt sich nicht in ein, zwei Sätzen erfassen.«
»Ein komplexer Mensch also?«
»Sehr.«
»Irgendein beherrschender Charakterzug?«
»Darauf kann ich beim besten Willen keine Antwort geben.« 
Gurney vermutete, dass man bei Marian Eliot am schnellsten etwas erreichte, wenn man sie nicht drängte. Er lehnte sich zurück und betrachtete die vor langer Zeit beschnittenen, krummen Äste des Apfelbaums. 
Seine Ahnung erwies sich als richtig. Nach einer Minute fing sie an zu reden. »Ich erzähle Ihnen jetzt was über Scott, aber Sie müssen sich schon selbst zusammenreimen, was es bedeutet und ob es auf so was hinausläuft wie einen Charakterzug.« Das letzte Wort betonte sie voller Verachtung. Anscheinend empfand sie diesen Begriff als unzulässige Vereinfachung. 
»Scott hat noch studiert, als er das Buch geschrieben hat, durch das er berühmt wurde – zumindest in bestimmten akademischen Kreisen. Es hat den Titel Die Empathiefalle. Darin argumentiert er auf zwingende Weise – mit biologischen und psychologischen Belegen –, dass Empathie im Grunde eine Abgrenzungsschwäche ist, dass die empathischen Gefühle von Menschen füreinander eigentlich eine Form von Verwirrung sind. Er wollte darauf hinaus, dass wir aneinander Anteil nehmen, weil wir an irgendeiner Stelle im Gehirn nicht zwischen dem Selbst und dem anderen unterscheiden. Zum Beleg hat er ein schlichtes, elegantes Experiment durchgeführt, bei dem die Versuchspersonen einem Mann zusahen, der einen Apfel schälte. Dabei schnitt sich der Mann zum Schein in den Finger. Die Reaktionen der Versuchspersonen wurden auf Video festgehalten. Praktisch alle zuckten reflexartig zusammen. Nur zwei der Probanden haben gar keine Reaktion gezeigt, und als diese beiden später einen psychologischen Test machten, wurden bei ihnen die mentalen und emotionalen Merkmale von Soziopathen festgestellt. Scotts Hypothese war, dass wir zusammenzucken, wenn jemand anders sich schneidet, weil wir den Bruchteil einer Sekunde lang nicht zwischen dem anderen und uns selbst unterscheiden. Mit anderen Worten, die Grenze eines normalen Menschen ist unvollkommen, während die eines Soziopathen vollkommen ist. Der Soziopath verwechselt sich und seine Bedürfnisse nie mit denen eines anderen und hat daher auch kein Mitgefühl für andere.«
Gurney lächelte. »Klingt nach einer These, die Staub aufwirbeln könnte.«
»Oh, das hat sie auch. Natürlich hatten die Reaktionen viel mit Scotts Wortwahl zu tun: ›vollkommen‹ und ›unvollkommen‹. Einige seiner Kollegen haben das als Glorifizierung des Soziopathen verstanden.« Marian Eliots Augen funkelten. »Aber das gehörte alles zu seinem Plan. Unterm Strich hat er das gewünschte Aufsehen erregt. Mit dreiundzwanzig hatte er ein Buch vorgelegt, das zum heißesten Thema des Fachgebiets wurde.«
»Er ist also klug und versteht es …«
»Moment«, unterbrach sie ihn. »Das ist noch nicht das Ende der Geschichte. Ein paar Monate nachdem er mit seiner Veröffentlichung eine heftige Kontroverse losgetreten hatte, kam ein anderes Buch heraus, das sich frontal gegen Scotts Empathietheorie wandte. Es heißt Herz und Seele. Es ist in sich schlüssig und gut argumentiert, schlägt aber einen völlig anderen Ton an. Seine Botschaft lautet, dass nur die Liebe zählt, und dass die ›Grenzdurchlässigkeit‹ – Scotts Begriff für Empathie – in Wirklichkeit ein evolutionärer Sprung ist und das Wesen menschlicher Beziehungen ausmacht. Die Experten spalteten sich also in gegnerische Lager. In den Fachzeitschriften erschienen Dutzende von Artikeln. Aufgebrachte Briefe wurden geschrieben.« Sie stützte sich auf die Banklehne und musterte ihn. 
»Ich habe so ein Gefühl, dass das noch nicht alles war.«
»Allerdings. Ein Jahr später hat sich herausgestellt, dass Scott Ashton beide Bücher geschrieben hat.« Sie hielt inne. »Wie finden Sie das?«
»Bin mir nicht ganz sicher. Was haben die Fachleute dazu gesagt?«
»Sie waren empört. Hatten das Gefühl, hinters Licht geführt worden zu sein. Natürlich nicht ganz ohne Grund. Aber die Bücher selbst waren unanfechtbar. Jedes auf seine Art ein legitimer Beitrag.«
»Und Sie meinen, dass er damit nur Aufsehen erregen wollte?«
»Nein!«, zischte sie. »Natürlich nicht! Der Ton war aufsehenerregend; das Annehmen von zwei entgegengesetzten Autorenidentitäten war aufsehenerregend. Aber es gab einen tieferen Sinn, eine tiefere Botschaft an die Leser: Jeder muss sich selbst entscheiden und seine eigene Wahrheit finden.«
»Sie würden Ashton also als ziemlich intelligent einschätzen?«
»Hochintelligent. Unkonventionell und sehr speziell. Jemand, der außerordentlich gut zuhört und schnell lernt. Dazu eine seltsam tragische Gestalt.« 
In Gurney verdichtete sich der Eindruck, dass Marian Eliot, obwohl sie schon Ende sechzig war und es nie zugegeben hätte, in einen Mann verliebt war, der drei Jahrzehnte jünger war als sie. 
»Tragisch – wegen der Ereignisse an seinem Hochzeitstag?«
»Das ist bei Weitem nicht alles. Natürlich war der Mord die furchtbare Krönung des Ganzen. Aber denken Sie nur an die mythischen Archetypen, die diese Geschichte von Anfang an bestimmt haben.« Sie legte eine Pause ein, um ihm Zeit zum Nachdenken zu geben. 
»Da kann ich Ihnen nicht ganz folgen.«
»Aschenbrödel … Pygmalion … Frankenstein.«
»Sie sprechen über die Entwicklung von Scott Ashtons Verhältnis zu Hector Flores?«
»Genau.« Sie belohnte ihn mit einem beifälligen Lächeln wie einen gelehrigen Schüler. »Die Geschichte hat einen klassischen Beginn: der Fremde, der hungrig in ein Dorf kommt und nach Arbeit sucht. Ein vermögender Gutsbesitzer nimmt ihn auf, setzt ihn für verschiedene Arbeiten ein, erkennt das große Potenzial in ihm, vertraut ihm zunehmend verantwortungsvolle Aufgaben an, ermöglicht ihm den Eintritt in ein neues Leben. Der arme Schlucker erhält auf magische Weise Zugang zu einer höheren Sphäre. Im Grunde also die Aschenbrödel-Geschichte, wenn auch mit anderem Geschlecht. Doch innerhalb der gesamten Ashton-Flores-Saga ist Aschenbrödel nur der erste Akt. Denn dann zeigt sich ein neues Paradigma. Dr. Ashton begeistert sich für die Möglichkeit, etwas Großes aus seinem Schüler zu machen, ihn zu etwas Vollkommenem zu formen: Er will Hector Flores’ Potential zum Erblühen bringen. Er kauft ihm Bücher, einen Computer, Internetkurse, verbringt jeden Tag mehrere Stunden mit seiner Ausbildung. Nicht der Pygmalionmythos wie in der griechischen Sage, aber doch so ähnlich. Das war der zweite Akt. Und der dritte Akt war natürlich die Frankensteingeschichte. Flores, der zum besten aller menschlichen Wesen werden sollte, erweist sich als Ungeheuer, das Grauen und Zerstörung in das Leben seines genialen Schöpfers trägt.«
Mit bedächtigem Nicken ließ Gurney das Gehörte in sich einsinken, fasziniert nicht nur von den Parallelen zwischen Sagenwelt und Wirklichkeit, sondern auch von der großen Bedeutung, die Marian Eliot darin erblickte. In ihren Augen leuchteten Überzeugung und fast so etwas wie Triumph. Für Gurney stellte sich die Frage, ob dieser Triumph in Zusammenhang mit der Tragödie stand oder ob er nur die Genugtuung einer Akademikerin über die Tiefe ihres Wissens zum Ausdruck brachte. 
Nach kurzem Schweigen war ihre Aufregung abgeklungen. »Was wollten Sie von Carl erfahren?«
»Keine Ahnung. Vielleicht warum es in seinem Haus so viel ordentlicher ist als auf dem Grundstück.« 
In geschäftsmäßigem Ton ging sie auf seine nicht ganz ernst gemeinte Bemerkung ein. »Ich schaue ziemlich regelmäßig bei Carl vorbei. Seit Kikis Verschwinden ist er nicht mehr er selbst. Verständlich. Und wenn ich dort bin, räume ich ein bisschen auf. Wirklich nichts Besonderes.« Sie spähte in die Richtung von Mullers Haus, das hinter einem Hektar Bäume verborgen lag. »Er ist nicht so hilflos, wie es den Anschein hat.«
»Kennen Sie seine Meinung über Lateinamerikaner?«
Sie stieß ein gereiztes Seufzen aus. »Carls Position zu dieser Frage unterscheidet sich kaum von den Wahlkampfparolen bestimmter öffentlicher Personen.«
Gurney musterte sie neugierig. 
»Ja, ich weiß, das ist schon ziemlich übertrieben bei ihm, aber in Anbetracht … in Anbetracht der Sache mit seiner Frau …« Sie verstummte. 
»Und der Weihnachtsbaum im September? Die Weihnachtslieder?«
»Das gefällt ihm eben. Es beruhigt ihn.« Sie stand auf und nahm die Hacke, die am Apfelbaum lehnte. Mit einem knappen Nicken signalisierte sie Gurney das Ende der Unterhaltung. Offenbar redete sie nicht gern über Carls Verrücktheit. »Ich muss weiterarbeiten. Viel Glück mit Ihren Nachforschungen, Mr Gurney.« 
Die Frage der fehlenden Puzzleteile hatte sie entweder vergessen oder wollte ihr nicht mehr nachgehen. Gurney hätte interessiert, was davon zutraf. 
Wie aus dem Nichts erschien der Airedale Terrier an ihrer Seite, der anscheinend einen Wandel der emotionalen Atmosphäre gewittert hatte. 
»Vielen Dank für die Zeit, die Sie sich genommen haben, und für die erhellenden Bemerkungen«, sagte Gurney. »Vielleicht können wir die Unterhaltung zu einem späteren Zeitpunkt fortsetzen.«
»Mal sehen. Ich bin zwar im Ruhestand, aber trotzdem sehr beschäftigt.«
Sie wandte sich dem Rosengarten zu und fing an, heftig auf den verkrusteten Boden einzuhacken, als wollte sie eine widerspenstige Seite an sich selbst bändigen. 
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Ashtons Herrenhaus
Viele Häuser an der Badger Lane, vor allem die zu Ashtons Ende der Straße hin, waren alt und groß und verrieten, dass kein Aufwand für Instandhaltung und Renovierung gescheut worden war. Die daraus resultierende lässige Eleganz ging Gurney gegen den Strich, wenngleich er diese Empfindung nicht als Neid bezeichnet hätte. Doch selbst nach den gehobenen Maßstäben der Badger Lane war Ashtons Anwesen eindrucksvoll: ein makelloses einstöckiges Farmhaus aus blassgelbem Stein, umgeben von Wildrosen, riesigen, staudengesäumten Blumenbeeten und Efeuspalieren, die als Durchgang zum sanft abfallenden Rasen dienten. Gurney parkte auf der backsteingepflasterten Einfahrt. Sie führte zu einer Art Garage, die ein Immobilienmakler vielleicht als Remise bezeichnet hätte. Jenseits des Rasens stand der klassische Pavillon, in dem die Hochzeitsmusiker gespielt hatten. 
Als Gurney ausstieg, fiel ihm sofort ein besonderer Geruch auf. Während er noch versuchte, ihn zu identifizieren, kam ein Mann mit einer Baumsäge hinter dem Haupthaus hervor. Scott Ashton wirkte vertraut und doch anders: weniger plastisch als im Film. Er trug zwanglos teure Landkleidung, eine Tweedhose und ein maßgeschneidertes Flanellhemd. Ohne wahrnehmbare Regung nahm er Gurneys Anwesenheit zur Kenntnis. 
»Sie sind pünktlich.« Seine Stimme war ruhig, sanft, unpersönlich. 
»Vielen Dank, dass Sie sich zu diesem Treffen bereit erklärt haben, Dr. Ashton.«
»Möchten Sie reinkommen?« Eine reine Frage, keine Einladung. 
»Es würde mir helfen, wenn ich mir zuerst das Gelände hinter dem Haus ansehen könnte – das Gartencottage. Und auch den Terrassentisch, an dem Sie gesessen haben, als die Kugel die Tasse getroffen hat.« 
Mit einer Handbewegung bedeutete Ashton Gurney, ihm zu folgen. Als sie das Spalier passierten, das von der Garage und der Einfahrt zum Rasen führte und durch das auch die Hochzeitsgäste geschritten waren, spürte Gurney eine Mischung aus Vertrautheit und Verwirrung. Der Pavillon, das Cottage, der hintere Teil des Haupthauses, die Steinterrasse, die Blumenbeete und der umgebende Wald, die er alle schon kannte, hatten sich auf beklemmende Weise verändert durch den Wandel der Jahreszeiten, die Leere, die Stille. Das exotische Aroma war hier stärker. Gurney erkundigte sich danach. 
Ashton zeigte vage in Richtung der Kräuterbeete um die Terrasse. »Kamille, Windröschen, Malve, Bergamotte, Gänsefingerkraut, Buchsbaum. Die relative Stärke der einzelnen Bestandteile ändert sich mit der Windrichtung.«
»Haben Sie einen neuen Gärtner?«
Ashtons Gesicht wurde starr. »Statt Hector Flores?«
»Soviel ich gehört habe, war er für die meisten Arbeiten hier zuständig.«
»Nein, er wurde nicht ersetzt.« Ashton warf einen Blick auf die Baumsäge in seiner Hand und lächelte ohne Wärme. »Außer von mir.« Er wandte sich zur Terrasse. »Da ist der Tisch, den Sie sehen wollten.« Er führte Gurney durch eine Lücke in der niedrigen Steinmauer zu einem Eisentisch, der zusammen mit zwei passenden Stühlen bei der Hintertür des Hauses stand. 
»Möchten Sie sich setzen?« Wieder war es keine Einladung, sondern eine Frage. 
Gurney ließ sich auf dem Stuhl nieder, von dem er den besten Blick über das Gelände hatte. Plötzlich fiel ihm auf der anderen Seite der Terrasse eine schwache Bewegung auf. Auf einer kleinen Bank an der sonnigen Rückwand des Hauses saß ein älterer Mann in einer braunen Strickjacke mit einem Zweig in der Hand, den er hin- und herpendeln ließ wie ein Metronom. Er hatte schütteres graues Haar, bleiche Haut und einen benommenen Gesichtsausdruck. 
»Mein Vater.« Ashton nahm gegenüber von Gurney Platz. 
»Zu Besuch?«
Ashton zögerte. »Ja, zu Besuch.«
Gurney setzte eine neugierige Miene auf. 
»Er war wegen fortgeschrittener Demenz und Aphasie seit zwei Jahren in einem privaten Pflegeheim.« 
»Er kann nicht sprechen?« 
»Schon seit einem Jahr nicht mehr.«
»Und Sie haben ihn hergeholt?«
Ashton verengte die Augen, als wollte er Gurney gleich mitteilen, dass ihn das nichts anging, doch dann wurde sein Gesicht weicher. »Durch Jillians … Tod wurde es … ein wenig einsam.« Er stockte. »Ich glaube, ein oder zwei Wochen nach ihrem Tod habe ich beschlossen, meinen Vater eine Weile zu mir zu nehmen. Ich dachte, wenn ich bei ihm bin und mich um ihn kümmere …« Wieder verstummte er. 
»Wie schaffen Sie das, wenn Sie jeden Tag zur Mapleshade Academey fahren?« 
»Er begleitet mich. Erstaunlicherweise ist das kein Problem. Körperlich geht es ihm bestens. Keine Schwierigkeiten mit dem Gehen, mit dem Treppensteigen, mit dem Essen. Auch für seine … hygienischen Bedürfnisse braucht er keine Hilfe. Neben dem sprachlichen Problem hat er vor allem ein Orientierungsdefizit. Meistens weiß er nicht, wo er ist, und meint, er ist in der Wohnung in der Park Avenue, wo wir gelebt haben, als ich noch ein Kind war.« 
»Gute Gegend.« Gurney warf einen Blick hinüber zu dem Alten auf der Bank. 
»Nicht schlecht jedenfalls. Er war eine Art Finanzgenie. Hobart Ashton. Angesehenes Mitglied einer Gesellschaftsschicht, in der sich alle Männernamen nach Privatschulen für Knaben anhören.« Offenbar ein altes Bonmot; es klang ziemlich abgestanden. 
Gurney lächelte höflich.
Ashton räusperte sich. »Aber Sie sind nicht hier, um über meinen Vater zu reden. Und ich habe nicht viel Zeit. Also, was kann ich für Sie tun?«
Gurney legte die Hände flach auf den Tisch. »Haben Sie hier gesessen, als der Schuss fiel?«
»Ja.«
»Macht es Sie nicht nervös, sich an derselben Stelle zu befinden?«
»Viele Dinge machen mich nervös.«
»Auf diese Idee käme ich nie, wenn ich Sie so anschaue.« Nach längerem Schweigen fuhr Gurney fort. »Meinen Sie, der Schütze hat getroffen, worauf er gezielt hat?«
»Ja.«
»Warum sind Sie so sicher, dass er nicht auf Sie gezielt hat?«
»Haben Sie Schindlers Liste gesehen? In einer Szene will Schindler den Lagerkommandanten dazu überreden, das Leben von Juden zu schonen, die er normalerweise wegen geringer Vergehen erschossen hätte. Wenn er in der Lage ist und ein gutes Recht darauf hat, sie zu erschießen, dann wäre es, so Schindlers Argument, der größte Beweis seiner Macht, wenn er sie wie ein Gott verschonen würde.« 
»Sie meinen, dass hat Flores bezweckt? Er hat die Teetasse zerschossen und Sie verschont, um zu beweisen, dass er die Macht hat, Sie zu töten?«
»Es ist eine plausible Hypothese.«
»Falls Flores der Schütze war.«
Ashton blickte Gurney in die Augen. »Fällt Ihnen jemand anders ein?«
»Dem ersten Ermittlungsbeamten haben Sie erzählt, dass Withrow Perry ein Gewehr mit dem gleichen Kaliber hat wie die Kugelfragmente, die hier auf der Terrasse sichergestellt wurden.«
»Sind Sie ihm schon mal begegnet, oder haben Sie mit ihm gesprochen?«
»Noch nicht.«
»Wenn Sie es getan haben, wird Ihnen die Vorstellung, dass Dr. Withrow Perry mit einem Scharfschützengewehr im Wald herumkriecht, völlig lächerlich erscheinen.«
»Und bei Hector Flores ist sie nicht lächerlich?«
»Hector hat bewiesen, dass er zu allem fähig ist.«
»Diese Szene aus Schindlers Liste … Soweit ich mich erinnere, hält sich der Kommandant nicht lange an den Rat. Ihm fehlt die Geduld dazu, und bald darauf werden Juden, die sich nicht benehmen, wie er das will, wieder erschossen.«
Ashton antwortete nicht. Sein Blick wanderte zum bewaldeten Hang hinter dem Pavillon. 
Meistens traf Gurney seine Entscheidungen bewusst und genau kalkuliert, doch es gab eine Ausnahme: die Entscheidung darüber, wann er in einer Vernehmung die Gangart wechseln musste. In diesem Punkt handelte er aus dem Bauch heraus, so auch jetzt. Er lehnte sich zurück in den Eisenstuhl. »Marian Eliot ist eine echte Bewunderin von Ihnen.«
Die Anzeichen waren fast unmerklich, und vielleicht bildete Gurney es sich auch nur ein, doch zum ersten Mal seit Beginn der Unterhaltung hatte er den Eindruck, Ashton ein wenig aus dem Gleichgewicht gebracht zu haben. Allerdings erholte er sich schnell wieder. »Marian lässt sich leicht bezaubern«, antwortete er mit geschmeidiger Psychiaterstimme, »wenn man es nicht darauf anlegt, sie zu bezaubern.«
Gurney stellte fest, dass das haargenau seiner Einschätzung entsprach. »Sie hält Sie für ein Genie.«
»Sie ist eben begeisterungsfähig.«
Gurney probierte es mit einem anderen Ansatz. »Und was hat Kiki Muller von Ihnen gehalten?« 
»Keine Ahnung.«
»Waren Sie nicht Ihr Psychiater?«
»Nur kurz.«
»Ein Jahr kommt mir nicht so kurz vor.«
»Ein Jahr? Eher zwei Monate, nein, nicht einmal zwei Monate.« 
»Wann waren die zwei Monate zu Ende?«
»Das kann ich Ihnen nicht beantworten. Schweigepflicht. Nicht einmal die zwei Monate hätte ich erwähnen dürfen.«
»Mrs Mullers Mann hat mir gesagt, dass sie bis zur Woche ihres Verschwindens jeden Dienstag einen Termin bei Ihnen hatte.«
Ashton runzelte nur ungläubig die Stirn und schüttelte den Kopf. 
»Eine andere Frage, Dr. Ashton. Ohne Einzelheiten über die Sitzungen mit Kiki Muller preiszugeben, können Sie mir erklären, warum ihre Behandlung so bald geendet hat?« 
Die Antwort fiel ihm sichtlich nicht leicht. »Ich habe sie beendet.«
»Können Sie mir sagen, warum?« 
Er schloss die Augen und kam zu einer Entscheidung. »Ich habe die Therapie beendet, weil sie meiner Meinung nach kein Interesse daran hatte. Sie wollte einfach nur hier sein.«
»Hier? Auf Ihrem Anwesen?«
»Sie ist eine halbe Stunde zu früh zu den Terminen erschienen und danach noch längere Zeit geblieben, angeblich weil sie so fasziniert war vom Garten, von den Blumen und so weiter. Tatsache war, dass ihre Aufmerksamkeit vor allem Hector Flores galt. Aber das wollte sie nicht zugeben. Das heißt, ihr Umgang mit mir war nicht aufrichtig und damit zwecklos. Also habe ich sie nach sechs oder sieben Sitzungen nicht mehr empfangen. Es ist riskant für mich, Ihnen das zu erzählen, aber es scheint wichtig, wenn sie hinsichtlich der Länge der Behandlung gelogen hat. Sie war mindestens schon neun Monate vor ihrem Verschwinden nicht mehr meine Patientin.« 
»Kann es sein, dass sie Hector die ganze Zeit heimlich getroffen und ihrem Mann vorgemacht hat, dass sie sich zu Therapiesitzungen mit Ihnen trifft?«
Ashton holte tief Luft und atmete sie langsam wieder aus. »Ich wehre mich gegen die Vorstellung, dass sich etwas derart Unverfrorenes direkt unter meiner Nase, gleich da drüben in dem verdammten Cottage zugetragen haben könnte. Aber es passt natürlich dazu, dass sich die beiden … später zusammen abgesetzt haben.« 
»Dieser Hector Flores … Was haben Sie eigentlich in ihm gesehen?«
Ashton zuckte zusammen. »Sie meinen, wie ich mich so schrecklich in jemandem täuschen konnte, dem ich drei Jahre lang fast jeden Tag begegnet bin? Die Antwort ist peinlich einfach: blindes Verfolgen eines Ziels, das mir viel zu wichtig geworden war.« 
»Welches Ziel war das?«
»Dass Hector Flores zu einem neuen Menschen erblüht.« Ashton schien einen bitteren Geschmack im Mund zu haben. »Seine erstaunliche Entwicklung vom Gärtner zum Universalgelehrten sollte zum Gegenstand meines nächsten Buches werden – eine Darstellung der Überlegenheit anerzogener über angeborene Eigenschaften.«
»Und danach«, bemerkte Gurney mit schärferem Sarkasmus als beabsichtigt, »ein zweites Buch unter einem anderen Namen, das die Argumentation des ersten widerlegt?«
Ashtons Lippen dehnten sich zu einem kalten Zeitlupenlächeln. »Anscheinend hatten Sie wirklich ein äußerst informatives Gespräch mit Marian.«
»Das erinnert mich an eine andere Frage, die ich Ihnen stellen wollte. Wegen Carl Muller. Ist Ihnen sein emotionaler Zustand bekannt?«
»Nicht durch beruflichen Kontakt.«
»Dann vielleicht durch nachbarschaftlichen Kontakt?«
»Was genau möchten Sie wissen?«
»Einfach ausgedrückt, wie verrückt er tatsächlich ist.«
Wieder setzte Ashton sein humorloses Lächeln auf. »Vom Hörensagen würde ich annehmen, dass er voll auf dem Rückzug aus der Realität ist. Vor allem aus der Erwachsenenrealität. Der sexuellen Realität.«
»Das schließen Sie allein daraus, dass er mit einer Modelleisenbahn spielt?«
»Bei unangemessenem Verhalten stellt sich immer eine Schlüsselfrage: Gibt es ein Alter, in dem dieses Verhalten angemessen wäre?« 
»Ich weiß nicht, ob ich das so ganz verstehe.«
»Für einen präpubertären Jungen erscheint Carls Verhalten angemessen. Das legt den Schluss nahe, dass der Betreffende in einer Art Regression Zuflucht bei der letzten sicheren und glücklichen Zeit seines Lebens sucht. Ich würde sagen, dass sich Carl in eine Zeit zurückgezogen hat, in der Frauen und Sex noch keine Rolle gespielt haben und in der er noch nicht die schmerzhafte Erfahrung machen musste, dass ihn eine Frau betrügt.« 
»Wollen Sie andeuten, dass er von der Affäre seiner Frau mit Flores Wind bekommen und daraufhin den Verstand verloren hat?« 
»Das ist möglich, wenn er vorher schon instabil war. Auf jeden Fall passt es zu seinem aktuellen Verhalten.«
Völlig unvermutet war am blauen Himmel eine Wolkenbank aufgetaucht und schob sich jetzt allmählich vor die Sonne. Die Temperatur auf der Terrasse fiel um mindestens fünf Grad. Ashton nahm keine Notiz davon. Gurney steckte die Hände in die Taschen. 
»Könnte ihn diese Entdeckung dazu getrieben haben, seine Frau zu töten? Oder Flores zu töten?«
Ashton legte die Stirn in Falten. »Haben Sie Grund zu der Annahme, dass Kiki und Hector tot sind?«
»Nein – abgesehen von der Tatsache, dass beide seit vier Monaten nicht mehr gesehen wurden. Aber es gibt auch keinen Beweis dafür, dass sie noch am Leben sind.«
Ashton schaute auf seine Uhr, eine matt schimmernde, antike Cartier. »Sie zeichnen hier ein kompliziertes Bild, Detective.«
Gurney zuckte die Achseln. »Zu kompliziert?«
»Kann ich nicht beurteilen. Ich bin kein forensischer Psychologe.«
»Was dann?«
Ashton blinzelte, offenbar verblüfft. »Pardon?«
»Ihr Fachgebiet?«
»Destruktives Sexualverhalten, vor allem sexueller Missbrauch.«
Nun musste Gurney blinzeln. »Ich dachte, Sie sind der Leiter einer Schule für Problemkinder.« 
»Ja, Mapleshade.«
»Mapleshade ist für Kinder, die sexuell missbraucht wurden?«
»Tut mir leid, Detective. Sie schneiden hier ein Thema an, das sich ohne die Gefahr von Missverständnissen nicht kurz abhandeln lässt, und ich habe nicht die Zeit, ausführlich darüber zu reden. Vielleicht ein andermal.« Erneut schielte er auf die Uhr. »Ich habe am Nachmittag zwei Verabredungen, auf die ich mich vorbereiten muss. Haben Sie noch einfachere Fragen?«
»Zwei. Kann es sein, dass Sie sich getäuscht haben und dass Hector Flores kein Mexikaner war?«
»Getäuscht?« 
Gurney wartete. 
Ashton wirkte aufgewühlt und rutschte vor zum Stuhlrand. »Ja, es kann sein, dass ich mich da getäuscht habe – wie auch in allem anderen, was ich über ihn gedacht habe. Zweite Frage?« 
»Sagt Ihnen der Name Edward Vallory etwas?«
»Sie meinen die SMS auf Jillians Handy?«
»Ja. ›Aus allen Gründen, die ich schrieb. Edward Vallory‹.« 
»Nein. Der Ermittlungsbeamte hat mich auch schon danach gefragt. Der Name war mir unbekannt, und daran hat sich nichts geändert. Wie ich höre, hat die Telefongesellschaft die Nachricht zu Hectors Handy zurückverfolgt.« 
»Aber Sie haben keine Ahnung, warum er den Namen Edward Vallory verwendet hat?«
»Nein. Entschuldigen Sie mich, Detective, aber ich muss mich auf meine Verabredungen vorbereiten.«
»Kann ich Sie morgen sprechen?«
»Ich bin den ganzen Tag an der Schule – mit einem vollen Stundenplan.«
»Wann brechen Sie morgens auf?«
»Hier? Um halb zehn.«
»Wie wär’s dann mit halb neun?«
Ashtons Miene schwankte zwischen Konsterniertheit und Beunruhigung. »Na schön. Morgen früh um acht Uhr dreißig.«
Auf dem Weg zu seinem Auto warf Gurney einen Blick in die hintere Ecke der Terrasse. Die Sonne war verschwunden, doch Hobart Ashtons Zweig pendelte noch immer in monoton trägem Takt hin und her. 
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Ein guter Rat
Als Gurney unter dichter werdenden Wolken durch die Badger Lane fuhr, erschienen die malerischen Häuser auf einmal düster und distanziert. Er freute sich schon auf die idyllischen Täler zwischen Tambury und Walnut Crossing. 
Dass er noch einmal herkommen musste, weil Ashton das Gespräch beendet hatte, störte Gurney überhaupt nicht. So hatte er Zeit, seine ersten Eindrücke von dem lebenden Menschen und die Äußerungen seiner exzentrischen Nachbarn zu verarbeiten. Wenn er Gelegenheit fand, das Ganze zu sortieren, konnte er erste Zusammenhänge herstellen und sich die richtigen Fragen für morgen zurechtlegen. Er beschloss, sich im Quick Mart an der Route 10 den größten dort erhältlichen Becher Kaffee zu holen und sich Notizen zu machen. 
An der Kreuzung bei Calvin Harlens verwahrloster Farm blockierte ein quer stehender schwarzer Wagen die Straße. Zwei muskulöse junge Kerle mit identischem Outfit aus Kurzhaarschnitt, Sonnenbrille, dunkler Jeans und glänzender Windjacke lehnten an den Türen und beobachteten, wie Gurney sich näherte. Da es sich bei dem Auto um einen Ford Crown Victoria handelte – der als Polizeifahrzeug genauso leicht zu erkennen war wie ein Streifenwagen mit plärrender Sirene –, stellten die Namensschilder der State Police an ihren Jacken keine große Überraschung dar. 
Sie schlenderten auf Gurney zu, jeder auf einer Seite seines Wagens. 
»Führerschein und Fahrzeugpapiere«, sagte der auf Gurneys Seite in nicht besonders freundlichem Ton. 
Gurney hatte schon die Brieftasche in der Hand, doch dann zögerte er. »Blatt?«
Der Mund des Mannes zuckte, als wäre eine Fliege darauf gelandet. Langsam nahm er die Brille ab. Seine Augen waren klein und fies. »Woher kenne ich Sie?«
»Der Fall Mellery.«
Er grinste. Je breiter das Grinsen wurde, desto gemeiner wurde es. »Gurney, stimmt’s? Das Genie aus der Scheißstadt. Was treiben Sie denn hier?«
»War zu Besuch.«
»Zu Besuch? Bei wem?«
»Wenn ich es für richtig halte, Ihnen das mitzuteilen, werde ich es tun.«
»Für richtig? Für richtig? Aussteigen.«
Ruhig folgte Gurney dem Befehl. Der andere Beamte hatte inzwischen das Heck des Subarus erreicht. 
»Und jetzt Führerschein und Fahrzeugpapiere.«
Gurney reichte die beiden Dokumente Blatt, der sie mit großer Sorgfalt inspizierte. Schließlich stieg er in seinen Crown Victoria und fing an, auf die Tastatur seines Bordcomputers einzuhacken. Sein Kollege beobachtete Gurney, als wäre er drauf und dran, über die Higgles Road in die Dornbüsche zu flüchten. Gurney lächelte matt und versuchte, das Namensschild des Beamten zu lesen, doch in der Plastikfassung spiegelte sich das Licht. Er gab es auf und stellte sich vor. »Ich bin Dave Gurney, Detective der New Yorker Mordkommission im Ruhestand.« 
Der Mann deutete ein Nicken an. Mehrere Minuten verstrichen. Und einige weitere. Mit verschränkten Armen lehnte sich Gurney an die Autotür und schloss die Augen. Er hatte wenig Lust auf sinnlose Verzögerungen, und auch die Komplexität des Falls machte ihn mürbe. Seine berühmte Geduld ließ ihn im Stich. Blatt stieg aus und gab ihm seine Dokumente zurück, als wären sie ihm lästig geworden. 
»Was treiben Sie hier?« 
»Das haben Sie mich schon mal gefragt.«
»Okay, Gurney, dann reden wir mal Klartext. Hier läuft eine Morduntersuchung. Haben Sie verstanden? Eine Morduntersuchung. Großer Fehler, sich da einzumischen. Strafvereitelung. Behinderung der Ermittlungen zu einem Schwerverbrechen. Kapiert? Also frage ich noch einmal: Was machen Sie auf der Badger Lane?«
»Tut mir leid, Blatt. Privatsache.«
»Sie behaupten also, dass Sie nicht wegen dem Fall Perry da sind?«
»Ich behaupte gar nichts.«
Blatt wandte sich zu seinem Kollegen um, spuckte auf den Boden und deutete mit dem Daumen auf Gurney. »Das ist der Typ, wegen dem im Fall Mellery am Schluss fast alle krepiert wären.«
Um ein Haar hätte die hirnrissige Anschuldigung einen Schalter in Gurney umgelegt, von dessen Existenz die wenigsten Menschen etwas ahnten. 
Vielleicht hatte der andere Beamte ein mulmiges Gefühl, oder Blatts feindseliges Auftreten hatte ihn schon öfter in Schwierigkeiten gebracht. Möglicherweise war ihm auch einfach nur ein Licht aufgegangen. »Gurney? Ist das nicht der mit den ganzen Auszeichnungen von der New Yorker Polizei?« 
Blatt blieb ihm die Antwort schuldig. Trotzdem entschärfte die Frage die Situation zumindest so weit, dass sie nicht weiter eskalierte. 
Dumpf starrte er Gurney an. »Ein guter Rat: Halten Sie sich raus und verschwinden Sie, und zwar plötzlich. Wenn Sie diesen Fall auch nur schief anschauen, dann buchte ich Sie wegen Behinderung der Justiz ein, das garantiere ich.« Er hob die Hand, zielte mit dem Zeigefinger zwischen Gurneys Augen und ließ den Daumen niedersausen wie einen Hahn. 
Gurney nickte. »Hab verstanden, aber … ich hätte eine Frage. Angenommen, ich finde raus, dass all Ihre Annahmen zu diesem Fall Schwachsinn sind. An wen soll ich mich dann wenden?« 


22 
Der Spinnenfreund
Der Kaffee auf dem Heimweg war ein Fehler gewesen. Die Zigarette war ein noch größerer. 
Das Tankstellengebräu hatte sich dank der Einwirkung von Zeit und Verdampfung zu einer teerfarbenen Koffeinbombe konzentriert, die kaum mehr nach Kaffee schmeckte. Gurney trank es trotzdem: ein tröstliches Ritual. Weniger tröstlich war allerdings die Wirkung des Koffeins auf seine Nerven, als der erste Rausch verflog und einer vibrierenden Unrast wich, die nach einer Zigarette schrie. Aber auch diese brachte Vor- und Nachteile mit sich: ein kurzes Gefühl von Erleichterung und Befreiung, gefolgt von Gedanken, die so deprimierend waren wie die Wolkendecke. Die Erinnerung an die Bemerkung eines Therapeuten vor fünfzehn Jahren: »David, Sie benehmen sich wie zwei verschiedene Menschen. Im Berufsleben zeigen Sie Schwung, Entschlossenheit, Zielstrebigkeit. Im Privatleben sind Sie ein Schiff ohne Ruder.« Manchmal bildete er sich ein, Fortschritte zu machen – wenn er das Rauchen aufgab, das Leben mehr draußen statt im Kopf verbrachte, sich stärker auf das Hier und Heute und auf Madeleine konzentrierte. Doch jedes Mal schlitterte er unweigerlich aus dem angestrebten Ideal zurück in die Persönlichkeit, die er schon immer gewesen war. 
Sein neuer Subaru hatte keinen Aschenbecher, er musste sich also mit einer ausgespülten Sardinendose behelfen. Als er darin seine Kippe ausdrückte, erinnerte ihn das an ein anderes Beispiel seiner Zerstreutheit, an ein weiteres Versagen in seinem Privatleben: Er hatte das Abendessen vergessen. 
Auch nach seinem Anruf bei Madeleine – bei dem er seine Gedächtnisschwäche genauso unerwähnt ließ wie die Tatsache, dass er nicht wusste, wen sie eingeladen hatten, und nur fragte, ob er von unterwegs etwas mitbringen sollte – fühlte er sich nicht unbedingt besser. Er spürte förmlich, dass sie sein Vertuschungsmanöver durchschaute. Es war ein kurzer Anruf mit langen Pausen. Zuletzt: 
»Räumst du die Mordakten weg, wenn du nach Hause kommst?«
»Ja, hab ich doch versprochen.«
»Gut.«
Den Rest der Fahrt kreisten Gurneys rastlose Gedanken um mehrere quälende Fragen: Warum hatte Arlo Blatt am Eingang der Badger Lane gewartet? Vorhin hatte dort kein Überwachungsfahrzeug gestanden. Hatte er einen Tipp erhalten, dass da jemand neugierige Fragen stellte? Dass Gurney Fragen stellte? Aber wem war das so wichtig, dass er sich an Blatt wandte? Und warum war Blatt so wild darauf, ihn von dem Fall fernzuhalten? Das brachte ihn auf eine weitere ungelöste Frage: Warum war Jack Hardwick so wild darauf, ihn darauf anzusetzen?
Unter einem finsteren Himmel bog Gurney exakt um fünf Uhr auf die Schotterstraße, die zu seinem Farmhaus hinaufführte. Nach gut einem Kilometer bemerkte er vor sich einen anderen Wagen, einen graugrünen Prius. Hintereinander schoben sie sich auf der staubigen Piste dahin, und ihm dämmerte, dass die Leute in dem Auto die rätselhaften Gäste sein mussten. 
Auf dem zerfurchten Feldweg durch die Wiese, hin zu dem kleinen Parkbereich neben dem Haus, kroch der Prius vorsichtig dahin. Eine Sekunde bevor sie ausstiegen fiel es Gurney ein: George und Peggy Meeker. George, ein pensionierter Professor für Entomologie, war ein heuschreckenartig schlaksiger Mann Anfang sechzig. Und Peggy, eine quirlige Sozialarbeiterin Anfang fünfzig, war diejenige, die Madeleine zu ihrem jetzigen Teilzeitjob überredet hatte. Als Gurney parkte, nahmen die Meekers eine Servierplatte und eine Schüssel vom Rücksitz, beides mit Alufolie abgedeckt. 
»Salat und Nachtisch!«, rief Peggy. »Entschuldigt die Verspätung. George hatte den Autoschlüssel verlegt!« Anscheinend fand sie das zugleich ärgerlich und unterhaltsam. 
George hob grüßend die Hand und warf seiner Frau einen genervten Blick zu. Gurney brachte nur ein angedeutetes Lächeln zustande. Die Dynamik zwischen George und Peggy hatte beklemmende Ähnlichkeit mit dem, was sich zwischen seinen Eltern abgespielt hatte. 
Madeleine kam zur Tür und strahlte die Meekers an. 
»Salat und Nachtisch.« Peggy reichte die Gerichte an Madeleine weiter, die mit einem erfreuten »Hmm!« voran in die große Farmhausküche schritt. 
»Fantastisch!« Mit begeistert aufgerissenen Augen schaute sich Peggy um und fügte genau wie bei ihren ersten zwei Besuchen hinzu: »Das perfekte Haus für euch zwei. Findest du nicht, dass es ihnen genau entspricht, George?« 
Mit einem freundlichen Nicken beäugte George die Fallakten auf dem Tisch und legte den Kopf schräg, um die abgekürzten Inhaltsangaben auf den Deckeln zu entziffern. »Ich dachte, du bist im Ruhestand«, meinte er zu Gurney. 
»Bin ich auch. Das ist nur eine kurze Beratungstätigkeit.«
»Eine Einladung zur Enthauptung«, ergänzte Madeleine. 
»Was für eine Beratungstätigkeit?« Peggy schien ehrlich interessiert. 
»Man hat mich gebeten, das Beweismaterial in einem Mordfall zu sichten und gegebenenfalls alternative Ermittlungsansätze vorzuschlagen.« 
»Klingt ja faszinierend. Ist es ein Fall, der in den Nachrichten war?«
Er zögerte kurz, ehe er antwortete. »Ja, vor ein paar Monaten. In der Boulevardpresse war von der ›kopflosen Braut‹ die Rede.«
»Nein! Das ist ja unglaublich! Diesen grausigen Mord untersuchst du? Die junge Frau, die in ihrem Hochzeitskleid getötet wurde? Was …«
Madeleine unterbrach sie mit etwas zu lauter Stimme. »Was darf ich euch zu trinken anbieten?«
Peggys Blick löste sich nicht von Gurney. 
Laut und fröhlich fuhr Madeleine fort. »Wir haben einen kalifornischen Pinot Grigio, einen italienischen Barolo und was von den Finger Lakes mit einem putzigen Namen.«
»Für mich Barolo«, sagte George. 
»Ich möchte alles über diesen Mord wissen«, erklärte Peggy und fügte hinzu: »Mir ist jeder Wein recht. Außer dem putzigen.« 
»Ich nehme Barolo wie George«, meinte Gurney. 
»Könntest du jetzt den Tisch abräumen?«, bat Madeleine. 
»Natürlich.« Gurney fing an, die vielen Stapel zu wenigen zusammenzutragen. »Hätte ich schon heute Morgen vor meinen Terminen in Tambury machen sollen. Ein Gedächtnis wie ein Sieb.«
Mit einem gefährlichen Lächeln holte Madeleine zwei Flaschen aus der Vorratskammer und machte sich daran, Korken herauszuziehen. 
»Und?« Peggy starrte Gurney erwartungsvoll an. 
»Woran kannst du dich noch von den Zeitungsberichten erinnern?«
»Hinreißende junge Frau, abgeschlachtet von einem verrückten mexikanischen Gärtner, ungefähr zehn Minuten, nachdem sie keinen anderen als Scott Ashton geheiratet hatte.«
»Anscheinend weißt du, wer das ist.«
»Anscheinend? Meine Güte, den kennt doch jeder … Nein, das nehme ich zurück. Jeder in der Welt der Sozialwissenschaften kennt Scott Ashton – zumindest seinen Ruf, seine Bücher, seine Fachartikel. Der heißeste Missbrauchstherapeut, den es gibt.«
»Der heißeste?« Madeleine näherte sich mit zwei Gläsern Rotwein. 
George lachte schallend. Ein merkwürdig handfester Laut für seine spindeldürre Gestalt. 
Peggy zuckte zusammen. »Hab mich schlecht ausgedrückt. Der berühmteste, hätte ich sagen sollen. Innovative Therapieansätze. Aber Dave kann uns bestimmt viel mehr darüber erzählen.« Sie nahm das Glas, das ihr Madeleine reichte, und nippte daran. »Köstlich, danke.«
»Morgen ist also der große Tag?«, fragte Madeleine. 
Peggy blinzelte verwirrt. 
»Der große Tag«, wiederholte George. 
»Euer Sohn geht schließlich nicht jeden Tag nach Harvard«, bemerkte Madeleine. »Und habt ihr uns nicht erzählt, dass er im Hauptfach Biologie studiert?«
»Das hat er vor.« George, ganz der vorsichtige Wissenschaftler. 
Die Meekers zeigten nicht viel Lust an dem Thema, vielleicht weil es bereits der dritte Sohn war, der diesen Weg einschlug, und eigentlich schon alles dazu gesagt war. 
»Unterrichtest du noch?« Peggys Frage richtete sich an Gurney. 
»Du meinst an der Polizeiakademie?«
»Als Gastdozent, oder?«
»Ja, von Zeit zu Zeit. Ein Seminar über verdeckte Ermittlungen.« 
»Ein Kurs übers Lügen«, warf Madeleine ein. 
Die Meekers lachten unsicher. George leerte sein Glas. 
»Ich bringe den Guten bei, wie sie die Bösen anlügen, damit die Bösen den Guten entscheidende Dinge verraten.«
»So kann man es auch ausdrücken«, konstatierte Madeleine. 
»Du hast bestimmt tolle Geschichten auf Lager.« Wieder schien Peggy lebhaft interessiert. 
Madeleine schob sich zwischen Peggy und Gurney. »George, lass dir nachschenken.« Er reichte ihr das Glas, und sie ging zur Kücheninsel. »Sicher ein schönes Gefühl, dass deine Söhne in deine Fußstapfen treten.« 
»Na ja … so ganz trifft das nicht zu … Biologie, ja, so die allgemeine Richtung, aber bis jetzt hat sich noch keiner von ihnen für Entomologie erwärmt, und erst recht nicht für mein Spezialfach Arachnologie. Im Gegenteil …«
»Hab ich das richtig im Kopf«, unterbrach ihn Peggy, »ihr habt doch auch einen Sohn?« 
»David hat einen Sohn.« Madeleine schenkte sich ein Glas Pinot Grigio ein. 
»Ah, genau. Sein Name liegt mir auf der Zunge – irgendwas mit L, oder nein, K?« 
»Kyle.« Gurney klang, als würde er das Wort nur selten aussprechen. 
»Er ist an der Wall Street, oder?«
»War. Jetzt studiert er Jura.«
»Opfer der geplatzten Blase?«, erkundigte sich George. 
»Mehr oder weniger.«
»Klassische Katastrophe«, dozierte George in intellektuellem Tonfall. »Kartenhaus. Millionenkredite werden verteilt wie Lutscher an Dreijährige. Bonzen stürzen sich von den Türmen der Hochfinanz. Die verdammten Großbanker haben sich ihr eigenes Grab geschaufelt. Das Schlimme daran ist nur, dass unsere Regierung in ihrer unendlichen Weisheit beschlossen hat, die Scheißkerle zurückzuholen und ihnen mit unserem Steuergeld neues Leben einzuhauchen. Warum lassen sie diesen Abschaum nicht einfach in der Hölle schmoren!« 
»Bravo, George!« Madeleine erhob ihr Glas. 
Peggy warf ihm einen eisigen Blick zu. »Bestimmt zählt er deinen Sohn nicht zu den Übeltätern.«
Madeleine lächelte George zu. »Wolltest du nicht was über die Biologielaufbahn deiner Söhne erzählen?«
»Ach so. Nein, eigentlich wollte ich nur sagen, dass der Älteste nicht nur kein Interesse an Arachnologie hat, sondern sogar behauptet, unter Arachnophobie zu leiden.« Bei ihm klang es wie Apfelkuchenphobie. »Und das ist noch nicht alles, er …« 
»Um Gottes willen, bringt George nicht dazu, sich über Spinnen zu verbreiten.« Es war das zweite Mal, dass Peggy ihm das Wort abschnitt. »Mir ist klar, es sind die faszinierendsten Geschöpfe der Welt, ungemein nützlich und so weiter und so fort. Aber im Moment würde ich lieber was über Daves Mordfall hören als über die Peruanische Radnetzspinne.«
»Ich würde für die Radnetzspinne plädieren. Aber das kann wohl noch warten.« Madeleine nahm einen langen Schluck. »Setzt euch doch alle inzwischen an den Kamin. Dort könnt ihr das Thema Enthauptungen erschöpfend behandeln, während ich letzte Hand ans Essen lege. Dauert nur noch ein paar Minuten.«
»Kann ich helfen?« Peggy wirkte ein wenig verunsichert von Madeleines Ton. 
»Nein, alles schon fast fertig. Trotzdem danke.«
»Bestimmt?«
»Bestimmt.«
Nach einem letzten fragenden Blick zog sich Peggy mit den beiden Männern zu den Polstersesseln auf der anderen Seite des Raums zurück. Nachdem sie sich niedergelassen hatten, wandte sie sich sofort an Gurney. »Okay, dann erzähl mal.«
Als Madeleine sie zum Essen an den Tisch rief, war es schon fast sechs, und Gurney hatte den Fall samt seinen Merkwürdigkeiten und offenen Fragen ziemlich ausführlich dargelegt. Seine Schilderung hielt sich an die Fakten. Sie war dramatisch, aber nicht blutrünstig und deutete mögliche sexuelle Verwicklungen an, stellte sie aber nicht in den Mittelpunkt. Die Meekers hörten ihm aufmerksam zu, ohne etwas zu sagen. 
Am Tisch – als sie gerade in den Salat aus Spinat, Walnüssen und Stiltonkäse vertieft waren – kamen die ersten Kommentare und Fragen, vor allem von Peggy. 
»Wenn Flores schwul war, wäre das Motiv für den Mord an der Braut Eifersucht. Aber die Methode klingt psychotisch. Wie kann einer der führenden Psychiater der Welt nicht mitkriegen, dass der Mann, der auf seinem Grundstück lebt, vollkommen durchgeknallt ist – so durchgeknallt, dass er es fertigbringt, einer Frau den Kopf abzuhacken?« 
»Und wenn Flores hetero ist«, ergänzte Gurney, »entfällt dieses Motiv zwar, aber es bleibt trotzdem das Problem, dass Ashton nichts von seinem Wahnsinn bemerkt hat.« 
Peggy lehnte sich vor und gestikulierte mit der Gabel. »Dass er hetero ist, würde natürlich dazu passen, dass er eine Affäre mit dieser Kiki Muller hatte, und dass sie zusammen abgehauen sind, aber dann bleibt nur noch Wahnsinn als Erklärung für die Tat.«
»Außerdem«, fügte Gurney hinzu, »wäre dann neben Scott Ashton auch Kiki Muller nicht aufgefallen, dass Flores wahnsinnig ist. Und es gibt noch ein weiteres Problem. Welche Frau würde freiwillig mit einem Kerl durchbrennen, der gerade einer anderen den Kopf abgeschnitten hat?«
Peggy erschauerte leicht. »Unvorstellbar.«
Madeleine seufzte gelangweilt. »Den Frauen von Heinrich dem Achten hat es anscheinend nichts ausgemacht.«
Nach kurzer Stille stieß George wieder sein schallendes Lachen aus. 
»Ich wage zu behaupten«, bemerkte Peggy, »dass es einen Unterschied gibt zwischen einem englischen König und einem mexikanischen Gärtner.«
Schweigend fixierte Madeleine eine Walnuss in ihrem Salat. 
George nutzte die Gesprächspause. »Was ist mit diesem Burschen mit der Spielzeugeisenbahn, Adeste Fideles und so? Vielleicht hat der sie alle umgebracht.«
Peggy zog eine Grimasse. »Was redest du denn da, George? Wen, alle?«
»Das wäre doch eine Möglichkeit, oder? Angenommen, seine Frau war eine Schlampe und ist mit dem Mexikaner ins Bett gegangen. Und vielleicht war die Braut eine Schlampe und ist auch mit dem Mexikaner ins Bett gegangen. Vielleicht hat Mr Muller einfach beschlossen, sie alle umzubringen – nicht schade um die zwei Schlampen und ihren billigen Romeo.«
»Mein Gott, George«, rief Peggy. »Du freust dich ja richtig über das, was mit den Opfern passiert ist.«
»Nicht alle Opfer sind unbedingt unschuldig.«
»George …«
Madeleine schaltete sich ein. »Warum hat er die Machete im Wald gelassen?«
Nachdem alle Blicke zu ihr gewandert waren, fragte Gurney: »Ist es die Spur, die dich stört, die Geruchsspur, die einfach abreißt?«
»Was mich stört, ist, dass die Machete ohne nachvollziehbaren Grund in den Wald gelegt wurde. Es ist sinnlos.« 
Gurney setzte sich auf. »Wirklich ein gutes Argument. Damit sollten wir uns näher befassen.«
»Lieber nicht.« Madeleines Stimme war beherrscht, aber unüberhörbar. »Tut mir leid, dass ich es überhaupt erwähnt habe. Die ganze Unterhaltung macht mir Bauchschmerzen. Können wir bitte über was anderes reden?« Am Tisch entstand verlegenes Schweigen. »George, erzähl uns von deiner Lieblingsspinne. Du hast doch bestimmt eine.«
»Ach … schwer zu sagen.« Er wirkte ein wenig desorientiert. 
»Bitte, George.«
»Du hast doch gehört – das Thema ist tabu.«
Nervös schielte Peggy zu Madeleine. »Los, George. Alle wollen es hören.«
Nun ruhten alle Blicke auf George, der sichtlich aufblühte. Man konnte sich den Mann leicht am Pult eines Lesesaals vorstellen: Professor Meeker, der angesehene Entomologe, Quelle der Weisheit und spannender Anekdoten. 
Vorsicht, Gurney, so ein Urteil könnte genauso gut auf dich zutreffen. Oder was treibst du sonst an der Polizeiakademie?
Selbstbewusst hob George das Kinn. »Springspinnen.«
Madeleine machte große Augen. »Springende Spinnen?« 
»Ja.«
»Können sie wirklich springen?«
»Und ob. Fünfzigmal so weit wie ihre Körperlänge. Das ist, als würde ein eins achtzig großer Mann über ein ganzes Footballfeld springen. Und das Erstaunliche daran ist, sie haben praktisch keine Beinmuskeln. Wie also schaffen sie dann so einen Riesensatz? Mit hydraulischen Pumpen! Ventile an den Beinen setzen unter Druck gesetztes Blut frei, sodass sich die Beine ausdehnen und sie in die Luft befördern. Stellt euch vor, ein tödliches Raubtier stürzt sich aus dem Nichts auf seine Beute. Keine Hoffnung zu entrinnen.« Meekers Augen funkelten wie die eines stolzen Vaters. 
Bei diesem Vergleich beschlich Gurney ein mulmiges Gefühl. 
»Und dann«, fuhr Meeker aufgeregt fort, »gibt es natürlich noch die Schwarze Witwe – eine wirklich elegante Killerin. Ein Geschöpf, das Gegner von der tausendfachen Größe töten kann.« 
»Ein Geschöpf«, warf Peggy ein, »das genau Scott Ashtons Definition von Vollkommenheit entspricht.«
Madeleine warf ihr einen fragenden Blick zu.
»Ich beziehe mich auf Ashtons berüchtigtes Buch, das Empathie – Sorge um das Wohl und die Gefühle anderer – als Defekt hinstellt, als einen Mangel im menschlichen Grenzsystem. Die Schwarze Witwe mit ihrer üblen Gewohnheit, ihren Partner nach der Paarung zu töten und zu fressen, wäre wahrscheinlich sein Ideal von Vollkommenheit. Der vollkommene Soziopath.«
»Aber da er dieses erste Buch in einem zweiten Buch attackiert hat«, sagte Gurney, »lässt sich schwer einschätzen, wie er tatsächlich zu Soziopathen oder Schwarzen Witwen steht – oder zu irgendwas sonst.«
Madeleines Blick zu Peggy wurde nachdrücklicher. »Und dieser Mann soll eine Autorität für die Behandlung von Missbrauchsopfern sein?«
»Ja, oder eigentlich nein. Er behandelt nicht die Opfer. Er behandelt die Missbraucher.«
Madeleines Ausdruck veränderte sich. Anscheinend fand sie diese Information sehr bedeutsam. 
Für Gurney verlängerte sich damit nur die Liste von Fragen, die er Ashton am nächsten Morgen stellen wollte. Das wiederum erinnerte ihn an eine andere ungelöste Frage, die er auch gleich seinen Gästen vorlegte: »Sagt einem von euch der Name Edward Vallory was?« 
Als Gurney um Viertel vor elf endlich eingedöst war, klingelte sein Handy auf dem Nachttisch auf Madeleines Seite. Er hörte, wie sie sich meldete und sagte: »Ich sehe nach, ob er wach ist.« Dann tippte sie ihm auf den Arm und hielt ihm das Telefon hin, bis er es entgegennahm. 
Es war Ashtons weicher Bariton, vor Nervosität klang er etwas angespannt. »Entschuldigen Sie die Störung, aber es könnte wichtig sein. Vor Kurzem habe ich eine SMS erhalten. Nach der Rufnummernkennung zu schließen von Hectors Handy. Ich glaube, es ist exakt die gleiche Nachricht, die Jillian an unserem Hochzeitstag bekommen hat: ›Aus allen Gründen, die ich schrieb. Edward Vallory.‹ Ich habe die Sache beim BCI gemeldet, und ich wollte, dass auch Sie davon erfahren.« Er stockte und räusperte sich nervös. »Meinen Sie, das bedeutet, dass Hector zurückkommt?« 
Gurney hatte keinen großen Respekt vor mysteriösen Zufällen. Aber nach der Erwähnung dieses Namens, den er kurz zuvor selbst genannt hatte, lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken. 
Erst nach über einer Stunde konnte er wieder einschlafen. 
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Reichweite
»Nur zwei Wochen.« Gurney trug seinen Kaffee zum Frühstückstisch. 
»Hmm.« Madeleine war sehr artikuliert mit ihren kleinen Lauten. Mit diesem brachte sie zum Ausdruck, dass sie verstanden hatte, aber im Moment gerade nicht darüber reden wollte. Irgendwie brachte sie es fertig, im frühen Morgenlicht Schuld und Sühne für ihr nächstes Buchclubtreffen zu lesen. 
»Nur zwei Wochen, das ist alles.« 
»Du bist also fest entschlossen?« Sie schaute nicht auf. 
»Ich verstehe nicht, warum das so ein großes Problem sein soll.«
Sie klappte das Buch zu, klemmte aber einen Finger zwischen die Seiten. Den Kopf ein wenig schräg gelegt blickte sie ihn an. »Für wie groß hältst du denn das Problem?«
»Keine Ahnung, ich kann nicht Gedanken lesen. Nein, vergiss es, das war eine blöde Bemerkung. Ich will nur festhalten, dass ich mein Engagement im Fall Perry auf eine Frist von zwei Wochen begrenze. Egal, was passiert, mehr mache ich nicht.« Er stellte den Kaffee auf den Tisch und setzte sich ihr gegenüber. »Hör zu, ich hab mich wahrscheinlich unklar ausgedrückt. Auf jeden Fall verstehe ich deine Sorge. Ich weiß, was du letztes Jahr durchgestanden hast.«
»Wirklich?«
Er schloss die Augen. »Ich glaube schon. Und es wird nicht mehr passieren.«
Am Ende der letzten Ermittlung, für die er sich freiwillig zur Verfügung gestellt hatte, war er beinahe getötet worden. Ein volles Jahr nach seiner Pensionierung war er dem Tod näher gekommen als in den über zwanzig Jahren als Detective beim New York Police Department. Vermutlich hatte dieser Aspekt Madeleine am schlimmsten getroffen – nicht bloß die Gefahr, sondern dass sie zugenommen hatte zu einem Zeitpunkt in ihrem Leben, als sie dachte, sie sei für immer gebannt. 
Lange herrschte Schweigen. 
Schließlich zog sie den Finger zurück, den sie als Lesezeichen verwendete, und legte das Buch weg. »Weißt du, Dave, was ich möchte, ist eigentlich nicht besonders kompliziert. Oder vielleicht doch. Ich dachte, dass wir nach dem Ende deiner Berufstätigkeit zusammen ein ganz anderes Leben entdecken könnten.«
Er lächelte matt. »Das mit dem verdammten Spargel ist wirklich was ganz anderes.«
»Dein Bulldozer ist anders. Und mein Blumengarten ist anders. Nur mit dem ›Leben zusammen‹ haben wir irgendwie Schwierigkeiten.«
»Meinst du nicht, dass wir jetzt mehr zusammen sind als in der Stadt?«
»Wir sind öfter zur gleichen Zeit im Haus. Aber inzwischen ist mir klar, dass ich mehr als du darauf aus war, das alte Leben hinter uns zu lassen. Es war mein Fehler, zu glauben, dass wir da die gleiche Wellenlänge haben. Mein Fehler.« In ihren Augen schimmerten Zorn und Trauer. 
Er lehnte sich zurück und starrte hinauf zur Decke. »Ein Therapeut hat mir mal gesagt, dass eine Erwartung nichts anderes ist als ein zukünftiger Groll.« Kaum waren ihm die Worte über die Lippen gekommen, da bedauerte er sie auch schon. Herrgott, wenn er sich bei seinen verdeckten Operationen so tölpelhaft angestellt hätte wie im Gespräch mit seiner Frau, wäre er schon längst zu Hackfleisch verarbeitet worden. 
»Nur ein zukünftiger Groll? Nett«, fauchte Madeleine. »Wirklich nett. Und was ist mit Hoffnung? Hatte er dazu auch einen schlauen, herablassenden Spruch auf Lager?« Sie stieß die Luft aus. »Was ist mit Fortschritt? Oder Nähe? Hat er auch dazu was von sich gegeben?« 
»Tut mir leid. Bloß so eine blöde Bemerkung von mir. Anscheinend werde ich heute nicht richtig wach. Lass mich noch mal von vorn anfangen. Ich wollte einfach sagen, dass …«
Sie unterbrach ihn. »… dass du dich entschieden hast, zwei Wochen lang für eine Verrückte zu arbeiten und nach einem psychotischen Mörder zu suchen.« Herausfordernd starrte sie ihn an. »Na schön, David. Zwei Wochen also. Was soll ich dazu sagen? Du machst sowieso, was du willst. Übrigens ist mir klar, dass man für das, was du machst, viel Kraft, Mut, Aufrichtigkeit und Verstand braucht. Ich weiß, was für ein außergewöhnlicher Mensch du bist. Ich bewundere dich, David. Aber weißt du was, ich würde dich lieber ein bisschen weniger bewundern und dafür mehr mit dir zusammen sein. Meinst du, dass das möglich wäre? Mehr will ich nicht wissen. Meinst du, wir könnten einander ein wenig näher sein?« 
Er war zu keinem klaren Gedanken mehr fähig. Schließlich flüsterte er: »Meine Güte, Maddie, das hoffe ich doch.« 
Auf dem Weg nach Tambury setzte Regen ein. Die niedrigste Einstellung des Scheibenwischers reichte, es war eigentlich nur ein Nieseln. In Dillweed stoppte Gurney, um sich eine zweite Tasse Kaffee zu genehmigen – aber nicht an einer Tankstelle, sondern im Abelard’s, einem Biogemüsemarkt, wo der Kaffee frisch gemahlen und zubereitet wurde und sehr gut schmeckte. 
Im Auto vor dem Markt sitzend blätterte er in den Fallunterlagen, bis er das gesuchte Blatt entdeckte: eine Aufstellung der Telefongesellschaft mit den Daten und Zeiten des SMS-Austauschs zwischen den Handys von Jillian Perry und Hector Flores in den drei Wochen vor dem Mord. Dreizehn von Flores an Perry, zwölf von ihr an ihn. Angeheftet an die Liste war ein Bericht des BCI-Computerlabors, aus dem hervorging, dass sämtliche Botschaften von Jillian Perrys Telefon gelöscht worden waren. Nur die letzte von »Edward Vallory« war erhalten; sie war ungefähr eine Stunde vor dem vierzehnminütigen Zeitfenster eingetroffen, in dem der Mord begangen worden war. Darüber hinaus stellte der Bericht fest, dass die Telefongesellschaft zwar Daten über Zeitpunkt, Dauer, die beteiligten Handys und Funktürme aufbewahrt hatte, aber keine Inhalte. Nachdem die Texte also auf Jillians Telefon gelöscht worden waren, waren sie unwiederbringlich verloren, wenn nicht Hector sie auf seinem Handy gespeichert hatte und dieses Handy irgendwann auftauchte – beides eher unwahrscheinlich. 
Er legte die Blätter zurück in die Mappe, trank den Kaffee leer und setzte seinen Weg durch den grauen, feuchten Morgen fort. 
Die Tür öffnete sich, bevor Gurney klopfen konnte. Wie am Vortag trug Ashton erlesene Freizeitkleidung. 
»Kommen Sie rein, fangen wir gleich an.« Ein oberflächliches Lächeln huschte über seine Lippen. »Wir haben nicht viel Zeit.« Durch eine große Vorhalle schritt er voraus in ein Wohnzimmer auf der rechten Seite, dessen Möbel aus einem anderen Jahrhundert stammten. Die gepolsterten Sessel und Bänke waren vorwiegend im Queen-Anne-Stil gehalten. Die Tische, der Kaminsims, die Stuhlbeine und andere Holzflächen wiesen eine antike, sanft schimmernde Patina auf. 
Zwischen all den Glanzpunkten, wie man sie in einem Oberschichtlandsitz nach englischer Manier erwarten konnte, gab es jedoch einen verblüffenden Missklang. An der Wand über dem dunklen Ahornkaminsims hing ein gerahmtes Foto in der Größe eines Doppelblatts aus dem Sonntagsmagazin der New York Times. 
Dann wurde Gurney klar, warum ihm gerade dieser Größenvergleich eingefallen war: Es war tatsächlich ein Foto, das er in eben dieser Zeitschrift gesehen hatte. Das Bild gehörte in das exklusive Modereklame-Genre, in dem die Models einander oder die Welt mit arroganter, leicht betäubter Sinnlichkeit mustern. Doch selbst dafür strahlte dieses Beispiel etwas zutiefst Ungesundes aus. Es zeigte zwei junge Frauen, sicher noch keine zwanzig, die sich auf dem Boden eines Schlafzimmers räkelten und einander mit einer Mischung aus Erschöpfung und unersättlichem sexuellem Hunger beäugten. Sie waren nackt, mit Ausnahme einiger geschickt drapierter Seidenschals – wahrscheinlich das Produkt, wofür geworben wurde. 
Bei näherem Hinsehen erkannte Gurney, dass es ein verfälschtes Foto war. In Wirklichkeit war es aus zwei Fotos desselben Models in unterschiedlichen Posen so zusammenmontiert und retuschiert worden, dass es wirkte, als würden die beiden Gestalten sich ansehen. Dies fügte der ohnehin schon reichen Pathologie der Szenerie noch eine narzisstische Note hinzu. In gewisser Weise war es ein beeindruckendes Kunstwerk – eine Darstellung purer Dekadenz, die auch Dantes Inferno hätte illustrieren können. Mit neugieriger Miene wandte sich Gurney zu Ashton um. 
»Jillian«, bemerkte Ashton tonlos. »Meine verstorbene Frau.«
Gurney war sprachlos. 
Das Bild warf so viele Fragen auf, dass er gar nicht wusste, wo er anfangen sollte.
Außerdem hatte er das Gefühl, dass Ashton seine Verwirrung nicht nur beobachtete, sondern regelrecht genoss. Was weitere Fragen aufwarf. Schließlich fiel ihm etwas ein, was er bei ihrer ersten Begegnung völlig vergessen hatte. »Mein tiefstes Beileid zu Ihrem tragischen Verlust. Verzeihen Sie mir, dass ich das nicht schon gestern gesagt habe.«
Eine schwere Wolke der Niedergeschlagenheit und Müdigkeit schien sich über Ashtons Gesichtszüge zu legen. »Danke.«
»Ich bin überrascht, dass Sie hierbleiben konnten, wo Sie doch jeden Tag durch das Cottage dort hinten an die Ereignisse erinnert werden.«
»Es wird niedergerissen.« In Ashtons Ton trat etwas Hartes. »Niedergerissen, zermalmt, verbrannt. Sobald die Polizei die Genehmigung erteilt. Im Augenblick ist es noch als Tatort gesperrt. Aber der Tag wird kommen, und dann wird das Cottage nicht mehr existieren.«
Die Müdigkeit in seinem Gesicht war von einer Welle heftiger Entschlossenheit verdrängt worden. Er holte tief Luft und schien sich wieder zu beruhigen. Er lächelte grimmig. »Also, wo fangen wir an?« Er deutete auf zwei burgunderfarbene Samtsessel, zwischen denen sich ein quadratisches Tischchen erhob. Die Platte bestand aus einem handgeschnitzten Intarsienschachbrett, aber Figuren waren nicht zu sehen. 
Gurney hielt es für das Beste, ohne lange Umschweife auf das sensationell geschmacklose Bild von Jillian zu sprechen zu kommen. »Ich hätte nie gedacht, dass das Mädchen auf dem Foto an der Wand die Braut ist, die ich in dem Video gesehen habe.«
»Das fließende weiße Kleid, das sittsame Make-up und so weiter?« Ashton wirkte fast amüsiert. 
»Da liegen wirklich Welten dazwischen.« Gurney betrachtete das Foto. 
»Würden Sie es besser verstehen, wenn Sie wüssten, dass die traditionelle Brautaufmachung für Jillian nur ein Witz war?«
»Ein Witz?«
»Das kommt Ihnen vielleicht roh und gefühllos vor, Detective, aber wir haben nicht viel Zeit. Deswegen möchte ich Sie schnell über Jillian ins Bild setzen. Einiges davon haben Sie vielleicht schon von ihrer Mutter gehört, anderes nicht. Jillian war reizbar, furchtbar launisch, leicht gelangweilt, egoistisch, intolerant, ungeduldig und sprunghaft.« 
»Beeindruckendes Persönlichkeitsprofil.«
»Aber das war nur ihre helle Seite – die relativ harmlose Jillian, verzogen und bipolar. Ihre dunkle Seite war noch mal etwas ganz anderes.« Ashton starrte unverwandt auf das Bild, als wollte er die Richtigkeit seiner Worte überprüfen. 
Gurney wartete stumm ab, wohin diese außerordentlichen Ausführungen führen würden. 
»Jillian …« Ashton sprach jetzt leiser und langsamer. »Jillian ist in ihrer Kindheit eine Täterin gewesen, sie hat sich an anderen Kindern sexuell vergangen. Das war das Hauptsymptom der Erkrankung, wegen der sie im Alter von dreizehn an die Mapleshade Academy gekommen ist. Ihre sichtbaren affektiven und verhaltensmäßigen Probleme waren nur Oberflächenphänomene.« 
Er befeuchtete die Lippen mit der Zungenspitze und rieb dann mit Daumen und Zeigefinger darüber, als wollte er sie wieder trocknen. Sein Blick schwenkte von dem Foto zu Gurney. »Wollen Sie jetzt Ihre Fragen stellen, oder soll ich es für Sie tun?«
Gurney hatte nichts dagegen, wenn Ashton weiterredete, also nickte er ermunternd. »Was wäre Ihrer Ansicht nach meine erste Frage?«
»Wenn sich Ihnen nicht der Kopf drehen würde, weil es so viele sind? Ich denke, als Erstes würden Sie – zumindest sich selbst – fragen: Ist Ashton verrückt? Denn wenn ja, würde das vieles erklären. Doch wenn nicht, wäre Ihre zweite Frage: Weshalb um Himmels willen wollte er eine Frau mit einer derartigen psychischen Störung heiraten? Auf die erste Frage kann ich keine zuverlässige Antwort geben. Kein Mensch ist ein glaubwürdiger Garant für seine eigene geistige Normalität. Auf die zweite Frage würde ich erwidern, dass sie auf unfaire Weise voreingenommen ist, da Jillian eine andere Eigenschaft hatte, die ich noch nicht erwähnt habe. Scharfsinn. Einen Scharfsinn, der jedes übliche Maß weit hinter sich ließ. Sie hatte den beweglichsten Verstand, der mir je begegnet ist. Ich selbst bin ungewöhnlich intelligent, Detective. Das ist keine Angeberei, sondern die schlichte Wahrheit. Sehen Sie das Schachbrett auf dem Tisch? Es gibt keine Schachfiguren. Ich spiele ohne sie. Im Kopf. Ich empfinde es als eine reizvolle geistige Herausforderung, mir die Positionen der Figuren einzuprägen und mir die Züge vorzustellen. Manchmal spiele ich gegen mich selbst und visualisiere das Brett abwechselnd von der weißen und der schwarzen Seite. Die meisten Leute sind beeindruckt von dieser Fähigkeit. Aber glauben Sie mir, Jillians Geist hat meinen weit in den Schatten gestellt. Ich finde eine solche Intelligenz bei einer Frau sehr attraktiv – besonders auch in erotischer Hinsicht.«
Je mehr Gurney erfuhr, desto mehr Fragen fielen ihm ein. »Ich habe gehört, dass Missbraucher häufig selbst Opfer von sexuellem Missbrauch sind. Stimmt das?«
»Ja.«
»Auch in Jillians Fall?«
»Ja.«
»Wer war der Missbraucher?«
»Es war nicht nur eine Person.«
»Wer waren sie?« 
»Nach einem unbestätigten Bericht waren es Val Perrys cracksüchtige Freunde, und Jillian wurde im Alter zwischen drei und sieben Jahren von zahlreichen Tätern missbraucht.«
»O Gott. Gibt es offizielle Aufzeichnungen dazu? Akten beim Sozialamt?« 
»Nichts davon wurde damals angezeigt.«
»Erst in Mapleshade ist alles rausgekommen? Wie steht es mit Aufzeichnungen über ihre Behandlung und über ihre Angaben bei Therapiesitzungen?« 
»Es gibt keine. Ich sollte vielleicht etwas über Mapleshade erklären. Zunächst handelt es sich um ein Internat, nicht um eine psychiatrische Einrichtung. Ein Privatinternat für junge Menschen mit speziellen Problemen. In den letzten Jahren haben wir eine wachsende Anzahl von Schülern aufgenommen, deren Probleme sich um Sexualität und vor allem Missbrauch drehen.«
»Ich habe gehört, dass der Schwerpunkt Ihrer Behandlung nicht auf den Missbrauchsopfern liegt, sondern auf den Tätern.«
»Ja, allerdings ist Behandlung nicht der richtige Ausdruck, da wir wie schon gesagt keine psychiatrische Einrichtung sind. Und die Grenze zwischen Missbrauchern und Missbrauchten ist nicht immer so scharf, wie Sie vielleicht annehmen. Aber ich will darauf hinaus, dass die Mapleshade Academy Erfolge erzielt, weil sie diskret ist. Wir akzeptieren keine Einweisungen durch Gericht oder Sozialamt, wir arbeiten nicht mit Versicherungen zusammen, wir erhalten keine staatlichen Beihilfen, wir stellen keine medizinischen oder psychiatrischen Diagnosen, wir bieten keine Behandlung, und – das ist von entscheidender Bedeutung – wir führen keine ›Patientenakten‹.« 
»Trotzdem hat die Schule offenbar den Ruf, unter Leitung des angesehenen Dr. Ashton die neusten Behandlungsansätze zu praktizieren.« Gurneys Stimme wurde schärfer. 
Ashton zeigte keine Reaktion. »Störungen dieser Art sind mit einem größeren Stigma behaftet als jede andere. Die Gewissheit, dass alles hier absolut vertraulich ist, dass es keine Fallakten, Versicherungsfragebögen oder Therapienotizen gibt, die entwendet oder beschlagnahmt werden können, ist für unsere Klientel ein unschätzbarer Vorteil. Rein rechtlich gesehen sind wir nur eine Privatoberschule mit kompetenten Lehrern, die für Gespräche über eine Reihe sensibler Themen zur Verfügung stehen.« 
Gurney sann über die ungewöhnliche Struktur der Mapleshade Academy und die Konsequenzen daraus nach. 
Vielleicht weil er ein gewisses Unbehagen bei ihm spürte, fügte Ashton hinzu: »Bedenken Sie nur – das Gefühl der Sicherheit, das unser System bietet, ermöglicht es unseren Schülern und ihren Familien, uns Dinge zu erzählen, die sie nie preisgeben würden, wenn die Informationen in eine Akte gelangen könnten. Wir haben es hier mit Störungen zu tun, die tiefste Gefühle von Schuld, Scham und Angst verursachen.« 
»Warum haben Sie den Ermittlern nichts von Jillians furchtbarer Vergangenheit erzählt?«
»Es gab keinen Grund dafür.«
»Keinen Grund?«
»Meine Frau wurde von meinem psychotischen Gärtner ermordet, der danach geflohen ist. Aufgabe der Polizei ist es, ihn zu fassen. Was hätte ich also sagen sollen? Ach übrigens, meine Frau wurde im Alter von drei Jahren von den cracksüchtigen Freunden ihrer Mutter vergewaltigt? Was soll das zur Festnahme von Hector Flores beitragen?«
»Wie alt war sie, als sie vom Opfer zum Täter wurde?«
»Fünf.«
»Fünf?«
»Laien sind immer schockiert, wenn sie dergleichen hören. Dieses Verhalten passt einfach so wenig zu unserem Bild von der unschuldigen Kindheit. Doch leider sind fünfjährige Missbraucher jüngerer Kinder nicht so selten, wie man glaubt.«
»Meine Güte.« Mit wachsender Unruhe fixierte Gurney das Bild an der Wand. »Wer waren die Opfer?«
»Das ist mir nicht bekannt.«
»Weiß Val Perry davon?«
»Ja. Und sie tut sich noch immer schwer damit, darüber zu reden – falls Sie sich wundern, warum Sie Ihnen nichts erzählt hat. Aber das ist der eigentliche Grund, warum sie sich an Sie gewandt hat.«
»Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«
Ashton atmete tief durch. »Val wird von Schuldgefühlen getrieben. Stark verkürzt ausgedrückt war sie in ihren Zwanzigern Teil einer Drogenszene und keine besonders gute Mutter. Sie hat sich mit Süchtigen abgegeben, die noch verrückter waren als sie. Das hat zu dem erwähnten Missbrauch und in der Folge zu Jillians sexueller Aggressivität und anderen Verhaltensstörungen geführt, mit denen Val wiederum nicht umgehen konnte. Sie wurde von Schuldgefühlen zerrissen – ein farbiges Klischee, doch zutreffend. Sie fühlt sich verantwortlich für jedes Problem im Leben ihrer Tochter und jetzt für ihren Tod. Sie ist frustriert von der polizeilichen Untersuchung – keine Anhaltspunkte, kein Fortschritt, kein Abschluss. Ich vermute, mit Ihrem Engagement will sie noch einen letzten Versuch unternehmen, etwas für Jillian zu tun. Natürlich ist es zu wenig und zu spät, aber etwas anderes ist ihr nicht eingefallen. Ein BCI-Beamter hat ihr von Ihnen erzählt, von Ihrem Ruf als Mordermittler. Dann hat sie einen Artikel über Sie in der Zeitschrift New York gelesen und war der Meinung, dass das ihre letzte Chance auf Wiedergutmachung ist. Bedauernswert, aber so ist es.«
»Woher wissen Sie das alles?«
»Nach Jillians Ermordung war Val einem Zusammenbruch nahe und ist es immer noch. Das Reden über all diese Dinge hat ihr geholfen, die Fassung zu bewahren.« 
»Und Sie?«
»Ich?«
»Wie haben Sie die Fassung bewahrt?«
»Ist das Neugier oder Sarkasmus?«
»Wie Sie von dem schrecklichsten Erlebnis in Ihrem Leben und den beteiligten Menschen sprechen, das wirkt bemerkenswert distanziert. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«
»Nein? Das kann ich mir nicht vorstellen.«
»Was meinen Sie damit?«
»Nach meinem Eindruck würden Sie ganz genauso auf den Tod von jemandem reagieren, der Ihnen nahesteht, Detective.« Er musterte Gurney mit der Neutralität des klassischen Therapeuten. »Ich erwähne diese Parallele, damit Sie sich besser in meine Lage versetzen können. Natürlich fragen Sie sich: Verbirgt er die Emotionen über den Tod seiner Frau, oder gibt es keine Emotionen zu verbergen? Bevor ich antworte, denken Sie bitte daran, was Sie in dem Video gesehen haben.« 
»Sie meinen Ihre Reaktion auf den Anblick im Cottage?«
Ashtons Stimme wurde härter und schien vor kaum gebremstem Zorn zu beben. »Meiner Ansicht nach war es ein Teil von Hectors Motiv, mir Schmerzen zuzufügen. Das ist ihm gelungen. Mein Schmerz ist auf diesem Video aufgezeichnet. Das ist eine Tatsache, an der ich nichts ändern kann. Doch ich habe beschlossen, diesen Schmerz nicht mehr zu zeigen. Niemandem. Nie wieder.«
Gurneys Blick hing an den feinen Intarsien des Schachbretts. »Sie haben gar keinen Zweifel an der Identität des Mörders?«
Ashton blinzelte verwirrt, als hätte er die Frage nicht verstanden. »Pardon?«
»Sie haben keinen Zweifel, dass Hector Flores der Mörder Ihrer Frau ist?«
»Nicht den geringsten. Ich habe mich ein wenig mit Ihrer Andeutung von gestern beschäftigt, dass Carl Muller beteiligt sein könnte. Offen gesagt kann ich mir das nicht vorstellen.«
»Ist es möglich, dass Hector schwul war, dass sein Motiv …?«
»Lächerlich.«
»Die Polizei hat diese Theorie ins Auge gefasst.«
»Mit Sexualität kenne ich mich aus. Glauben Sie mir, Hector war nicht schwul.« Er spähte unverhohlen auf seine Uhr. 
Gurney lehnte sich zurück und wartete, bis ihm Ashton wieder in die Augen schaute. »Man braucht sicher besondere Fähigkeiten in Ihrem Fach.«
»Das heißt?«
»Es muss einfach deprimierend sein. Wenn ich recht informiert bin, ist es nahezu unmöglich, Sexualtäter zu heilen.« 
Auch Ashton lehnte sich jetzt zurück und legte die Finger unters Kinn. »Das ist eine mediale Verallgemeinerung. Zur Hälfte wahr, zur Hälfte Unsinn.«
»Trotzdem ist es doch bestimmt eine schwierige Arbeit.«
»Welche Schwierigkeiten stellen Sie sich vor?«
»Der ganze Stress. Der hohe Einsatz. Die Konsequenzen des Versagens.«
»Wie bei der Polizeiarbeit. Wie überhaupt im Leben.« Erneut sah Ashton auf die Uhr. 
»Was ist der Leim?«
»Der Leim?«
»Das, was Sie an das Thema ›sexueller Missbrauch‹ bindet.«
»Hat diese Frage irgendeine Bedeutung für die Suche nach Flores?«
»Möglicherweise.«
Ashton schloss die Augen und neigte den Kopf fast wie im Gebet. »Sie haben recht, der Einsatz ist hoch. In der Sexualität schlummert eine enorme Kraft. Wie nichts anderes kann sie die Aufmerksamkeit bündeln, zur einzigen Realität werden, das Urteil trüben, Schmerzen verschwinden lassen und die Wahrnehmung von Gefahren auslöschen. Sie kann alle anderen Überlegungen beiseitefegen. Keine andere Kraft kann so von einem Menschen Besitz ergreifen und ihm den Verstand rauben. Wenn sich diese Energie auf einen unangemessenen Gegenstand richtet – das heißt auf einen an Stärke und Wissen unterlegenen Menschen –, kann das schreckliche Folgen haben. Denn dank der Intensität und der Ursprünglichkeit dieser Energie kann unangemessenes Sexualverhalten genauso ansteckend sein wie ein Vampirbiss. Es gibt einfache evolutionäre, neurologische und psychologische Ursachen für die überwältigende Kraft des Sexualtriebs. Seine Abirrungen in destruktive Kanäle können analysiert, beschrieben und bildlich dargestellt werden. Doch diese Abirrungen zu korrigieren ist etwas völlig anderes. Es ist eine Sache, den Ursprung einer Flutwelle zu begreifen, aber eine völlig andere, ihren Verlauf zu beeinflussen.« Er schlug die Augen auf und nahm die Hände vom Kinn. 
»Ist es die Herausforderung, die Sie daran so fasziniert?«
»Es ist die Reichweite.«
»Sie meinen die Möglichkeit, etwas zu bewirken?«
»Ja!« In Ashtons Augen blitzte es. »Die Möglichkeit zum Eingreifen in eine andernfalls endlose Kette von Leid, die sich vom Missbraucher auf all seine – oder ihre – Opfer ausbreitet und von diesen auf andere und immer weitere künftige Generationen. Das ist nicht wie die Entfernung eines Tumors, die ein einzelnes Menschenleben rettet. Die Ergebnisquoten in unserem Fach sind umstritten, doch schon ein einziger Erfolg kann die Zerstörung von hundert Menschenleben verhindern.«
Gurney lächelte beeindruckt. »Das ist also die Mission von Mapleshade?«
Ashton erwiderte das Lächeln. »Genau.« Wieder folgte der Blick auf die Uhr. »Aber jetzt muss ich wirklich aufbrechen. Wenn Sie möchten, können Sie sich noch auf dem Gelände und im Cottage umschauen. Der Schlüssel liegt unter dem schwarzen Stein rechts von der Eingangsstufe. Wenn Sie die Stelle inspizieren wollen, wo die Machete gefunden wurde, gehen Sie vom mittleren Fenster an der Rückseite des Cottage ungefähr hundert Meter weit geradeaus in den Wald, bis Sie auf einen hohen Pfahl im Boden stoßen. Ursprünglich war an der Spitze ein gelbes Polizeiband befestigt, das aber inzwischen vielleicht verschwunden ist. Viel Glück, Detective.«
Er begleitete Gurney hinaus und ließ ihn auf der backsteingepflasterten Einfahrt zurück. Dann rauschte er in einer klassischen Jaguarlimousine davon, die sich genauso britisch ausnahm wie das Kamillearoma in der feuchten Luft. 
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Eine geduldige Spinne
Gurney spürte das dringende Bedürfnis, das Durcheinander von Informationen und Möglichkeiten in seinem Kopf zu sichten und in eine überschaubare Ordnung zu bringen. Der Nieselregen hatte zwar endlich aufgehört, aber außerhalb von Ashtons Haus gab es keinen trockenen Platz zum Hinsetzen. Also ließ er sich in seinem Wagen nieder und schlug in dem Spiralblock mit den Notizen über Calvin Harlen eine neue Seite auf. Mit geschlossenen Augen ließ er die Begegnung mit Ashton Revue passieren. 
Bald darauf musste er einsehen, dass ihm diese disziplinierte Vorgehensweise nicht weiterhalf. Wie sehr er sich auch mühte, die Einzelheiten in ihrer chronologischen Reihenfolge abzuwägen und sie mit ähnlichen Puzzleteilchen zu vergleichen, eine Sache drängte sich immer wieder nach vorn: Jillian Perry hatte andere Kinder sexuell missbraucht. Es war nichts Ungewöhnliches, dass die Opfer solcher Vergehen oder Verwandte der Opfer Rache übten. Und unter Umständen konnte diese Rache auch die Form eines Mordes annehmen. 
Diese Möglichkeit ließ ihn nicht mehr los. Mehr als alles Bisherige an dem Fall kam sie seiner Denkweise entgegen. Endlich ein plausibles Motiv, das nicht sofort eine Welle von Zweifeln nach sich zog, das nicht mehr Probleme schuf, als es löste. Und sie war mit bestimmten Folgerungen verbunden. Zum Beispiel: Die Schlüsselfrage zu Hector Flores lautete vielleicht nicht, wie und wohin er verschwunden war, sondern woher und warum er gekommen war. Im Zentrum stand damit nicht mehr, welches Geschehen Flores in Tambury zu dem Mord getrieben hatte, sondern welches Geschehen in der Vergangenheit ihn nach Tambury gelockt hatte. 
Gurney konnte nicht mehr stillsitzen. Er stieg aus und blickte nach hinten zum Haus, zur Garage mit dem Schieferdach, zum Spalierbogen vor dem hinteren Rasen. Waren es diese Dinge, die Hector Flores vor dreieinhalb Jahren bei seinem ersten Erscheinen vor Ashtons Herrensitz wahrgenommen hatte? Oder hatte er das Anwesen schon länger überwacht und Ashtons Kommen und Gehen beobachtet? Als er an die Tür klopfte, wie weit waren seine Pläne da schon gediehen? Hatte er es von Anfang an auf Jillian abgesehen? War Ashton als Leiter der Schule, die sie besuchte, nur das Mittel zum Zweck? Oder hatte er allgemeinere Absichten – vielleicht einen gewalttätigen Angriff auf einen oder mehrere Missbraucher, denen Mapleshade Schutz bot? Oder war doch Ashton das Ziel – der Psychiater, der Missbrauchern Unterschlupf gewährte? Hatte Jillians Ermordung vielleicht einen doppelten Zweck: ihren Tod und Ashtons Leid?
Unabhängig von den genauen Einzelheiten blieben die Fragen die Gleichen: Wer war dieser Hector Flores in Wirklichkeit? Welches schlimme Vergehen hatte diesen entschlossenen Mörder zu Ashtons Haus gelockt? Einen Mörder, dessen Verstellung und Voraussicht so weit reichte, dass er sich in Ashtons Cottage einnistete, um irgendwann zuzuschlagen. Der in seinem Netz unverdrossen auf den idealen Augenblick wartete. 
Hector Flores. Eine geduldige Spinne. 
Gurney ging hinüber zum Cottage und schloss die Tür auf. 
Drinnen war es kahl wie in einer leeren Mietwohnung. Keine Möbel, keine Habseligkeiten, nur ein schwacher Geruch nach Reinigungs- oder Desinfektionsmittel. Vermutlich war es kurz nach der grausigen Tat saubergemacht und seither nicht mehr benutzt worden. Eine denkbar einfache Aufteilung: vorne ein großes Allzweckzimmer und hinten eine Küche und ein Schlafzimmer, dazwischen ein winziges Bad und eine Kammer. Im vorderen Zimmer ließ er den Blick langsam über Boden, Wände und Decke wandern. Er glaubte nicht daran, dass Plätze eine besondere Aura hatten, doch jeder Mordtatort, den er im Lauf der Jahre aufgesucht hatte, hatte ihn auf eine zugleich fremde und vertraute Art berührt. 
Immer wenn er den Schauplatz eines Gewaltverbrechens mit zersplitterten Knochen und verspritzter Gehirnmasse betrat, erwachten in ihm bestimmte Gefühle: Abscheu, Mitleid, Zorn. Doch auch danach, wenn alles blank geputzt war und alle greifbaren Spuren des Gemetzels beseitigt waren, übten diese Orte eine tiefe, wenn auch ganz andere Wirkung auf ihn aus. Ein blutbesudeltes Zimmer traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht. Später, in keimfreiem Zustand, legte ihm derselbe Raum eine eisige Hand ums Herz und erinnerte ihn daran, dass im Zentrum des Universums grenzenlose Leere herrschte. Ein Vakuum mit einer Temperatur am absoluten Nullpunkt. 
Er räusperte sich laut, um diese morbiden Grübeleien abzuschütteln und sich wieder praktischeren Dingen zuzuwenden. In der kleinen Küche durchsuchte er die leeren Schubladen und Schränke. Im Schlafzimmer trat er sofort zu dem Fenster, durch das der Mörder geflohen war. Er öffnete es und kletterte schließlich hinaus. 
Der Grund draußen lag nur ungefähr dreißig Zentimeter tiefer als der Boden drinnen. Mit dem Rücken zum Cottage spähte er durch das Gehölz. Es war feucht und still, und der Kräuterduft aus dem Garten war einem waldigen Aroma gewichen. Bedächtig bahnte er sich seinen Weg und zählte die Schritte. Bei einhundertvierzig bemerkte er ein gelbes Band an der Spitze eines Plastikpfahls, der wie ein dünner Besenstiel in die Erde gebohrt war. 
Als er die Stelle erreichte, blickte er sich nach allen Richtungen um. Rechts wurde die Szene von einer steilen Schlucht begrenzt. Das Cottage hinter ihm lag verborgen hinter Blattwerk, genau wie die Straße, die fünfzig Meter vor ihm querte, wie er aus den Google-Satellitenfotos wusste. Er inspizierte die mit Erde und Laub bedeckte Stelle, wo die Machete versteckt worden war, und fragte sich erneut, warum die Hundestaffel keine weiterführende Spur gefunden hatte. Es kam ihm wenig wahrscheinlich vor, dass Flores hier die Schuhe gewechselt oder sie mit Plastik verhüllt hatte und weiter zur Straße oder durch den Wald zu einem anderen Haus (dem von Kiki Muller?) gelaufen war. Die Frage, die schon vorher an ihm genagt hatte, blieb unbeantwortet: Was hatte es für einen Sinn, eine halbe Spur zu hinterlassen, die zu einer Waffe führte? Und wenn das Ziel war, dass die Waffe entdeckt wurde, wieso war sie dann überhaupt notdürftig verscharrt worden? Und dann gab es noch das Rätsel der Stiefel, der einzige persönliche Gegenstand, den Flores zurückgelassen, und deren Witterung die Suchhunde aufgenommen hatten. Welche Rolle spielten sie für Flores’ Flucht? 
Die Stiefel waren im Haus gefunden worden – war das ein Hinweis darauf, dass Flores vom Cottage hierhergekommen war, die Machete versteckt hatte und dann umgekehrt war, um zurück ins Haus zu steigen? Das löste einen Teil des Geheimnisses um die Geruchsspur. Aber es führte zu einem neuen Problem: Flores wäre dann wieder im Cottage gewesen, und zwar genau zu dem Zeitpunkt, als die Leiche entdeckt wurde, ohne eine Möglichkeit, es vor dem Eintreffen der Polizei unbemerkt zu verlassen. Außerdem bot auch die Umkehrhypothese keine Antwort auf die Frage, weshalb Flores überhaupt eine Geruchsspur bis zur Machete hinterlassen hatte. Außer er wollte den Eindruck wecken, dass er aus der Gegend verschwunden war, ohne dass dies der Fall war … Den Eindruck, dass er durch den Wald geflohen war und unterwegs in aller Eile die Waffe versteckt hatte, während er sich in Wirklichkeit im Cottage befand. Aber wo im Cottage? Wo konnte sich jemand in einem derart kleinen Gebäude verbergen – in einem Gebäude, das sechs Stunden lang mit größter Sorgfalt von einem Team von Kriminaltechnikern durchkämmt worden war? 
Gurney trabte zurück durch den Wald, kletterte durch das Fenster und schritt noch einmal die wenigen Quadratmeter ab, auf der Suche nach möglichen Hohlräumen über der Decke oder unter dem Boden. Das Dach hatte eine leichte Neigung und hätte zur Mitte hin vielleicht einem Kauernden Platz geboten. Aber wie bei den meisten Konstruktionen dieser Art gab es keinen Zugang. Auch der Boden war fugenlos, ohne erkennbare Öffnung zu einem verborgenen Keller. In jedem Zimmer prüfte er von beiden Seiten die Wände, um sicherzugehen, dass es keinen geheimen Hohlraum gab. 
Die Vorstellung, dass Flores in diesen Stiefeln aus dem Wald zurückgekehrt war und sich in dem kleinen Cottage versteckt hatte, löste sich genauso schnell in Luft auf, wie sie entstanden war. Gurney schloss die Tür ab, legte den Schlüssel wieder unter den schwarzen Stein und ging zu seinem Wagen. Dort wühlte er in dem Fallordner, bis er Scott Ashtons Handynummer gefunden hatte. 
Die sanfte Baritonstimme lud ihn ein, eine Nachricht zu hinterlassen, der baldmöglichst ein Rückruf folgen sollte. Sie verströmte unendlichen Frieden und die Verheißung, dass alle Probleme im Leben eines Menschen letztlich lösbar waren. Gurney äußerte seinen Wunsch, noch einige Fragen nach Flores zu stellen. 
Er schaute auf die Uhr. Es war 10.31 Uhr. Vielleicht sollte er Val Perry anrufen und ihr seine ersten Eindrücke von dem Fall schildern. Als er gerade die Nummer wählen wollte, läutete das Telefon in seiner Hand. 
»Gurney.« Nachdem er sich viele Jahre beim NYPD auf diese Weise gemeldet hatte, fiel es ihm schwer, diese Gewohnheit abzulegen. 
»Scott Ashton hier. Ich habe Ihre Nachricht bekommen.«
»Ich wollte wissen … haben Sie Flores ab und zu im Auto mitgenommen?«
»Gelegentlich. Bei größeren Einkäufen. Zu Baumschulen und Sägewerken und Ähnlichem. Warum?«
»Ist Ihnen je aufgefallen, dass er die Blicke von Nachbarn gemieden hat? Dass er sein Gesicht verborgen hat oder etwas in der Richtung?«
»Also … ich weiß nicht. Schwer zu sagen. Er hatte immer so eine krumme Haltung. Und einen Hut mit einer nach unten hängenden Krempe. Sonnenbrille. Möglicherweise eine Art, sich zu verstecken. Oder auch nicht. Woher soll ich das wissen? Ich meine, an Hectors freien Tagen habe ich manchmal auch andere Tagelöhner beschäftigt, die sich vielleicht ähnlich benommen haben. Jedenfalls hab ich nicht darauf geachtet.« 
»Sind Sie mit Flores je bei der Mapleshade Academy gewesen?«
»Mapleshade? Ja, gar nicht selten. Er hatte mir den Vorschlag gemacht, hinter meinem Büro ein kleines Blumenbeet anzulegen. Später hat er bei anderen Vorhaben seine Hilfe angeboten.«
»Hatte er Kontakt zu den Schülern?«
»Worauf wollen Sie hinaus?«
»Keine Ahnung«, erwiderte Gurney. 
»Vielleicht hat er mit einigen Mädchen gesprochen. Ich habe es nicht gesehen, aber möglich wäre es.«
»Wann war das?«
»Schon bald nach seiner Ankunft hat er Arbeiten in Mapleshade durchgeführt. Also vor ungefähr drei Jahren, einen Monat hin oder her.«
»Und wie lang ist das so gegangen?«
»Seine Fahrten zur Schule? Bis … zum Ende. Hat das irgendeine Bedeutung, die mir nicht klar ist?«
Gurney ignorierte die Frage und stellte seinerseits eine. »Vor drei Jahren. Zu dieser Zeit war Jillian noch als Schülerin dort, richtig?«
»Ja, aber … worauf zielen Sie ab?«
»Ehrlich gesagt, weiß ich das selbst nicht so genau. Nur eine Frage noch. Hat Ihnen Jillian je von Leuten erzählt, vor denen sie Angst hatte?« 
Nach langer Stille glaubte Gurney schon fast, dass die Verbindung unterbrochen worden war. Dann antwortete Ashton doch noch. »Jillian hatte vor niemandem Angst. Vielleicht ist ihr genau das zum Verhängnis geworden.« 
Vom Auto aus spähte Gurney durch das Efeuspalier auf den Schauplatz des tragischen Hochzeitsempfangs und versuchte sich einen Reim auf das ungleiche Paar zu machen. Wenn man Ashton glauben konnte, waren sie beide Genies, aber ein hoher IQ war noch kein ausreichendes Motiv für eine Heirat. Gurney erinnerte sich an Vals Aussage, dass ihre Tochter ein ungesundes Interesse an ungesunden Männern hatte. Konnte sich das auch auf Ashton beziehen, der doch wie der Inbegriff rationaler Stabilität wirkte? Wohl kaum. War Ashton ein so ausgeprägter Versorgertyp, dass ihn eine offenkundig gestörte Persönlichkeit wie Jillian anzog? Auch das war ziemlich unwahrscheinlich. Sicher lag sein berufliches Fachgebiet in dieser Richtung, aber ihm waren keine Anzeichen einer übertrieben beschützerischen Haltung anzumerken. Oder war Jillian einfach eine von vielen materialistisch denkenden Frauen, die ihren jungen Körper an den Höchstbietenden verkauften – in diesem Fall also an Ashton? Nichts an der ganzen Sache sprach für diese Einschätzung. 
Also was um alles in der Welt steckte hinter dieser Heirat? Gurney kam zu dem Schluss, dass er es nicht herausfinden würde, wenn er hier in Ashtons stilvoller Einfahrt herumhockte. 
Er setzte zurück und hielt noch einmal kurz, um Val Perrys Nummer einzugeben, dann steuerte er langsam durch die lange, schattige Straße. 
Angenehm überrascht registrierte er, dass sie sich schon nach dem zweiten Klingelton meldete. Ihre Stimme strahlte etwas subtil Erotisches aus, obwohl sie nur »Hallo?« sagte. 
»Dave Gurney hier. Ich wollte Sie kurz informieren, was ich mache und wo ich bin, Mrs Perry.«
»Bitte nennen Sie mich Val.«
»Val, natürlich. Entschuldigung. Haben Sie zwei Minuten Zeit?«
»Wenn Sie Fortschritte erzielen, habe ich so viel Zeit, wie Sie wollen.«
»Wie viele Fortschritte ich mache, weiß ich nicht, aber ich wollte kurz mit Ihnen abklären, was mir im Moment so durch den Kopf geht. Ich glaube nicht, dass die Ankunft von Hector Flores vor drei Jahren in Tambury ein Zufall war und dass sein Verbrechen an Ihrer Tochter einer plötzlichen Entscheidung entsprungen ist. Ich möchte wetten, dass er nicht Flores heißt, und ich bezweifle auch, dass er Mexikaner ist. Jedenfalls hatte er wohl von Anfang an einen Plan. Und ich vermute, dass der Grund seines Auftauchens hier ein Ereignis in der Vergangenheit ist, an dem Ihre Tochter oder Scott Ashton beteiligt waren.«
»Was für ein Ereignis in der Vergangenheit?« Offenbar hatte sie Mühe, die Ruhe zu bewahren. 
»Möglicherweise hat es was damit zu tun, warum Sie Jillian an die Mapleshade Academy geschickt haben. Wissen Sie von irgendwelchen Handlungen Jillians, die bei jemandem Rachegelüste geweckt haben könnten?«
»Sie meinen, ob sie kleinen Kindern das Leben versaut hat? Ob sie ihnen Albträume und Zweifel angehängt hat, die sie nie wieder loswerden? Ob sie ihnen Angst und Schuldgefühle gemacht hat? Ob sie sie so in den Wahnsinn getrieben hat, dass sie anderen das Gleiche angetan haben? Vielleicht sogar so, dass sie sich umgebracht haben? Und ob es jemanden geben könnte, der will, dass sie dafür in der Hölle schmort? Ist es das, was Sie meinen?«
Er blieb stumm. 
Als sie erneut das Wort ergriff, klang sie müde. »Ja, sie hat Dinge getan, die Rachegelüste auslösen könnten. Manchmal hätte ich sie am liebsten selbst umgebracht. Und letztlich … habe ich das ja auch gemacht.« 
Gurney verkniff sich einen Allgemeinplatz über Nachsicht gegen sich selbst. »Wenn Sie sich zu Tode geißeln wollen, machen Sie das bitte ein andermal. Im Moment geht es mir um den Auftrag, den Sie mir gegeben haben. Ich habe angerufen, um Ihnen meine Überlegungen mitzuteilen, die der offiziellen Einschätzung der Polizei komplett widersprechen. Dieser Gegensatz könnte zu Problemen führen. Deswegen muss ich wissen, wie weit Sie gehen wollen.« 
»Folgen Sie Ihrer Spur um jeden Preis. Ich möchte die Sache aufklären, bis zum bitteren Ende. Habe ich mich klar ausgedrückt?«
»Noch eine letzte Frage. Vielleicht finden Sie es geschmacklos, aber ich muss sie stellen. Ist es denkbar, dass Jillian eine Affäre mit Flores hatte?«
»Wenn er männlich, gut aussehend und gefährlich war, dann ist es sehr viel mehr als nur denkbar.«
Auf der Fahrt nach Hause wechselte Gurneys Stimmung gleich mehrfach – zusammen mit seiner Einschätzung des Falls. 
Die Idee, dass Jillians Ermordung im Zusammenhang mit ihrer chaotischen Vergangenheit stand und dass Hector Flores möglicherweise etwas mit dieser Vergangenheit zu tun hatte, gab Gurney das Gefühl, für die Fortsetzung seiner Nachforschungen eine solide Basis und eine vielversprechende Richtung zu haben. Die ritualistische Präsentation der Leiche – der abgetrennte, dem Körper zugewandte Kopf in der Mitte des Tischs – verlieh der Sache etwas Verdrehtes, das weit über ein normales Tötungsdelikt hinausging. Und plötzlich schoss ihm durch den Sinn, dass der Mord wie ein ironisches Gegenstück zu der erotischen Fotografie über Ashtons Kamin wirkte, auf der die eine Jillian die andere voller Lüsternheit anstarrte. 
Mein Gott. War das eine Art Witz? War es möglich, dass das Arrangement der Leiche im Cottage eine subtile Parodie auf Jillian Perrys Pose in einer Modeanzeige darstellte? Ihm wurde übel bei dem Gedanken, etwas, das nur selten vorkam bei einem Mann, der in seinen Jahren als Mordermittler so ziemlich alles gesehen hatte, was Menschen einander antun können. 
Er stoppte vor einem Geschäft für landwirtschaftliche Geräte und durchwühlte die Papiere auf dem Beifahrersitz nach Jack Hardwicks Handynummer. Während es läutete, wanderte sein Blick über die Wiese hinter dem Geschäft, auf der sich große und kleine Traktoren, Ballenpressen, Motorsensen und Kreiselharken drängten. Dann fiel ihm eine Bewegung auf. Ein Hund? Nein, ein Kojote. Ein Kojote, der in gerader Line über den sanften Hügel lief – fast zielstrebig, so kam es Gurney vor. 
Beim fünften Klingelton hob Hardwick ab, als der Anruf fast schon auf die Mailbox weitergeleitet wurde. »Davey, alter Knabe, was gibt’s?«
Gurney zog eine Grimasse – seine übliche Reaktion auf das ätzende Knarzen von Hardwicks Stimme. Der Ton erinnerte ihn an seinen Vater. Nicht das Schleifpapierhafte daran, sondern der scharfe Zynismus. 
»Ich habe eine Frage an dich, Jack. Als du mich in diese Perry-Geschichte reingezogen hast, worum ging es deiner Meinung nach dabei?« 
»Von wegen reingezogen, ich hab dir nur eine Chance geboten.«
»Na schön. Und worum ging es deiner Ansicht nach bei dieser Chance?«
»Bin nicht weit genug vorgedrungen, um mir eine feste Meinung zu bilden.«
»Quatsch.«
»Alles, was ich sagen könnte, wäre reine Spekulation, also lass ich es lieber.«
»Ich mag keine Spielchen, Jack. Warum wolltest du, dass ich den Fall übernehme? Und während du überlegst, wie du mir ausweichen kannst, hier gleich noch eine Frage: Warum ist Blatt so durch den Wind? Bin ihm gestern über den Weg gelaufen, er war ziemlich übel drauf.«
»Unwichtig.«
»Was?«
»Unwichtig. Du weißt doch von dem kleinen Sesselrücken bei uns. Reibungsverlust zwischen mir und Rodriguez wegen der Richtung der Ermittlungen. Also wurde ich abgezogen, und Blatt hat übernommen. Ehrgeiziger Sack, dabei genauso unfähig wie Captain Rod. Ich nenne ihn bloß noch den Juniorscheißer. Das ist seine Chance, sich zu bewähren und zu zeigen, wie er mit einem großen Fall klarkommt. Aber tief drinnen weiß er, dass er ein ahnungsloser kleiner Wichser ist. Und da kommst du daher – der Star aus der Großstadt, das Genie, das den Mordfall Mellery geklärt hat und so weiter. Natürlich hasst er dich. Was dachtest du denn? Aber es ist unwichtig. Er kann doch gar nichts unternehmen. Mach einfach weiter, Sherlock, und lass dir wegen Blatt keine grauen Haare wachsen.«
»Deswegen hast du mich also eingeschaltet? Damit der Juniorscheißer alt aussieht?«
»Damit die Gerechtigkeit ihren Lauf nimmt – und die Schichten einer äußerst interessanten Zwiebel abgeschält werden.«
»So schätzt du den Fall ein?«
»Du nicht?«
»Vielleicht. Würde es dich überraschen, wenn Flores mit einem fertigen Mordplan nach Tambury gekommen wäre?« 
»Im Gegenteil.«
»Dann erklär mir noch mal, warum dir der Fall weggenommen wurde.«
»Hab ich doch schon gesagt …«, setzte Hardwick mit übertriebener Ungeduld an. 
Gurney schnitt ihm das Wort ab. »Ja, ja. Du warst unhöflich zu Captain Rod. Wieso werde ich das Gefühl nicht los, dass das nicht alles war?«
»So tickst du eben. Von Natur aus skeptisch. Du traust keinem über den Weg, Davey. Hör zu, ich muss dringend pissen. Wir reden später weiter.«
Hauptsache, der Kerl hatte seinen klugscheißerischen Abgang. In Gurney brodelte es. Er legte das Handy weg und ließ das Auto an. Über dem Tal hing noch eine dünne Wolkendecke, aber die weiße Sonnenscheibe dahinter wurde bereits heller, und die Telefonmasten warfen zarte Schatten über die verlassene Straße. Auf dem grünen Hügel schimmerte die Reihe der blauen Traktoren, die noch feucht waren vom morgendlichen Regen. 
Während der zweiten Hälfte der Fahrt schossen ihm einzelne Bruchstücke des Falls durch den Kopf: Madeleines Bemerkung, dass das Hinterlassen der Machete sinnlos war; die Entscheidung eines äußerst rationalen Mannes, eine psychisch zutiefst gestörte Frau zu heiraten; Carls Modelleisenbahn, die unter dem Weihnachtsbaum ihre endlosen Schleifen zog; die Deutung der zerschossenen Teetasse anhand von Schindlers Liste; der Sumpf krankhafter Sexualität, der die ganze Angelegenheit zu durchdringen schien. 
Als er den Highway verlassen hatte und der gewundenen Schotterstraße vom Flusstal hinauf zu den Bergen folgte, fühlte er sich von seinen Gedanken völlig ausgelaugt. Im Player steckte eine CD, und um sich abzulenken, stellte er sie an. Die Stimme, die begleitet von spärlichen Akkorden einer akustischen Gitarre aus den Lautsprechern drang, hatte den jammernden Singsang eines besonders trostlosen Leonard Cohen. Der Künstler war ein traurig wirkender Folksänger in mittleren Jahren mit dem seltsamen Namen Leighton Lake, den er und Madeleine in einem Konzertsaal der Gegend erlebt hatten, weil sie ein Abonnement für die Saison erworben hatte. In der Pause hatte sie eine von Lakes CDs gekauft. Den Song mit dem Titel At the End of my Time, der gerade lief, fand Gurney besonders deprimierend. 
There once was a time


when I had all the time 


in the world. What a time


I had then, when I had


all the time in the world.


Lied to my lovers,


chased all the others,


left all my lovers behind,


when I had all the time 


in the world. 


Took what I wanted. 


Never thought twice. 


Had the time of my life


when I had all the time


in the world.


Lied to my lovers,


chased all the others,


left all my lovers behind,


when I had all the time 


in the world. 


No one’s left to lie to,


no one’s left to leave, 


in this time of my life


at the end of my time


in this world.


Lied to my lovers,


chased all the others,


left all my lovers behind,


when I had all the time 


in the world.


When I had all the time


in the world.


Beim letzten schmachtenden Refrain fuhr Gurney zwischen Scheune und Weiher auf das alte Farmhaus zu, das über der Stelle mit den Goldruten am Ende der Wiese in Sicht kam. Als er den Ausknopf des Players drückte und innerlich fluchte, weil er das nicht schon früher getan hatte, klingelte sein Handy. 
Auf dem Display stand REYNOLDS GALLERY. 
Verdammt, was wollte die denn von ihm?
»Gurney hier.« Er fand, er klang geschäftsmäßig, mit einem Anflug von Misstrauen. 
»Dave, ich bin’s, Sonya Reynolds.« Wie üblich verströmte ihre Stimme etwas derart magnetisch Anziehendes, dass sie in manchen Ländern dafür gesteinigt worden wäre. »Ich habe fabelhafte Nachrichten für dich«, schnurrte sie. »Und nicht nur so ein bisschen fabelhaft, sondern wirklich lebensverändernd fabelhaft. Wir müssen uns so schnell wie möglich treffen.«
»Hallo, Sonya.«
»Hallo? Ich präsentiere dir ein Geschenk, wie du es noch nie bekommen hast, und dir fällt nur Hallo dazu ein?« 
»Schön, wieder mal von dir zu hören. Worum geht es?« 
Ihre Antwort war ein volles, musikalisches Lachen, das genauso sinnlich war wie alles andere an ihr. »Das ist mein Dave! Detective Dave mit den forschenden blauen Augen. Immer auf der Hut. Als wäre ich eine Schwerverbrecherin, die dir eine faule Geschichte vorsetzt.« Ihr leichter Akzent erinnerte ihn an das Alternativuniversum, das er während seiner Collegezeit in französischen und italienischen Filmen entdeckt hatte. 
»Stellen wir ›faul‹ mal zurück. Bis jetzt hast du mir noch gar keine Geschichte vorgesetzt.« 
Wieder dieses Lachen, das das Bild ihrer leuchtend grünen Augen heraufbeschwor. »Und das werde ich auch nicht, solange wir uns nicht sehen. Morgen. Unbedingt morgen. Aber du musst nicht zu mir nach Ithaca. Ich komme zu dir. Frühstück, Mittagessen, Abendessen – wann du willst. Sag mir einfach Bescheid, dann überlegen wir uns ein Lokal. Du wirst es bestimmt nicht bereuen, das garantiere ich dir.«
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Salomes Tanz
Noch immer hatte er keinen endgültigen Namen für die Erfahrung. Dem Wort ›Traum‹ fehlte die Kraft. Zwar war es zum ersten Mal geschehen, als er gerade einschlief, die Sinne losgelöst von den schäbigen Anforderungen einer widerlichen Welt, das innere Auge befreit vom Alltag, doch damit endete auch schon die oberflächliche Ähnlichkeit zu normalen Träumen. 
›Vision‹ war ein größerer, besserer Begriff dafür, aber auch er brachte nicht einmal einen Bruchteil der Wucht zum Ausdruck. 
›Leitbild‹ erfasste eine bestimmte Facette, eine wichtige Facette, aber das Abgedroschene daran verzerrte den Sinn bis zur Unkenntlichkeit. 
Vielleicht eine geführte Meditation? Nein. Das klang banal und langweilig – das Gegenteil der Erfahrung. 
Ein lebender Mythos? 
O ja. Das kam der Sache schon näher. Immerhin war es die Geschichte seiner Erlösung, das Paradigma seines neuen Lebenssinns. Die maßgebende Allegorie für seinen Kreuzzug. 
Seine Inspiration. 
Er musste nur das Licht ausschalten, die Augen schließen und sich dem unendlichen Potenzial der Dunkelheit anvertrauen. 
Und die Tänzerin rufen. 
In den Armen dieser Erfahrung, dieses lebenden Mythos, wusste er, wer er war – viel deutlicher als am Tag, wenn seine Augen und sein Herz von dem glitzerndem Tand und den schleimigen Schlampen der Welt abgelenkt wurden, von Lärm, Schmutz und Verlockung. 
In den Armen dieser Erfahrung, in ihrer absoluten Klarheit und Reinheit, wusste er genau, wer er war. Selbst wenn er jetzt streng genommen ein Flüchtiger war, blieb diese Tatsache – genau wie der Name, unter dem ihn die gewöhnlichen Menschen kannten – zweitrangig gegenüber seiner wahren Identität. 
Denn in Wahrheit war er Johannes der Täufer. 
Allein bei dem Gedanken lief ihm ein Schauer über den Rücken. 
Er war Johannes der Täufer. 
Und die Tänzerin war Salome. 
Seit er diese Erfahrung zum ersten Mal gemacht hatte, gehörte die Geschichte ihm, er konnte sie leben und ändern, wie er wollte. Sie musste nicht so blöd enden wie in der Bibel. Keineswegs. Das war das Schöne daran. Und das Aufregende. 


Teil II – 
Salomes Henker
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Die Plausibilität des Ungewöhnlichen
»Nachdem ich den blöden Wichser kaltgemacht habe, seh ich, dass er nur einen Schuh anhat. Ich denk mir, Scheiße, was ist das denn? Dann merk ich, dass an dem Fuß mit Schuh keine Socke dran ist. Dafür ist an der Schuhsohle so ein schräges M, das Marconi-Logo, das heißt, der Schuh kostet zweitausend Dollar. An dem Fuß ohne Schuh ist dafür eine Socke. Kaschmir. Ich denk mir, Scheiße, wer macht so was? Wer zieht sich eine Kaschmirsocke und einen Zweitausenddollarschuh an – an zwei verschiedenen Füßen? Ich kann euch sagen, wer so was macht: ein bescheuerter Säufer, der Kohle hat.«
Mit dieser Ansprache begann Gurney am Morgen sein Seminar. Ohne lange Vorreden mitten hinein ins Thema. Der Ansatz funktionierte. Wie gebannt hingen alle Augenpaare in dem grauen Betonraum der Polizeiakademie an ihm. 
»Neulich haben wir über den Heureka-Trugschluss gesprochen – die Tendenz von Menschen, viel eher das zu glauben, was sie selbst über einen anderen herausfinden, als das, was dieser andere ihnen erzählt. Wir sind darauf geeicht, dass die verborgene Wahrheit die echte Wahrheit ist. Bei einer verdeckten Operation können Sie sich diesen Umstand zunutze machen, wenn Sie die Zielperson die Dinge ›herausfinden‹ lassen, die sie glauben soll. Keine leichte Technik, aber äußerst wirkungsvoll. Heute beschäftigen wir uns mit einem anderen Faktor, der Plausibilität schafft, einer anderen Methode, um Ihre Tarngeschichte zu untermauern: ungewöhnliche, auffallende Einzelheiten.« 
Alle Anwesenen saßen auf den gleichen Plätzen wie vor zwei Tagen, bis auf die attraktive lateinamerikanische Polizistin, die in die erste Reihe umgezogen war und den übelgelaunten Detective Falcone in die zweite Reihe verdrängt hatte. Aus Gurneys Sicht ein erfreulicher Tausch. 
»Die Geschichte über den Toten mit dem Marconi-Logo an der Schuhsohle habe ich tatsächlich bei einer verdeckten Operation erzählt. Und die seltsamen kleinen Details darin haben alle ihren Grund. Hat jemand eine Idee, was diese Gründe sein könnten?«
In der Mitte des Raums ging eine Hand nach oben. »Man klingt kalt und hart.«
Weitere Meinungen folgten: 
»Man klingt, als hätte man ein Problem mit Trinkern.«
»Und ein bisschen verrückt.«
»Wie Joe Pesci in Good Fellas.«
»Ablenkung«, meinte eine dünne, farblose Beamtin in der letzten Reihe. 
»Können Sie das näher erläutern?« 
»Wenn sich jemand auf einen Haufen komisches Zeug konzentriert und sich überlegt, warum der Typ nur einen Schuh anhatte, dann achtet er weniger auf die Hauptfrage, nämlich, ob Sie tatsächlich jemanden erschossen haben oder nicht.«
»Man müllt ihn mit Quatsch zu«, fiel eine andere Frau ein. 
»Genau«, antwortete Gurney. »Dazu kommt noch was anderes …« 
Die hübsche Polizistin mit den glänzenden Lippen schaltete sich ein: »Das M auf der Schuhsohle?« 
Gurney musste unwillkürlich grinsen. »Richtig. Das M. Was ist damit?«
»Es macht den Mord glaubwürdiger?« 
Hinter ihr verdrehte Falcone die Augen. Gurney hätte ihn am liebsten hinausgeworfen, aber er bezweifelte, dass er dazu überhaupt befugt war, und hatte keine Lust, sich mit der Akademie herumzustreiten. 
Also konzentrierte er sich auf seinen lateinamerikanischen Star, was ihm viel leichter fiel. »Und zwar wie?« 
»Allein durch die Vorstellung. Das Opfer liegt erschossen auf dem Boden. Deswegen ist die Schuhsohle sichtbar. Wenn ich mir das ausmale und mich über das Logo wundere, dann glaube ich bereits, dass der Typ erschossen wurde. Verstehen Sie? Sobald ich mir die Füße in dieser Position vorstelle, habe ich die Frage, ob er tatsächlich erschossen wurde, schon hinter mir. So ähnlich wie mit dem anderen Detail, das Sie ins Spiel gebracht haben – dass die Socke am anderen Fuß aus Kaschmir war. Kaschmir erkennt man nur, wenn man es anfasst. Also stelle ich mir den Killer vor, wie er aus Neugier am Fuß des Toten rumfummelt. Kaltschnäuzig. Unheimlicher Typ. Plausibel.« 
Das Restaurant, in dem sich Gurney mit Sonya Reynolds auf ihren Vorschlag hin verabredet hatte, lag in einem kleinen Nest bei Bainbridge, auf halbem Weg zwischen der Polizeiakademie in Albany und ihrer Galerie in Ithaca. Er hatte das Seminar um elf beendet und kam um Viertel vor eins im Galloping Duck an. 
Es bestand ein merkwürdiger Gegensatz zwischen dem ländlich niedlichen Namen des Lokals mit der riesigen, schielenden Entenfigur auf dem Rasen und der schlichten, fast klapprigen Einrichtung – fast wie bei ungleichen Eheleuten, die immer aneinander vorbeireden. 
Er wurde zu einem Zweiertisch an einem Fenster geführt. Von dort aus blickte man auf einen Teich, vielleicht die Heimat des namenstiftenden Federviehs, falls es je existiert hatte. Eine pummelige, fröhliche Jungkellnerin mit rosa Stachelhaar und unbeschreiblicher Neonkluft brachte zwei Speisekarten und zwei Gläser Eiswasser. 
Gurney zählte insgesamt neun Tische in dem kleinen Speisesaal, von denen außer seinem nur zwei besetzt waren – einer von einem jüngeren Paar, das gebannt auf seine Blackberry-Displays starrte, der andere von einem Mann und einer Frau in mittleren Jahren aus der präelektronischen Ära, die stumm ihren Gedanken nachhingen. 
Gurneys Blick wanderte hinaus zum Teich. Er nippte an seinem Wasser und sann über Sonya nach. Im Rückblick erschien ihm die Beziehung zu ihr – keine Beziehung im romantischen Sinn, sondern eine geschäftliche Partnerschaft mit reichlich unterdrückter Lust auf seiner Seite – als ein besonders seltsames Zwischenspiel in seinem Leben. Inspiriert von einem Kunstkurs Sonyas, den er zusammen mit Madeleine kurz nach dem Umzug in die Gegend besucht hatte, hatte er begonnen, aus den Porträts von Mördern Kunstdrucke herzustellen. Grundlage für seine Arbeit waren die nüchternen, zum Zeitpunkt der Verhaftung entstandenen Polizeifotos, die er subtil nachbereitete, um die gewalttätige Persönlichkeit der Abgebildeten zu illustrieren. Sonyas große Begeisterung für das Projekt und der Verkauf von acht Drucken zu je zweitausend Dollar über ihre Galerie hielten Gurney mehrere Monate bei der Stange, obwohl Madeleine der morbiden Thematik ebenso wenig abgewinnen konnte wie dem Eifer, mit dem er auf Sonyas Anregungen einging. Nun fielen ihm wieder die Spannungen von damals ein und dazu die Beinahekatastrophe am Ende. 
Nicht nur hätte er durch den Mordfall Mellery beinahe sein Leben verloren, er hatte ihn auch mit seinem schweren Versagen als Ehemann und Vater konfrontiert. Durch diese schmachvolle Erfahrung war ihm klar geworden, dass Liebe das Einzige auf der Welt war, was zählte. Und da er seine künstlerischen Versuche und den Kontakt zu Sonya als störend für die Beziehung mit dem einzigen Menschen empfand, den er liebte, hatte er sie aufgegeben. 
Doch jetzt, ein knappes Jahr später, war das gleißende Licht dieser Erkenntnis bereits trüber geworden. Natürlich wusste er, dass sie zutraf – Liebe war das Wichtigste –, aber er betrachtete sie nicht mehr als die einzige Sonne im Universum. Das allmähliche Verblassen dieser Einsicht hatte sich langsam vollzogen und machte sich nicht als Verlust bemerkbar. Eher fühlte es sich an wie die Entstehung einer realistischeren Perspektive, und das war doch sicher nicht schlecht. Schließlich konnte er ja gar nicht in dem Zustand emotionaler Intensität verharren, den die Mellery-Affäre erzeugt hatte. Es gab auch ein normales Leben, in dem man den Rasen mähen und Essen einkaufen musste – oder Geld verdienen musste, um Essen und Rasenmäher zu kaufen. Entsprach es nicht dem Wesen intensiver Erfahrungen, dass man allmählich zur Ruhe kam und den Faden des Alltags wiederaufnahm? Daher machte es Gurney keine großen Sorgen, dass sich die Vorstellung »Liebe ist das Einzige, was zählt.« inzwischen für ihn manchmal wie eine sentimentale Plattitüde anhörte. 
Das hieß jedoch nicht, dass er jede Reserve aufgegeben hatte. In Sonya Reynolds schwelte eine Elektrizität, die nur ein sehr einfältiger Mann für harmlos halten konnte. Und als die Kellnerin mit dem pinkfarbenen Haar die wohlproportionierte, elegante Galeristin in den Speisesaal führte, summte diese Elektrizität in ihr wie in einem Kraftwerk. 
»David, mein Lieber, du siehst … immer noch genauso aus!« Sie glitt auf ihn zu wie zu Walzermusik und bot ihm die Wange zum Küssen an. »Aber natürlich! Wie solltest du denn sonst aussehen? Du bist doch ein Fels in der Brandung!« Das letzte Wort sprach sie mit exotischem Entzücken aus, als hätte sie den idealen Ausdruck für einen schwer fasslichen Sachverhalt gefunden. 
Sie trug eine eng anliegende Designerjeans, ein seidenartiges T-Shirt und eine betont zwanglose Jacke, die bestimmt nicht unter tausend Dollar gekostet hatte. Weder Schmuck noch Schminke lenkten von ihrer perfekten olivfarbenen Haut ab. 
»Was ist?« Ihr Ton war neckisch, die Augen funkelten. 
»Du siehst … fantastisch aus.«
»Eigentlich müsste ich böse auf dich sein, ist dir das klar?«
»Weil ich keine Bilder mehr gemacht habe?«
»Selbstverständlich. Diese wunderbaren Bilder. Bilder, die ich geliebt habe. Die meine Kunden geliebt haben. Die ich für dich verkauft habe. Und die ich weiter für dich verkaufen könnte. Aber du, du rufst mich ohne jede Vorwarnung an und erzählst mir, dass du nicht mehr kannst. Aus persönlichen Gründen. Kannst keine Bilder mehr machen, kannst nicht darüber sprechen. Ende. Meinst du nicht, ich müsste wütend auf dich sein?«
Sie klang überhaupt nicht wütend, also schenkte er sich die Antwort und schaute sie einfach an, erstaunt darüber, wie viel leuchtende Energie sie in jedes Wort legen konnte. Das war auch das Erste, was ihm in ihrem Kunstkurs aufgefallen war. Das und die weit auseinanderstehenden grünen Augen. 
»Aber ich verzeihe dir. Denn du wirst wieder Bilder machen. Brauchst gar nicht so den Kopf zu schütteln. Glaub mir, wenn ich dir das Ganze erklärt habe, wirst du nicht mehr den Kopf schütteln.« Sie verstummte und schien zum ersten Mal ihre Umgebung zu registrieren. »Ich habe Durst. Lass uns was trinken.«
Als die pinkhaarige Kellnerin kam, bestellte Sonya einen Wodka mit Grapefruitsaft. Wider bessere Einsicht folgte Gurney ihrem Beispiel. 
»Also, du Pensionär«, sagte sie, nachdem ihre Drinks eingetroffen und gekostet worden waren. »Bevor ich dir erzähle, wie sich dein Leben verändern wird, möchte ich hören, wie es im Moment ist.«
»Mein Leben?«
»Du hast doch eins, oder?«
Er hatte das beunruhigende Gefühl, dass sie bereits alles über sein Leben wusste, einschließlich aller Vorbehalte, Zweifel und Konflikte. Doch natürlich konnte sie es nicht wissen. Selbst als er noch mit der Galerie zu tun hatte, hatte er nie über solche Dinge gesprochen. »Mein Leben ist gut.«
»Ah, aber das klingt nicht besonders überzeugend, mehr wie etwas, das du eben sagen musst.«
»Tatsächlich?« 
Sie nippte von ihrem Glas. »Du willst mir also nicht die Wahrheit verraten?«
»Was soll denn das deiner Meinung nach für eine Wahrheit sein?«
Sie musterte ihn forschend, dann zuckte sie die Achseln. »Es geht mich ja nichts an.« Sie wandte sich dem Teich zu. 
Mit zwei Schlucken trank er sein halbes Glas leer. »Ich schätze, es ist wie das Leben der meisten Leute – ein bisschen dies, ein bisschen das.« 
»Bei dir hört sich das an wie eine ziemlich grimmige Mischung.«
Er stieß ein unfrohes Lachen aus und schwieg eine Weile. »Ich habe festgestellt, dass ich nicht so ein Naturliebhaber bin, wie ich dachte.«
»Und deine Frau schon?« 
Er nickte. »Nicht, dass es mir hier nicht gefallen würde, mit den Bergen und allem, aber …« 
Sie machte ein wissendes Gesicht. »Aber du verirrst dich in doppelten Verneinungen, wenn du es erklären musst?«
»Was? Ach so. Sind mir die Schwierigkeiten so deutlich anzumerken?«
»Unzufriedenheit ist einem immer anzumerken. Was ist? Magst du das Wort nicht?«
»Unzufriedenheit? Es ist mehr … was ich gut kann, wie mein Verstand funktioniert, ist hier oben nicht besonders nützlich. Ich meine … ich analysiere Situationen, ich entwirre die Elemente eines Problems, ich konzentriere mich auf Diskrepanzen, ich löse Rätsel. Nichts davon …« Er verstummte. 
»Und deine Frau meint natürlich, du sollst die Gänseblümchen lieben, nicht analysieren. Du sollst ausrufen: ›Wie schön!‹ und nicht: ›Was tun die hier?‹ Hab ich recht?«
»So kann man es ausdrücken.«
Mit plötzlicher Begeisterung wechselte sie das Thema. »Es gibt einen Mann, mit dem du dich treffen musst. So bald wie möglich.«
»Warum?«
»Er will dich reich und berühmt machen.«
Gurney verzog das Gesicht. 
»Ich weiß, ich weiß, Reichtum interessiert dich nicht besonders und Berühmtheit schon gar nicht. Bestimmt kannst du gute abstrakte Einwände ins Feld führen. Aber angenommen, ich erzähle dir jetzt etwas ganz Konkretes.« Sie schaute sich im Speisesaal um. 
Das ältere Paar erhob sich langsam vom Tisch, als wäre das ein Vorhaben, dem man sich mit Sorgfalt widmen muss. Die Blackberry-Enthusiasten waren immer noch damit beschäftigt, mit fliegenden Daumen Nachrichten einzugeben. Gurney kam plötzlich auf die seltsame Idee, dass sie einander über den Tisch SMS zuschickten. 
Sonya senkte die Stimme zu einem dramatischen Wispern. »Angenommen, ich erzähle dir, dass er einen deiner Porträtdrucke für hunderttausend Dollar kaufen will. Was würdest du dazu sagen?« 
»Dass er verrückt ist.«
»Meinst du?«
»Wie könnte es anders sein?«
»Letztes Jahr wurde in New York Yves St. Laurents Bürostuhl für achtundzwanzig Millionen Dollar verkauft. Das ist vielleicht ein bisschen verrückt. Aber hunderttausend Dollar für eins deiner erstaunlichen Serienmörderporträts? Das finde ich überhaupt nicht verrückt. Wunderbar, sicher. Aber nicht verrückt. Und nach allem, was ich über den Mann weiß, wird der Preis deiner Porträts weiter steigen.« 
»Du kennst ihn?«
»Bin ihm gestern zum ersten Mal begegnet. Aber ich habe einiges über ihn gehört. Ein Einsiedler, ein Exzentriker, der ab und zu auftaucht, die Kunstwelt mit einem sonderbaren Kauf durcheinanderwirbelt und wieder verschwindet. Der Name klingt holländisch, aber niemand weiß, wo er lebt. In der Schweiz? In Südamerika? Anscheinend behagt ihm seine Rolle als geheimnisumwitterter Kunstsammler. Sehr verschlossen, aber Geld wie Heu. Wenn sich Jykynstyl für einen Künstler interessiert, hat das enorme finanzielle Auswirkungen.« 
Die süße pinkfarbene Igelfrisur hatte ihr Ensemble um einen hellgrünen Schal ergänzt und räumte Dessertteller von dem Tisch gegenüber. Sonya fing ihren Blick auf. »Schätzchen, könnte ich noch einen Wodka Grapefruit haben? Und mein Freund braucht auch noch einen.« 
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Stoff zum Nachdenken
Gurney wusste nicht, was er davon halten sollte. Auf der Heimfahrt am Nachmittag hatte er größte Mühe, sich auf irgendetwas zu konzentrieren. 
Die Kunstwelt war ein Umfeld, über das er nicht viel wusste, abgesehen von der Vermutung, dass es sich aus Leuten zusammensetzte, die sich von Polizisten unterschieden wie Papageien von Rottweilern. Bei seinem kurzen Abenteuer mit den Verbrecherporträts vor einem Jahr hatte er eigentlich nur die Galerieszene einer Universitätsstadt kennengelernt, die nicht unbedingt eine Spielwiese für exzentrische, milliardenschwere Sammler war. Sicherlich nicht der Ort, wo sich der Stuhl eines Modedesigners für achtundzwanzig Millionen Dollar verkaufen ließ. Oder wo ein mysteriöser Unbekannter mit dem seltsamen Namen Jay Jykynstyl hunderttausend Dollar für das computerbearbeitete Porträt eines Serienmörders bot. 
Abgesehen von dieser fantastischen Geschäftsofferte war die schöne Sonya anscheinend noch leichter zu haben als je zuvor. Sie hatte sogar die Absicht angedeutet, ein Zimmer im Galloping Duck zu mieten, falls sie beim Mittagessen zu viel trank, um sich noch ans Steuer zu setzen. Um diese nicht besonders subtile Aufforderung zu überhören, hatte er all seine Integrität zusammenraffen müssen. Aber vielleicht war das Wort Integrität zu groß dafür. Die schlichte Wahrheit war, dass er Madeleine noch nie angelogen hatte und nicht scharf darauf war, jetzt damit anzufangen. 
Dann fragte er sich, ob er Sonyas Aufforderung tatsächlich überhört oder die Entscheidung nur vertagt hatte. Er hatte sich bereit erklärt, den reichen Sonderling Mr Jykynstyl am kommenden Samstag zum Abendessen zu treffen und sich die Einzelheiten seines Angebots anzuhören, das er wohl kaum ablehnen konnte, falls es sich als reell erwies. Sonya sollte für die Vereinbarungen als eine Art Maklerin fungieren. Es war also nicht so, dass er sie aus seinem Leben verbannt hatte. Im Gegenteil. 
Die ganze Geschichte spukte mit unerfreulicher Intensität in seinem Kopf herum. Er versuchte, sich wieder auf den Fall Perry zu konzentrieren, und merkte, wie paradox es war, sich mit dem Ordnen dieses monströsen Gestrüpps beruhigen zu wollen. 
Schließlich erreichte sein fieberhaft arbeitender Verstand das Kollapsstadium, mit der Folge, dass er am Steuer einschlief und nur von mehreren kleinen Schlaglöchern auf dem Seitenstreifen des Highways, die ihn aus seiner Benommenheit rissen, vor dem Tod bewahrt wurde. Einige Kilometer weiter stoppte er an einer Tankstelle und kaufte sich einen Becher trüben Kaffee, dessen bitteren Geschmack er mit einer Überdosis Milch und Zucker auszugleichen suchte. Trotzdem zog er bei jedem Schluck eine Grimasse. 
Wieder im Auto kramte er eine Liste mit Namen und Telefonnummern heraus, die er aus den Fallunterlagen zusammengestellt hatte, und rief nacheinander bei Scott Ashton und Withrow Perry an. Bei beiden erreichte er nur die Mailbox. Dem Psychiater hinterließ er, dass er neue Informationen benötigte. Perry bat er um ein Treffen, sobald es der volle Terminkalender des Neurochirurgen erlaubte, und fügte einen kleinen Köder hinzu: »Erinnern Sie mich bitte, dass ich nach Ihrem Weatherby-Gewehr frage.«
Sobald er aus der Leitung war, läutete das Telefon. 
»Dave, ich bin’s, Val. Ich möchte, dass Sie an einer Besprechung teilnehmen.«
»Was für eine Besprechung?«
Sie berichtete, dass sie den Bezirksstaatsanwalt Sheridan Kline angerufen und ihm alle Erkenntnisse Gurneys mitgeteilt hatte. 
»Was zum Beispiel?«
»Zum Beispiel die Tatsache, dass das alles viel tiefer geht, als die Cops meinen, dass das Ganze in etwas wurzelt, vielleicht in einer verdrehten Art von Rache, dass Hector Flores wahrscheinlich gar nicht Hector Flores ist und dass sie ihn nie fassen werden, wenn sie weiter nach einem illegalen Mexikaner suchen. Ich hab ihm gesagt, dass sie nur Zeit verschwenden und dass sie ein Haufen von Vollidioten sind.« 
»Das Wort haben Sie benutzt – Vollidioten?«
»In vier Monaten haben die nicht halb so viel rausgefunden wie Sie in zwei Tagen. Ja, ich hab sie tatsächlich als Vollidioten beschimpft. Das sind sie nämlich.«
»Sie wissen wirklich, wie man ordentlich in einem Wespennest herumstochert.« 
»Wenn es sein muss, muss es eben sein.«
»Was hat Kline dazu gemeint?«
»Kline? Kline ist ein Politiker. Mein Mann – nein, das Geld meines Mannes – hat einen gewissen Einfluss auf die Politik im Staat New York. Kline hat also sein Interesse an alternativen Ermittlungsansätzen geäußert. Anscheinend kennt er Sie gut, wollte wissen, was Sie mit dem Fall zu tun haben. Ich habe Sie als Berater bezeichnet. Blödes Wort, aber es hat ihn zufriedengestellt.«
»Sie haben eine Besprechung erwähnt.«
»Morgen um 15.00 Uhr in seinem Büro. Sie, er und jemand vom BCI – wer, hat er nicht gesagt. Sie fahren doch hin, oder?«
»Ich fahre hin.«
Er stieg aus, um den Kaffeebecher in einen Abfalleimer neben den Zapfsäulen zu werfen. Ein alter orangefarbener Farmall-Traktor tuckerte mit einem übervollen Heuanhänger vorbei. In der Luft mischten sich die Aromen von gemähtem Gras, Mist und Dieselöl. 
Als er sich wieder auf den Fahrersitz schob, läutete erneut das Telefon. 
Ashton war dran. »Sie sagen, Sie benötigen weitere Informationen?« 
»Ich brauche Namen von Ihnen: Klassenkameraden von Jillian ab ihrer Ankunft an der Mapleshade Academy, auch ihre Berater, Therapeuten oder andere Leute, die regelmäßig mit ihr zu tun hatten. Hilfreich wäre auch eine Liste möglicher Feinde – alle Leute, die Ihnen oder Jillian vielleicht Schaden zufügen wollten.«
»Ich fürchte, das ist eine Sackgasse. Die Informationen, die Sie wollen, kann ich Ihnen nicht geben.«
»Nicht einmal eine Liste von Klassenkameraden? Die Namen von Lehrern, mit denen sie geredet hat?« 
»Vielleicht habe ich den Grundsatz absoluter Vertraulichkeit in unserem Haus nicht ausreichend erläutert. Wir führen nur das staatlich verordnete Minimum an akademischen Aufzeichnungen und auch das keinen Tag länger als vorgeschrieben. Zum Beispiel sind wir rechtlich nicht verpflichtet, die Namen und Adressen ehemaliger Lehrer aufzubewahren, und tun es auch nicht. Wir haben keine Dokumente über Diagnosen oder Behandlungen, weil wir offiziell weder das eine noch das andere bieten. Unser Prinzip ist, dass nichts enthüllt wird, und wir werden Mapleshade eher schließen, als gegen dieses Prinzip zu verstoßen. Die wenigsten Einrichtungen genießen so viel Vertrauen bei Schülern und ihren Eltern wie wir, und dieses Vertrauen ist für uns unantastbar.«
»Schöne Rede«, erwiderte Gurney.
»Die ich nicht zum ersten Mal halte«, bekannte Ashton, »und wahrscheinlich auch nicht zum letzten Mal.«
»Selbst wenn eine Liste von Schülern oder Lehrern, denen sich Jillian vielleicht offenbart hat, dazu beitragen könnte, den Mörder zu fassen, macht das keinen Unterschied für Sie?«
»Wenn Sie es so ausdrücken wollen.«
»Angenommen, die Weitergabe einer solchen Liste könnte Ihnen das Leben retten. Würde das einen Unterschied machen?« 
»Nicht den geringsten.«
»Macht Ihnen der Vorfall mit der Teetasse keine Sorgen?«
»Nicht annähernd so viel wie die Möglichkeit, Mapleshade den Todesstoß zu versetzen. Sind Ihre Fragen damit beantwortet?«
»Was ist mit Feinden außerhalb der Schule?«
»Ich kann mir vorstellen, dass Jillian einige hatte, aber ich kenne keine Namen.«
»Und Sie selbst?«
»Akademische Konkurrenten, professionelle Neider, gekränkte Patienten – da kommt schon einiges zusammen.« 
»Irgendwelche Namen, die Sie vielleicht nennen könnten?«
»Leider nein. Aber jetzt muss ich zu meinem nächsten Termin.«
»Sie haben viele Termine.«
»Guten Tag, Detective.«
Gurneys Telefon klingelte erst wieder in Dillweed, als er vor Abelard’s hielt, um mit einem guten Kaffee den Geschmack des furchtbaren von vorhin loszuwerden. 
Der Name der Anruferin ließ ihn schmunzeln. 
»Detective Gurney, hier ist Agatha Smart, die Sekretärin von Dr. Perry. Sie haben um eine Verabredung sowie um Informationen über Dr. Perrys Jagdgewehr gebeten. Ist das richtig?«
»Ja. Ich wollte wissen, wie schnell …«
Sie unterbrach ihn. »Sie können Ihre Fragen schriftlich vorlegen. Dr. Perry wird entscheiden, ob eine Verabredung erforderlich ist.«
»Ich weiß nicht, ob ich das in meiner Nachricht so klar ausgedrückt habe, aber es geht hier um Nachforschungen zum Mord an seiner Stieftochter.«
»Das ist uns bekannt, Detective. Wie gesagt, legen Sie Ihre Fragen schriftlich vor. Soll ich Ihnen die Adresse durchgeben?«
»Das ist nicht nötig.« Gurney hatte Mühe, seinen Ärger hinunterzuschlucken. »Letztlich läuft es auf eine ganz schlichte Frage hinaus: Kann er genau angeben, wo sein Gewehr am Nachmittag des 17. Mai war?«
»Wie schon erwähnt, Detective …«
»Leiten Sie die Frage einfach weiter, Ms Smart. Vielen Dank.«
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Eine andere Perspektive
Fast hätte er sie übersehen. 
Als er die Stelle erreichte, wo die Schotterstraße auf sein Grundstück stieß und als grasbewachsener Feldweg durch die Wiese hinauf zum Haus führte, stieg links von ihm aus dem Wipfel einer hohen Schierlingstanne ein Habicht mit rotem Schwanz auf und flog über den Weiher. Als er beobachtete, wie der Greifvogel hinter den fernen Bäumen verschwand, bemerkte er plötzlich Madeleine auf der verwitterten Bank am Teichufer, halb verborgen hinter einem Dickicht aus Rohrkolben. Er stellte den Wagen an der alten roten Scheune ab, stieg aus und winkte. 
Sie reagierte – möglicherweise – mit einem leisen Lächeln. Aus der Ferne konnte er es nicht genau erkennen. Er wollte mit ihr reden, spürte das Bedürfnis danach. Als er dem gewundenen Pfad um das grasbewachsene Ufer folgte, senkte sich die Stille des Ortes auf ihn herab. »Darf ich mich ein bisschen zu dir setzen?«
Sie nickte sachte, als würde eine deutlichere Antwort den Frieden stören. 
Er ließ sich nieder. Auf der glatten Oberfläche des Weihers erblickte er das umgekehrte Spiegelbild der Zuckerahornbäume auf der anderen Seite, deren Blätter sich zum Teil bereits herbstlich verfärbten. Er wandte sich Madeleine zu, und mit einem Mal erfasste ihn die seltsame Vorstellung, dass die Ruhe in ihr nicht die Folge ihrer Umgebung war, sondern dass die Umgebung diese Eigenschaft aus einem tiefen Reservoir in Madeleine bezog. Es war nicht das erste Mal, dass er auf diesen Gedanken kam, doch seine unsentimentale Seite hatte ihn stets beiseitegeschoben. 
»Ich brauche deine Hilfe, um ein paar Dinge zu sortieren.« Er sprach, fast ohne zu überlegen. Als sie nicht antwortete, fuhr er fort. »Ich hatte einen verwirrenden Tag. Mehr als verwirrend.«
Sie bedachte ihn mit einem Blick, der vieles bedeuten konnte – zum Beispiel, dass beim Fall Perry Verwirrung vorprogrammiert war. Andererseits bot ihm dieser Blick ein leeres Blatt, auf das er schreiben konnte. 
So oder so, er redete weiter. »Ich hab mich noch nie so überlastet gefühlt. Hast du heute Morgen meine Notiz gefunden?«
»Wegen dem Treffen mit deiner Freundin aus Ithaca?«
»Ich würde sie nicht als Freundin bezeichnen.«
»Betreuerin?« 
Er unterdrückte den Drang, über die Terminologie zu diskutieren und seine Unschuld zu beteuern. »Die Reynolds Gallery hat eine Anfrage von einem reichen Kunstsammler erhalten, der sich für meine Verbrecherporträts vom letzten Jahr interessiert.«
Madeleine zog spöttisch eine Augenbraue hoch, weil er die Galerie nannte anstatt der Person. 
Mit ruhiger Stimme ließ er die Bombe platzen. »Er bietet mir hunderttausend Dollar für jeden Einzeldruck.« 
»Das ist doch lächerlich.«
»Sonya behauptet, dass der Mann es ernst meint.«
»Aus welcher Irrenanstalt ist er entsprungen?«
Hinter dem Rohrkolbendickicht platschte es laut. Sie lächelte. »Ein großer.«
»Du meinst einen Frosch?«
»Entschuldige.«
Gurney schloss die Augen. Madeleines Desinteresse an seinem unverhofften Glück machte ihm mehr zu schaffen, als er sich eingestehen wollte. »Nach allem, was ich über die Kunstwelt weiß, ist sie tatsächlich so was wie eine riesige Irrenanstalt, nur dass einige Patienten einen Haufen Geld unter ihrer Matratze haben. Wie dieser Typ anscheinend.«
»Was will er für die hunderttausend Dollar?«
»Einen Druck, der nur ihm gehört. Ich müsste die Drucke vom letzten Jahr bearbeiten und irgendeine Veränderung einfügen, damit sie sich von allem unterscheiden, was die Galerie schon verkauft hat.«
»Und er ist seriös?«
»Angeblich. Und angeblich will er auch mehr als nur ein Bild. Sonya hält ein Geschäft im siebenstelligen Bereich für möglich.« Er wandte sich um, um Madeleines Gesicht zu mustern. 
»Im siebenstelligen Bereich? Du meinst eine Million oder mehr?«
»Ja.«
»Mein Gott, das ist … wirklich was.«
Er starrte sie an. »Legst du es irgendwie darauf an, keine Reaktion zu zeigen?«
»Welche Reaktion soll ich denn zeigen?«
»Mehr Neugier? Zufriedenheit? Ein paar Ideen, was wir mit so einem Batzen Geld anfangen könnten?«
Sie runzelte die Stirn, dann strahlte sie. »Wir könnten einen Monat in der Toskana verbringen.«
»Das würdest du mit einer Million Dollar machen?«
»Welche Million Dollar?«
»Sieben Stellen, schon vergessen?«
»Nein. Aber das muss doch erst mal Realität werden.« 
»Sonya meint, dass es schon Realität ist. Am Samstag treffe ich mich in der Stadt zum Abendessen mit dem Sammler, Jay Jykynstyl.« 
»In der Stadt?«
»Bei dir klingt das fast wie ein Treffen in der Kanalisation.«
»Was genau sammelt er?«
»Keine Ahnung. Anscheinend Zeug, für das er eine Menge zahlt.«
»Du findest es glaubwürdig, dass er dir so viel Geld für aufpolierte Porträts von Verbrechervisagen geben will? Weißt du denn überhaupt, wer das ist?«
»Das werde ich gleich morgen rausfinden.«
»Merkst du überhaupt, was du da erzählst?«
Soweit er das an sich wahrnehmen konnte, war ihm tatsächlich nicht ganz wohl in seiner Haut. Aber das hätte er nie zugegeben. »Worauf willst du hinaus?«
»Du verstehst doch was davon, Geschichten zu zerpflücken. Keiner kann das so gut wie du.«
»Was meinst du?«
»Was ich meine? Du siehst die Ungereimtheiten – ›ein Auge für Diskrepanzen‹ hast du es mal genannt. Nun, für mich hört sich das an, als wäre auch hier ein bisschen Zerpflücken angebracht. Wie kommt es, dass du das nicht machst?«
»Vielleicht möchte ich erst noch mehr über die Sache erfahren und rausfinden, wer dieser Jykynstyl überhaupt ist.«
»Klingt vernünftig.« Ihr Ton war so sachlich, dass er wusste, sie dachte genau das Gegenteil. »Übrigens, was ist das eigentlich für ein Name?«
»Jykynstyl? Hört sich irgendwie holländisch an.«
Sie lächelte. »Für mich hört es sich an wie ein Ungeheuer aus einem Märchen.«
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Vermisst
Während Madeleine zum Abendessen ein Gericht mit Shrimps und Pasta zubereitete, durchforstete Gurney im Keller alte Ausgaben des Sonntagsmagazins der New York Times, die für ein Gartenprojekt aufgehoben worden waren. (Eine Freundin hatte Madeleine darauf gebracht, ein Beet anzulegen, bei dem mit Zeitungspapier Mulchschichten erzeugt wurden.) Er durchsuchte die Zeitschriften nach der Doppelseite mit dem provozierenden Werbefoto Jillians. Vor allem kam es ihm auf den Namen des Fotografen an. Als er schon aufgeben und einfach Ashton anrufen wollte, stieß er auf den jüngsten Abdruck der Werbung. Wie ihm auffiel, war er durch einen makaberen Zufall am Tag des Mordes erschienen. 
Statt sich die Angabe einfach zu notieren – Foto von Alessandro –, nahm er die Zeitschrift mit hinauf. Er legte sie auf den Tisch, den Madeleine gerade deckte. Außer der Namensangabe stand nur ein Satz in modisch dezenten Lettern auf der Seite: »Maßgeschneiderte Bekleidung ab 100 000 Dollar.«
Sie machte ein böses Gesicht. »Was ist das?« 
»Eine Anzeige für edle Klamotten. Unglaublich teuer. Außerdem ein Bild des Opfers.«
»Opfer? Du meinst …?«
»Jillian Perry.«
»Die Braut?«
»Die Braut.«
Madeleine vertiefte sich in die Werbung. 
»Die Frauen auf dem Foto – das ist beides sie«, erläuterte Gurney. 
Mit einem knappen Nicken deutete Madeleine an, dass sie das bereits bemerkt hatte. »Damit hat sie ihren Lebensunterhalt verdient?«
»Ich weiß noch nicht, ob es ihre Arbeit war oder ob sie es nur gelegentlich gemacht hat. Als ich das Bild in Scott Ashtons Haus gesehen habe, war ich so verblüfft, dass ich nicht gefragt habe.«
»Das hängt in seinem Haus? Er ist Witwer, und das ist das Bild, das er …« Kopfschüttelnd verstummte sie. 
»Er erzählt das Gleiche über sie wie ihre Mutter – dass sie eine einzigartig intelligente, kranke, verführerische Wahnsinnige war. Das Dumme ist, dass das auf den ganzen verdammten Fall zutrifft. Alle Beteiligten sind Genies oder Spinner … pathologische Lügner oder … was weiß ich. Ashtons Nachbar, dessen Frau angeblich mit dem Mörder geflohen ist, spielt im Keller mit einer Modelleisenbahn unter einem Weihnachtsbaum. Ich war noch nie so orientierungslos. Genau wie mit der Spur. Die Hundestaffel hat eine Geruchsspur bis zur Mordwaffe im Wald verfolgt, aber dann hat sie einfach aufgehört. Das legt den Schluss nahe, dass der Mörder zurück zum Cottage gelaufen ist und sich dort versteckt hat – aber in dem Cottage gibt es überhaupt keinen Platz, an dem man sich verstecken kann. Zuerst meine ich, ich weiß, was los ist, und dann wird mir klar, dass ich keine Beweise für meine Annahmen habe. Es gibt viele interessante Szenarien, aber wenn man genauer hinschaut, löst sich alles in Luft auf.«
»Was heißt das?«
»Das heißt, wir brauchen harte Fakten, Beobachtungen von glaubwürdigen Augenzeugen. Bis jetzt lässt sich kein denkbarer Hergang mit verifizierbaren Daten belegen. Von einer guten Geschichte kann man sich leicht in die Irre führen lassen. Man kann sich emotional in eine bestimmte Sicht des Falls verrennen und merkt überhaupt nicht, dass das alles nur Wunschdenken ist. Komm, essen wir. Vielleicht hilft das meinem Gehirn auf die Sprünge.«
Madeleine stellte eine große Schüssel Shrimps und Pappardelle mit Tomaten-Knoblauch-Soße auf den Tisch, dazu Schälchen mit geriebenem Asiago und gehacktem Basilikum. In nachdenklichem Schweigen fingen sie an zu essen.
Nach ein paar Bissen spielte Madeleine mit einem Shrimp herum. »Der Apfel ist nicht weit vom Stamm gefallen.«
»Hm?«
»Mutter und Tochter haben viele Gemeinsamkeiten.«
»Beide etwas sprunghaft, meinst du?«
»So kann man es ausdrücken.«
Wieder herrschte Schweigen, während Madeleine leicht mit der Gabel auf den Shrimp klopfte. »Bist du sicher, dass es kein Versteck gab?«
»Versteck?«
»Im Cottage.«
»Warum fragst du?«
»Mit dreizehn hab ich einen schrecklichen Film gesehen – über einen Hausbesitzer, der in den Wänden zwischen den Wohnungen geheime Hohlräume hatte und durch winzige Löcher die Mieter beobachtet hat.«
Das Festnetztelefon läutete. »Das Cottage ist ziemlich klein, nur drei Zimmer.« Er erhob sich. 
Das Telefon stand auf dem Schreibtisch im Arbeitszimmer. Er meldete sich beim vierten Klingelton. »Gurney.« 
»Detective Gurney?« Die weibliche Stimme klang jung, vorsichtig. 
»Richtig. Mit wem spreche ich?« Er hörte, dass die Anruferin durchatmete. »Sind Sie noch da?«
»Ja, ich … ich sollte eigentlich nicht anrufen, aber … ich wollte mit Ihnen reden.«
»Wer sind Sie?«
Nach kurzem Zögern kam: »Savannah Liston«.
»Was kann ich für Sie tun?«
»Wissen Sie, wer ich bin?«
»Sollte ich?«
»Ich dachte, dass er vielleicht meinen Namen erwähnt hat.«
»Wer?«
»Dr. Ashton. Ich bin eine seiner Assistentinnen.«
»Verstehe.«
»Das ist auch der Grund meines Anrufs. Ich meine der Grund, warum ich nicht anrufen sollte, aber … Stimmt es, dass Sie Privatdetektiv sind?«
»Savannah, Sie müssen mir erzählen, warum Sie mich angerufen haben.«
»Ja. Aber Sie dürfen es niemandem verraten, sonst verliere ich meine Stelle.«
»Wenn Sie nicht planen, jemandem Schaden zuzufügen, kann ich mir keinen rechtlichen Grund denken, warum ich etwas preisgeben sollte.« Diese Antwort, die er im Lauf seiner Karriere mehr als hundertmal verwendet hatte, war reichlich sinnlos, aber ihr schien sie zu genügen. 
»Okay, dann sage ich es Ihnen. Ich habe heute mitbekommen, wie Sie mit Dr. Ashton telefoniert haben. Es klang, als wollten Sie die Namen der Mädchen aus Jillians Klasse erfahren, mit denen sie Umgang hatte, doch er konnte sie nicht nennen. Stimmt das?«
»So ungefähr.«
»Warum wollen Sie sie erfahren?«
»Tut mir leid, Savannah, aber darüber darf ich nicht sprechen. Aber vielleicht möchten Sie mir mehr über den Grund Ihres Anrufs verraten.« 
»Ich könnte Ihnen zwei Namen nennen.«
»Von Mädchen, mit denen Jillian Umgang hatte?«
»Ja. Ich kenne sie, weil ich als Schülerin hier ab und zu mit ihnen zu tun hatte. Und das ist auch der Grund meines Anrufs. Da läuft irgendeine … unheimliche Sache.« Ihre Stimme wurde zittrig, als wäre sie den Tränen nah. 
»Was für eine unheimliche Sache, Savannah?«
»Die zwei Mädchen, mit denen Jillian zusammen war – sie sind beide nach ihrem Abschluss verschwunden.« 
»Wie meinen Sie das, verschwunden?«
»Sie sind beide im Sommer von zu Hause weggegangen, ihre Verwandten haben sie nicht mehr gesehen, niemand weiß, wo sie sind. Und da ist noch was anderes Furchtbares.« Ihr Atem ging jetzt so ungleichmäßig, dass er schon fast wie ein leises Schluchzen klang. 
»Was anderes Furchtbares?« 
»Sie haben beide davon gesprochen, dass sie sich mit Hector Flores einlassen wollen.«
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Alessandros Models
Als er schließlich auflegte, hatte er Savannah Liston ein Dutzend Fragen gestellt und ein halbes Dutzend nützliche Antworten, die Namen der zwei Mädchen und eine besorgte Bitte erhalten: Dr. Ashton nichts von dem Anruf zu erzählen. 
Hatte sie denn Grund zur Angst vor ihm? Nein, natürlich nicht. Dr. Ashton war ein Heiliger, doch sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie hinter seinem Rücken handelte, und er sollte auf keinen Fall den Eindruck gewinnen, dass sie seinem Urteil nicht voll vertraute. 
Und hatte sie volles Vertrauen zu seinem Urteil? Selbstverständlich – es machte ihr nur Sorgen, dass er sich wegen der vermissten Mädchen keine Sorgen machte. 
Sie hatte Ashton also von diesem »Verschwinden« erzählt? Ja, natürlich, doch er hatte geantwortet, dass Mapleshade-Absolventinnen oft aus gutem Grund einen Neuanfang suchten und dass es nicht ungewöhlich war, wenn eine Familie keinen Kontakt mehr zu einer erwachsenen Tochter hatte, die Raum zum Atmen brauchte. 
Weshalb sprach Savannah nur von Absolventinnen? Ganz einfach, Mapleshade war ein reines Mädcheninternat. 
Woher kannten die Vermissten Hector? Weil ihn Dr. Ashton manchmal für Arbeiten an den Blumenbeeten zur Academy mitgebracht hatte. Hector war wirklich scharf, und einige Mädchen waren sehr interessiert an ihm gewesen. 
Gab es während Jillians Schulzeit einen Lehrer, dem sie sich vielleicht anvertraut hatte? Nun, es gab einen Dr. Kale, der für viele Dinge zuständig war – Dr. Simon Kale –, aber er war im Ruhestand und lebte jetzt in Cooperstown. Gurneys Telefonnummer hatte sie über das Internet aufgespürt, und auf diese Weise konnte er wahrscheinlich auch Kales Nummer herausfinden. Kale war ein alter Griesgram, aber vielleicht wusste er was über Jillian. 
Warum erzählte sie Gurney das alles? Weil er ein Detective war und sie nachts manchmal wach lag vor Angst um die verschwundenen Mädchen. Bei Tag sah sie ein, dass Dr. Ashton wahrscheinlich recht hatte. Schließlich kamen viele Schülerinnen aus kranken Familien – wie der ihren –, und es war ganz normal, wenn sie sich von ihnen trennten. Wenn sie sich absetzten und keine Adressen hinterließen. Vielleicht sogar ihre Namen änderten. Aber im Dunkeln … fielen ihr auch noch andere Möglichkeiten ein. Möglichkeiten, die ihr den Schlaf raubten. 
Und übrigens, die Verschwundenen hatten sich nicht nur beide für Hector interessiert, der ohne Hemd an den Blumenbeeten arbeitete. Sie hatten auch eine andere Gemeinsamkeit. 
Welche? 
Nach ihrem Abschluss in Mapleshade waren sie beide wie Jillian zum Posieren für diese »wirklich scharfen Modeanzeigen« engagiert worden. 
Als Gurney in die Küche zurückkehrte, stand Madeleine am Tisch vor dem aufgeschlagenen Magazin. Neben ihr starrte er auf diese beunruhigende Demonstration von Gier und Selbstverliebtheit und spürte, wie sich ihm die Haare aufstellten. 
Sie warf ihm einen fragenden Blick zu, was er als Aufforderung deutete, ihr von dem Telefonanruf zu erzählen. 
Dankbar für ihr Interesse berichtete er alles bis ins kleinste Detail.
Ihre Neugier schlug in Sorge um. »Jemand muss rausfinden, warum diese Mädchen unerreichbar sind.«
»Das sehe ich auch so.«
»Sollte man nicht die Polizei an ihrem jeweiligen Wohnort verständigen?«
»So einfach ist das nicht. Diese Mädchen waren in Jillians Klasse, also wohl in ihrem Alter, das heißt, sie sind neunzehn und volljährig. Wenn ihre Verwandten oder irgendwelche Bekannte, die sie regelmäßig gesehen haben, sie nicht offiziell als vermisst gemeldet haben, kann die Polizei nicht viel tun. Allerdings …« Er nahm sein Handy aus der Tasche und gab Scott Ashtons Nummer ein. 
Es klingelte viermal und schaltete gerade auf die Mailbox, als Ashton, der offenbar auf dem Display seinen Namen erkannt hatte, ihn begrüßte. »Guten Abend, Detective Gurney.«
»Dr. Ashton, entschuldigen Sie bitte die Störung, aber es hat sich was Neues ergeben.«
»Fortschritte?« 
»Ich weiß nicht, wie ich es nennen soll, jedenfalls ist es wichtig. Ich verstehe den Vertraulichkeitsgrundsatz von Mapleshade, den Sie mir erklärt haben, aber wir haben eine Entwicklung, die eine Ausnahme erforderlich macht: den Zugang zu Anmeldeunterlagen der Vergangenheit.« 
»Ich dachte, ich habe mich klar ausgedrückt. Ein Grundsatz, von dem Ausnahmen gemacht werden, ist kein Grundsatz. Unser Haus steht und fällt mit der Vertraulichkeit. Ausnahmen gibt es nicht.« 
Gurneys Adrenalinspiegel stieg. »Interessiert es Sie vielleicht, was das Problem ist?« 
»Ich höre.«
»Angenommen, wir haben Grund zu der Vermutung, dass Jillian nicht das einzige Opfer ist.«
»Wovon reden Sie da?«
»Angenommen, wir haben Grund zu der Vermutung, dass Jillian nur eine von mehreren Mapleshade-Absolventinnen war, auf die es Hector Flores abgesehen hatte.«
»Ich verstehe nicht …«
»Es gibt anekdotische Hinweise darauf, dass einige Mapleshade-Absolventinnen, die mit Hector Flores befreundet waren, unauffindbar sind. Unter diesen Umständen sollten wir dringend nachforschen, wie viele von Jillians Klassenkameradinnen zum jetzigen Zeitpunkt erreichbar sind und wie viele nicht.« 
»Ist Ihnen eigentlich klar, was Sie da sagen? Woher stammen diese ›anekdotischen Hinweise‹ überhaupt?« 
»Die Quelle steht hier nicht zur Debatte.«
»Natürlich steht sie zur Debatte. Es geht um die Glaubwürdigkeit.«
»Und möglicherweise um Menschenleben. Das sollten Sie sich durch den Kopf gehen lassen.«
»Das mache ich.«
»Ich würde vorschlagen, am besten gleich.«
»Ihr Ton gefällt mir nicht, Detective.«
»Glauben Sie wirklich, mein Ton ist das Problem? Dann täuschen Sie sich. Denken Sie doch mal an die Möglichkeit, dass Absolventinnen Ihrer Schule wegen Ihrer kostbaren Vertraulichkeit sterben. Denken Sie daran, wie Sie das der Polizei erklären wollen. Den Medien. Und den Eltern. Und wenn Sie darüber nachgedacht haben, melden Sie sich wieder. Ich muss noch andere Leute anrufen.« Er unterbrach die Verbindung und holte tief Luft. 
Mit schiefem Lächeln musterte ihn Madeleine. »Auch ein Ansatz.« 
»Weißt du einen anderen?«
»Eigentlich hat mir deiner gut gefallen. Soll ich das Essen aufwärmen?« 
»Klar.« Wieder atmete er tief durch, als könnte er auf diese Weise das Adrenalin loswerden. »Savannah hat mir die Namen und Telefonnummern der Eltern der Mädchen gegeben – der Frauen, sollte ich sagen –, die angeblich verschwunden sind. Meinst du, ich sollte sie gleich anrufen?«
»Ist das deine Aufgabe?« Sie nahm die Teller und trug sie zur Mikrowelle. 
»Gute Frage.« Er setzte sich an den Tisch. Irgendwas an Ashtons Haltung ging ihm an die Nieren und trieb ihn dazu, impulsiv zu reagieren. Doch als er sich jetzt zwang, ruhig nachzudenken, musste er einsehen, dass für das weitere Vorgehen im Hinblick auf die »vermissten« Mapleshade-Absolventinnen die Polizei zuständig war. Für die Erfassung »Vermisster« und den Eintrag von personenbezogenen Informationen in staatliche und bundesweite Datenbanken mussten bestimmte Verfahren eingehalten werden. Außerdem spielte der Personalaufwand eine große Rolle. Sollte sich herausstellen, dass zahlreiche Personen mit Verdacht auf gewaltsame Entführung oder Schlimmeres verschwunden waren, dann war ein einsamer Ermittler nicht das Mittel der Wahl. Die Besprechung mit dem Bezirksstaatsanwalt und dem BCI-Vertreter morgen bot eine gute Gelegenheit, Savannahs Anruf zu erörtern und die Angelegenheit weiterzugeben. 
Und in der Zwischenzeit wäre es vielleicht interessant, sich mit Alessandro zu unterhalten. 
Gurney holte sein Notebook aus dem Arbeitszimmer und stellte es auf seinen Platz am Esstisch. 
Eine Internetsuche im Telefonverzeichnis von New York fördert zwölf Personen mit dem Nachnamen Alessandro zutage. Natürlich handelte es sich wohl eher um einen Vornamen oder einen Künstlernamen, der ein bestimmtes Image vermitteln sollte. Doch in keiner Kategorie, die für eine Anzeige infrage kam – Fotografie, Werbung, Marketing, Grafik, Design, Mode –, fand sich ein Firmeneintrag mit dem Namen Alessandro. 
Es schien merkwürdig, dass ein kommerzieller Fotograf so schwer greifbar sein sollte – außer er war so erfolgreich, dass die wichtigen Leute schon wussten, wie sie ihn erreichen konnten, und seine Unsichtbarkeit für die Massen war Teil seiner Anziehungskraft, wie bei einem Nachtclub ohne Schild. 
Gurney fiel ein, dass Ashton Alessandros Nummer haben musste, wenn er Jillians Foto direkt von dem Fotografen bekommen hatte. Aber der Zeitpunkt, ihn darum zu bitten, war nicht der günstigste. Möglicherweise wusste ja Val Perry etwas oder kannte sogar Alessandros vollen Namen. Wie auch immer, er musste die Sache auf morgen verschieben. Vor allem war wichtig, dass er unvoreingenommen blieb. Dass zwei frühere Mapleshade-Schülerinnen, die Ashtons Assistentin nicht erreichen konnte, für denselben Modefotografen posiert hatten wie Jillian, konnte ein harmloser Zufall sein, selbst wenn sie beide ein Auge auf Hector geworfen hatten. Er schloss das Notebook und setzte es neben dem Stuhl auf den Boden. 
Madeleine kehrte mit den dampfenden Tellern zurück an den Tisch und ließ sich ihm gegenüber nieder. 
Er griff nach seiner Gabel und legte sie wieder weg. Dann wandte er sich der Terrassentür zu, aber draußen war es schon fast dunkel, und die Glasscheiben boten ihm statt eines Blicks auf den Garten nur das Spiegelbild eines Ehepaars am Tisch. Sein Blick fiel auf die strengen Falten in seinem Gesicht und den ernsten Mund. 
Madeleine beobachtete ihn. »An was denkst du?«
»An nichts. Keine Ahnung. An meinen Vater.«
»Was ist mit ihm?«
Blinzelnd schaute er sie an. »Hab ich dir schon mal die Geschichte mit dem Kaninchen erzählt?«
»Ich glaube nicht.«
Er räusperte sich. »Als ich klein war – fünf, sechs, sieben –, habe ich meinen Vater immer gebeten, mir Sachen aus seiner Kindheit zu erzählen. Er ist in Irland aufgewachsen, und aus einem Kalender, den uns ein Nachbar geschenkt hatte, wusste ich, wie es in Irland aussieht: alles grün, felsig und wild. Für mich war es ein seltsamer, wunderbarer Ort – wahrscheinlich weil es ganz anders war als in der Bronx, wo wir gewohnt haben.« Gurney konnte den Widerwillen gegen das Stadtviertel seiner Kindheit, oder vielleicht gegen seine Kindheit insgesamt, nicht verhehlen. »Mein Vater hat nicht viel geredet, zumindest nicht mit mir und meiner Mutter, und es war fast unmöglich, etwas über seine Jugend aus ihm rauszubekommen. Dann, eines Tages, vielleicht damit ich ihm nicht mehr in den Ohren liege, hat er mir folgende Geschichte erzählt. Hinter dem Haus seines Vaters – so hat er es immer genannt, merkwürdig, weil er doch auch dort gelebt hat – war ein Feld, ein großes Grasfeld mit einer niedrigen Steinmauer, hinter der ein noch größeres Feld mit einem Bach in der Mitte und in der Ferne ein Berghang lagen. Das Haus war beige und klein und hatte ein dunkles Dach. Es gab weiße Enten und Narzissen. Jeden Abend habe ich im Bett gelegen und es mir vorgestellt – die Enten, die Narzissen, das Feld, den Berg –, hab mir gewünscht, dort zu sein, und mir vorgenommen, eines Tages hinzufahren.« Bitterkeit und Wehmut lagen in seiner Stimme. 
»Was war das für eine Geschichte?«
»Hmm?«
»Du hast gesagt, er hat dir eine Geschichte erzählt.«
»Ja. Er und sein Freund Liam haben Kaninchen gejagt. Im Morgengrauen, wenn das Gras noch taufeucht war, sind sie mit Steinschleudern auf die Felder hinter dem Haus gegangen und haben Kaninchen gejagt. Die Kaninchen hatten schmale Pfade durch das hohe Gras, denen er und Liam gefolgt sind. Manchmal haben die Wege an Brombeersträuchern geendet, und manchmal sind sie unter die Steinmauer gelaufen. Er hat beschrieben, wie groß die Löcher zu den Kaninchenhöhlen waren und wie er und Liam den Kaninchen Fallen gestellt haben – an den Wegen, bei den Höhlen oder bei den Löchern, die sie unter die Steinmauer gegraben hatten.« 
»Haben sie auch mal eins gefangen?«
»Ja, aber sie haben sie immer freigelassen.«
»Und die Steinschleudern?«
»Alle Schüsse knapp daneben.« Gurney verstummte. 
»Das ist die Geschichte?«
»Ja. Die Sache ist … die Vorstellung davon hat sich mir so eingeprägt, ich habe so viel darüber nachgedacht, mich so oft in diese schmalen Pfade durchs Gras hineinversetzt, dass diese Bilder zu den lebhaftesten Eindrücken meiner ganzen Kindheit geworden sind.« 
Madeleine runzelte leise die Stirn. »Das machen wir doch alle. Ich habe lebhafte Erinnerungen an Dinge, die ich nie wirklich gesehen habe – an Szenen, die jemand beschrieben hat. Ich erinnere mich an das, was ich mir ausgemalt habe.« 
Er nickte. »Aber ich war noch nicht fertig. Jahre später, Jahrzehnte später, als ich schon über dreißig und mein Vater über sechzig war, habe ich das Ganze zufällig mal am Telefon erwähnt. ›Weißt du noch, wie du mir erzählt hast von dir und Liam, dass ihr im Morgengrauen mit Steinschleudern rausgeschlichen seid.‹ Er wusste gar nicht, wovon ich rede. Also habe ich weitere Details hinzugefügt: die Mauer, die Brombeeren, den Bach, den Berg, die Kaninchenpfade. ›Ach das‹, hat er geantwortet, ›das war doch alles Quatsch, das ist nie passiert.‹ Und dabei hat er in diesem bestimmten Ton gesprochen, der klarmachte, dass nur ein Dummkopf auf so was reinfallen kann.« Gurneys Stimme bebte kaum merklich. Er hustete laut. 
»Er hat alles nur erfunden?«
»Er hat alles nur erfunden. Jedes Fitzelchen. Und das Schlimmste daran ist, das war das Einzige, was er mir je über seine Kindheit erzählt hat.«
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Magnet-Hunde
Gurney lehnte im Sessel und betrachtete seine Hände. Sie waren faltiger und verbrauchter, als er gedacht hätte. Die Hände seines Vaters. 
Tief in Gedanken versunken räumte Madeleine den Tisch ab. Nachdem Töpfe und Geschirr in heißes Laugenwasser eingeweicht waren, drehte sie den Hahn zu. »Dann hatte er wohl eine ziemlich furchtbare Kindheit.«
Gurney blickte zu ihr auf. »Könnte ich mir auch vorstellen.«
»Ist dir klar, dass ich ihn in den zwölf Jahren unserer Ehe, in denen er noch gelebt hat, nur dreimal gesehen habe?« 
»So sind wir.«
»Du meinst, du und dein Vater?«
Er nickte vage, auf eine Erinnerung konzentriert. »Das Apartment in der Bronx, in dem ich aufgewachsen bin, hatte vier Räume – eine kleine Wohnküche, ein kleines Wohnzimmer und zwei kleine Schlafzimmer. Wir waren zu viert – Mutter, Vater, Großmutter und ich. Und weißt du was? Fast immer war nur einer in jedem Raum, außer wenn Mutter und Großmutter im Wohnzimmer zusammen ferngesehen haben. Aber selbst dann blieb mein Vater in der Küche und ich in einem Schlafzimmer.« Er lachte und brach ab, weil er in dem bitteren Laut einen Widerhall seines Vaters hören konnte. »Erinnerst du dich noch an diese Magnet-Hunde in Form von Terriern? Wenn man sie auf eine bestimmte Weise aufgereiht hat, haben sie sich angezogen, und andersrum haben sie sich abgestoßen. So war unsere Familie: vier kleine Terrier, die sich gegenseitig in die vier äußersten Winkel des Apartments gedrängt haben. So weit voneinander weg wie nur möglich.«
Schweigend drehte Madeleine wieder das Wasser an und beschäftigte sich damit, das Geschir abzuwaschen und alles in das Trockengestell neben der Spüle zu stapeln. Als sie fertig war, schaltete sie die Hängelampe über der Kücheninsel aus und steuerte auf das entgegengesetzte Ende des Zimmers zu. Sie ließ sich in den Sessel beim Kamin nieder, knipste das Licht daneben an und zog aus einer Tragetasche auf dem Boden ihr aktuelles Strickprojekt, eine rote Wollmütze. Ab und zu spähte sie in Gurneys Richtung, blieb aber still. 
Zwei Stunden später ging sie zu Bett.
Inzwischen hatte Gurney die Unterlagen zum Fall Perry aus dem Arbeitszimmer geholt, wo sie seit dem Abendessen mit den Meekers gelegen hatten. Er las die Zusammenfassungen der Befragungen vor Ort und die Protokolle der Vernehmungen, die in der BCI-Zentrale durchgeführt worden waren. Eine große Menge Material, aus dem sich aber kein schlüssiges Bild ergab. 
Einiges war praktisch sinnlos. Beispielsweise der »Nackt-im-Pavillon-Vorfall«, den fünf Bewohner von Tambury bezeugten. Alle fünf sagten aus, dass Flores einen Monat vor dem Mord in Ashtons Rasenpavillon beobachtet worden sei: auf einem Fuß stehend, die Augen geschlossen, die Hände in einer Art Yogapose zusammengelegt und splitternackt. In allen Protokollen hatte der Vernehmungsbeamte festgehalten, dass der jeweilige Befragte den Vorfall nicht selbst gesehen hatte, ihn aber als »allgemein bekannt« darstellte. Alle gaben an, über andere davon gehört zu haben. Einige wussten noch, wer ihnen davon erzählt hatte, andere nicht. Niemand konnte sich an den genauen Zeitpunkt erinnern. Ein weiteres, mehrfach – von zwei Zeugen sogar sehr ausführlich – geschildertes Ereignis drehte sich um einen Streit zwischen Ashton und Flores, der an einem Sommernachmittag auf der Hauptstraße des Dorfes stattgefunden haben sollte, doch auch das hatte keiner der Zeugen persönlich miterlebt. 
Eine Fülle Anekdoten und keine Augenzeugen.
Fast jeder Befragte sah den Mord aus einer von wenigen stereotypen Perspektiven: das Frankenstein-Monster, die Rache des abgewiesenen Liebhabers, natürliche mexikanische Kriminalität, homosexuelle Labilität, die Zersetzung Amerikas durch Gewalt in den Medien. 
Niemand hatte einen Zusammenhang mit der besonderen Klientel von Mapleshade oder einem aus Jillians Vergangenheit herrührenden Rachemotiv angedeutet – den Bereichen also, wo Gurney den Schlüssel zu dem Verbrechen vermutete. 
Mapleshade und Jillians Vergangenheit: zwei allgemeine Überschriften, unter denen viel mehr Fragezeichen standen als Tatsachen. Vielleicht konnte ihm bei beiden der pensionierte Therapeut weiterhelfen, den Savannah erwähnt hatte. Simon Kale, leicht zu merken. 
Simon Petrus. Simons Katze. O Gott!

Ihn schwindelte schon vor Erschöpfung. 
Rasch trat er zur Spüle und klatschte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Kaffee erschien ihm erst wie eine gute, dann wie eine schlechte Idee. Am Tisch klappte er wieder das Notebook auf, und nach knapp einer Minute hatte er in einem Internetverzeichnis Kales Telefonnummer und Adresse entdeckt. Das Dumme war nur, dass ihn die Vernehmungsberichte länger als vermutet beschäftigt hatten. Es war bereits 11.02 Uhr. Anrufen oder nicht anrufen? Sofort oder am Morgen? Es drängte ihn danach, mit dem Mann zu reden und endlich einen konkreten Anhaltspunkt zu erhaschen, der vielleicht zu einem Stück Wahrheit führen konnte. Wenn Kale schon im Bett war, würde er sich über den Anruf bestimmt nicht freuen. Andererseits konnte gerade die späte Stunde die Dringlichkeit des Anliegens untermauern. Er wählte die Nummer. 
Nach drei oder vier Klingelönen meldete sich eine androgyne Stimme. »Ja?«
»Simon Kale bitte.« 
»Wer spricht da?« Die geschlechtsneutrale, wenngleich tendenziell eher männliche Stimme klang gereizt. 
»David Gurney.«
»Kann ich Dr. Kale den Grund Ihres Anrufs nennen?«
»Mit wem rede ich?« 
»Sie sprechen mit der Person, die ans Telefon gegangen ist. Und es ist schon ziemlich spät. Hätten Sie jetzt bitte die Freundlichkeit …« Aus dem Hintergrund ertönte ein Ruf, und nach kurzer Stille wurde der Hörer weitergereicht. 
Eine pedantische, herrische Stimme verkündete: »Hier spricht Dr. Kale. Wer ist da?«
»David Gurney, Dr. Kale. Entschuldigen Sie bitte die späte Störung, aber die Sache eilt. Ich arbeite als Berater an dem Mordfall Jillian Perry und versuche, mir ein Bild von Mapleshade zu machen. Sie wurden mir als Gewährsmann genannt.« Keine Reaktion. »Dr. Kale?«
»Berater? Was soll das heißen?«
»Ich wurde von der Familie Perry engagiert, um ihr eine unabhängige Einschätzung der Ermittlungen zu ermöglichen.«
»Tatsächlich?«
»Ich hatte gehofft, von Ihnen näheren Aufschluss über die Klientel und die allgemeine Philosophie von Mapleshade zu erhalten.«
»Für solche Aufschlüsse wäre wohl eher Scott Ashton der geeignete Ansprechpartner.« Diese Äußerung war durchdrungen von Bitterkeit, doch dann wurde sein Ton mit einem Mal deutlich verbindlicher. »Ich gehöre nicht mehr dem Lehrkörper von Mapleshade an.«
Gurney versuchte, diesen möglichen Zwiespalt für sich auszunutzen. »Ich dachte, dass Sie in Ihrer Position mehr Objektivität besitzen als jemand, der noch an der Schule tätig ist.«
»Zu diesem Thema möchte ich mich nicht am Telefon äußern.«
»Das kann ich gut verstehen. Ich wohne in Walnut Crossing und wäre gern bereit, zu Ihnen nach Cooperstown zu kommen, falls Sie eine halbe Stunde für mich erübrigen können.«
»Aha. Leider breche ich übermorgen zu einem einmonatigen Urlaub auf.« Es hörte sich eher nach einem Hindernis als nach einer Abfuhr an. 
Gurney hatte den Eindruck, dass Kale nicht nur neugierig war, sondern vielleicht auch interessante Auskünfte geben konnte. »Es wäre mir eine große Hilfe, Doktor, wenn ich Sie davor noch sprechen könnte. Zufälligerweise habe ich morgen ein Treffen mit dem Bezirksstaatsanwalt. Falls Sie damit einverstanden wären, könnte ich vorher einen Abstecher zu Ihnen machen.«
»Sie haben ein Treffen mit Sheridan Kline?«
»Ja, und es wäre nützlich, zuerst Ihre Meinung zu hören.« 
»Nun, ich denke … trotzdem müsste ich mehr über Sie erfahren, um zu wissen, ob es angemessen ist, diese Dinge mit Ihnen zu erörtern. Ihre Referenzen und so weiter.«
Gurney nannte die Höhepunkte seiner Karriere und den Namen eines stellvertretenden Leiters der New Yorker Polizei, mit dem Kale sprechen konnte. Halb entschuldigend erwähnte er sogar den fünf Jahre zurückliegenden Artikel in der Zeitschrift New York, der seinen Beitrag zur Klärung zweier berüchtigter Serienmordfälle rühmte. In dem Artikel wurde er als eine Kreuzung zwischen Sherlock Holmes und Dirty Harry dargestellt, was er selbst als peinlich empfand. Aber das Geschreibsel hatte auch seine nützlichen Seiten. 
Kale erklärte sich schließlich bereit, sich am morgigen Freitag um 12.45 Uhr mit ihm zu treffen. 
Als Gurney versuchte, sich auf die Vorbereitung für dieses Gespräch zu konzentrieren und im Kopf eine Liste wesentlicher Themen zu erstellen, merkte er zum tausendsten Mal, dass Erregung und Müdigkeit ein miserables Fundament für geordnetes Denken bilden. Sicher war es klüger, die Zeit zum Schlafen zu nutzen. Doch kaum hatte er sich ausgezogen und war neben Madeleine ins Bett geschlüpft, als ihn das Läuten seines Handys zurück in die Küche rief. 
Die Stimme am anderen Ende klang vornehm und gebieterisch. »Hier spricht Dr. Withrow Perry. Sie haben angerufen. Ich habe genau drei Minuten für Sie.«
Gurney brauchte einen Moment, bis er sich orientiert hatte. »Danke für den Rückruf. Ich untersuche den Mord von …«
Withrow unterbrach ihn jäh: »Ich weiß, was Sie tun. Ich weiß, wer Sie sind. Was wollen Sie?«
»Ich hätte einige Fragen, die mir helfen könnten …«
»Schießen Sie los.«
Gurney unterdrückte den Impuls, sich zum Ton seines Gesprächspartners zu äußern. »Haben Sie eine Ahnung, warum Hector Flores Ihre Tochter getötet hat?«
»Nein. Und nur um das klarzustellen, Jillian war nicht meine Tochter, sondern die meiner Frau.«
»Kennen Sie irgendjemand anders, der vielleicht einen Groll gegen sie hatte – einen Grund, ihr Schaden zuzufügen oder sie zu töten?«
»Nein.«
»Ihnen fällt wirklich niemand ein?«
»Niemand und wahrscheinlich jeder.«
»Das heißt?«
Perry lachte – ein harter, unangenehmer Laut. »Jillian war eine verlogene, manipulative Zicke. Bestimmt bin ich nicht der Erste, der Ihnen das erzählt.«
»Was ist das Schlimmste, was sie Ihnen je angetan hat?«
»Dazu möchte ich mich nicht äußern.«
»Aus welchem Grund wollte Dr. Ashton sie wohl heiraten?«
»Fragen Sie ihn.«
»Ich frage aber Sie.«
»Nächste Frage.«
»Hat sie je von Flores geredet?« 
»Mit mir sicher nicht. Wir hatten überhaupt keine Beziehung zueinander. Ich darf mich klar ausdrücken, Detective. Ich rede nur deshalb mit Ihnen, weil meine Frau sich diese inoffiziellen Ermittlungen in den Kopf gesetzt und mich gebeten hat, Sie zurückzurufen. Eigentlich habe ich nichts beizusteuern. Außerdem betrachte ich dieses Unterfangen meiner Frau als reine Verschwendung von Zeit und Geld.«
»Wie stehen Sie zu Dr. Ashton?«
»Was meinen Sie damit?«
»Mögen Sie ihn? Bewundern Sie ihn? Haben Sie Mitleid mit ihm? Verachten Sie ihn?«
»Nichts davon.«
»Was dann?«
Perry seufzte vernehmlich. »Ich interessiere mich nicht für ihn. Sein Leben geht mich nichts an.«
»Aber irgendwas an ihm stört Sie doch?« 
»Nur die naheliegende Frage, die Sie in gewisser Hinsicht schon gestellt haben.«
»Welche?«
»Warum wollte ein so kompetenter Akademiker ein Wrack wie Jillian heiraten.« 
»So sehr haben Sie sie gehasst?«
»Ich habe sie nicht gehasst, Mr Gurney – ebenso wenig, wie ich eine Kobra hassen würde.«
»Würden Sie eine Kobra töten?«
»Eine kindische Frage.«
»Tun Sie mir den Gefallen.«
»Ich würde eine Kobra töten, die mein Leben bedroht, genau wie Sie.«
»Hatten Sie je den Wunsch, Jillian zu töten?«
Er lachte humorlos. »Ist das ein Kindergartenspiel?«
»Nur eine Frage.«
»Sie verschwenden meine Zeit.«
»Besitzen Sie noch Ihr Weatherbygewehr Kaliber .257?«
»Was soll das mit dem Ganzen zu tun haben?«
»Ist Ihnen bekannt, dass eine Woche nach Jillians Ermordung mit einer Waffe dieser Art auf Scott Ashton geschossen wurde?« 
»Mit einem Weatherby .257? Um Himmels willen, Sie wollen doch nicht andeuten … wie kommen Sie dazu … was wollen Sie damit sagen?«
»Ich habe nur eine Frage gestellt.«
»Eine Frage, die äußerst beleidigende Schlüsse impliziert.«
»Darf ich annehmen, dass das Gewehr noch in Ihrem Besitz ist?«
»Nehmen Sie an, was Sie wollen. Nächste Frage.«
»Können Sie mit Sicherheit angeben, wo das Gewehr am 17. Mai war?«
»Nächste Frage.«
»Hat Jillian je Freunde mit nach Hause gebracht?«
»Nein – man muss Gott auch für Kleinigkeiten danken. Ich fürchte, Ihre Zeit ist abgelaufen, Mr Gurney.«
»Letzte Frage. Kennen Sie zufällig den Namen oder die Adresse von Jillians leiblichem Vater?«
Zum ersten Mal zögerte Perry. »Ein spanisch klingender Name.« Widerwillen lag in seiner Stimme. »Meine Frau hat ihn einmal erwähnt. Ich habe ihr klargemacht, dass ich ihn nie wieder hören will. Cruz vielleicht? Angel Cruz? Seine Adresse kenne ich nicht. Vielleicht hat er gar keine. Angesichts der durchschnittlichen Lebenserwartung eines Methamphetaminabhängigen ist davon auszugehen, dass er schon seit mehreren Jahren tot ist.« 
Ohne ein weiteres Wort unterbrach er die Verbindung. 
Einzuschlafen erwies sich als schwierig. Wenn Gurneys Verstand nach Mitternacht noch beschäftigt war, war es nicht leicht, ihn abzuschalten. Es konnte Stunden dauern, bis er seinen obsessiven Klammergriff um die Probleme des Tages lockerte. 
Schon seit einer Dreiviertelstunde lag er im Bett, ohne dass das Kaleidoskop von Bildern und Fragen aus dem Fall Perry verblasste. Da fiel ihm auf, dass sich der Rhythmus von Madeleines Atem verändert hatte. Er war überzeugt, dass sie geschlafen hatte, als er ins Bett kam, doch jetzt hatte er das deutliche Gefühl, dass sie wach war. 
Er hätte gern mit ihr geredet. Obwohl – eigentlich war er sich nicht so sicher. Vor allem war er sich nicht sicher, worüber er mit ihr reden sollte. Dann wurde ihm klar, dass er ihren Rat wollte, um aus dem Sumpf herauszufinden, in dem er sich immer mehr verrannte – ein Sumpf, der aus zu vielen wackeligen Geschichten bestand. Er brauchte ihren Rat, wusste jedoch nicht, wie er darum bitten sollte.
Leise räusperte sie sich. »Und was willst du mit dem ganzen Geld anfangen?« Sie hörte sich an, als hätten sie seit einer Stunde über diese Angelegenheit diskutiert. Für sie war es nicht untypisch, ein Thema auf diese Weise aufzugreifen. 
»Die Hunderttausend, meinst du?«
Sie antwortete nicht, was bedeutete, dass sie die Frage für überflüssig hielt. 
»Es ist nicht mein Geld«, antwortete er. »Es ist unser Geld. Auch wenn das alles noch Theorie ist.«
»Nein, es ist auf jeden Fall dein Geld.«
Er drehte ihr den Kopf auf dem Kissen zu, aber in dem mondlosen Dunkel konnte er nichts von ihrem Gesicht erkennen. »Warum sagst du das so?«
»Weil es stimmt. Es ist dein Hobby, aus dem auf einmal ein sehr lukratives Hobby geworden ist. Und es ist deine Galeriebekannte, deine Vertreterin, deine Agentin oder was auch immer. Und jetzt triffst du dich mit deinem neuen Fan, dem Kunstliebhaber. Also ist es auch dein Geld.«
»Ich verstehe nicht, warum du das so betonst.«
»Weil es wahr ist.«
»Es ist nicht wahr. Was mir gehört, gehört uns beiden.«
Sie gab ein verzagtes Lachen von sich. »Du verstehst es wirklich nicht.«
»Was?«
Sie gähnte und klang auf einmal sehr müde. »Es ist dein Kunstprojekt. Ich hab mich immer nur beschwert, wie viele schöne Tage du damit eingepfercht in deinem Arbeitszimmer verbringst und auf dem Monitor die Gesichter von Serienmördern anstarrst.«
»Das hat doch nichts mit unserer Einstellung zu Geld zu tun.«
»Hat es durchaus, sehr viel sogar. Du hast es verdient, es gehört dir.« Wieder gähnte sie. »Ich schlaf jetzt weiter.«
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Heilloser Irrsinn
Am nächsten Tag brach Gurney um halb zwölf zu seiner Verabredung mit Simon Kale auf, was ihm etwas mehr als eine Stunde für die Fahrt nach Cooperstown ließ. Unterwegs trank er einen Magnumbecher der Abelard’s-Hausmischung, und als der Lake Otsego in Sicht kam, war er wach genug, um die klassischen Septemberbilder mit blauem Himmel und rötlichen Ahornbäumen wahrzunehmen. 
Am von Schierlingstannen beschatteten Westufer leitete ihn sein GPS zu einem kleinen weißen Kolonialbau auf einer eigenen, zweitausend Quadratmeter großen Halbinsel. Die offenen Garagentüren zeigten einen funkelnden grünen Miata-Sportwagen und einen schwarzen Volvo. Am Rand der Auffahrt parkte ein roter VW Käfer. Als Gurney hinter dem Käfer stoppte, kam ein eleganter grauhaariger Mann mit zwei Leinenbeuteln aus der Garage. 
»Detective Gurney, wie ich annehme?«
»Dr. Kale?«
»Richtig.« Nach einem flüchtigen Lächeln schritt er auf einem Plattenweg voran zur offenen Seitentür des Hauses. Drinnen wirkte alles sehr alt, aber sorgfältig gepflegt, mit den für das achtzehnte Jahrhundert typischen niedrigen Decken und handgefertigten Balken. Sie standen in einer Küche mit einem riesigen offenen Kamin und einem Chrom-und-Email-Gasherd aus den Dreißigerjahren. Aus einem anderen Zimmer drangen, auf Flöte gespielt, unverkennbar Bruchstücke von Amazing Grace. 
Kale stellte seine Beutel auf den Tisch. Sie trugen das Logo des Adirondack Symphony Orchestras. In einem waren Gemüse und Baguette zu erkennen, im anderen Weinflaschen. »Die Bestandteile des Abendessens. Ich wurde zum Jagen und Sammeln ausgesandt«, bemerkte er schelmisch. »Ich koche nicht. Mein Partner Adrian ist sowohl Küchenchef als auch Flötist.« 
»Ist er das?« Gurney neigte den Kopf in die Richtung der Töne. 
»Nein, nein, Adrian spielt viel besser. Das muss die Zwölf-Uhr-Schülerin sein, die mit dem Käfer.« 
»Mit dem …?«
»Das Auto vor Ihrem, das putzige rote Ding.«
»Ach so«, antwortete Gurney. »Dann bleibt für Sie der Volvo und der Miata für Ihren Partner.«
»Sind Sie sicher, dass es nicht andersherum ist?«
»Ziemlich.«
»Interessant. Was an mir schreit Ihnen ›Volvo‹ entgegen?« 
»Sie sind aus der Volvo-Seite der Garage gekommen.«
Kale stieß ein schrilles Gackern aus. »Dann sind Sie also kein Hellseher?«
»Eher nicht.«
»Mögen Sie Tee? Nein? Dann kommen Sie bitte mit in den Salon.«
Der Salon erwies sich als ein kleiner Raum neben der Küche. Zwei Lehnsessel mit Blumenmuster, zwei gepolsterte Fußbänke, ein Teetisch, ein Bücherschrank und ein kleiner, rot emaillierter Holzofen füllten ihn fast ganz aus. Kale winkte Gurney zu einem Sessel und ließ sich in dem zweiten nieder. 
»Nun, Detective, der Zweck Ihres Besuchs?«
Zum ersten Mal fiel Gurney auf, dass Simon Kales Augen im Gegensatz zu seinem etwas überspannten Gehabe nüchtern und taxierend wirkten. Diesen Mann konnte man bestimmt nicht leicht um den Finger wickeln. Allerdings bot seine am Telefon verratene Abneigung gegen Ashton vielleicht einen hilfreichen Ansatz. 
»Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, was der Zweck ist. Vielleicht ist es wie mit Pornografie: Man erkennt es, wenn man es sieht.« Gurney zuckte die Achseln. »Oder ich muss mit leeren Händen abziehen.«
Kale musterte ihn. »Übertreiben Sie es mal nicht mit der Bescheidenheit.«
Gurney war erstaunt von dem Seitenhieb, blieb aber höflich. »Ehrlich gesagt ist es mehr Ahnungslosigkeit als Bescheidenheit. Bei diesem Fall gibt es so verdammt vieles, was ich nicht weiß – was niemand weiß.«
»Außer der Schurke?« Kale schaute auf die Uhr. »Haben Sie Fragen, die Sie mir stellen wollen?«
»Mich würde alles interessieren, was Sie mir über Mapleshade erzählen können – wer die Schule besucht, wer dort arbeitet, worum es geht, was Sie dort gemacht haben, warum Sie gegangen sind.«
»Mapleshade vor oder nach der Ankunft von Scott Ashton?«
»Beides, aber vor allem zu der Zeit, als Jillian Perry Schülerin dort war.«
Gedankenvoll leckte sich Kale die Lippen. »Ich möchte es so zusammenfassen: In den achtzehn oder zwanzig Jahren, in denen ich an der Mapleshade Academy unterrichtet habe, war es eine nützliche therapeutische Umgebung für die Besserung eines breiten Spektrums leichter bis mäßiger emotionaler Probleme und Verhaltensauffälligkeiten. Vor fünf Jahren ist Scott Ashton mit großem Trara auf der Szene erschienen, ein berühmter Psychiater und avancierter Theoretiker, der die Schule zur ersten Adresse auf diesem Gebiet machen sollte. Doch nachdem er Fuß gefasst hatte, hat er den Schwerpunkt auf immer kränkere Jugendliche verlagert – gewalttätige, manipulative Missbraucher von Kindern, hochsexualisierte junge Frauen mit einer weit zurückreichenden Vergangenheit als Opfer und Täterinnen. Scott Ashton hat aus unserer Schule mit ihren großen Erfolgen bei Problemkindern ein bedrückendes Sammelbecken für Sexsüchtige und Soziopathen gemacht.«
Gurney fand, dass das nach einer sorgsam ausgedachten und durch Wiederholung ausgefeilten Rede klang, doch sie schien von echtem Gefühl getragen. Kales schelmisches Auftreten war zumindest vorübergehend von gerechtem Zorn verdrängt worden. 
In die Stille nach der Tirade strömte aus dem anderen Zimmer die ergreifende Melodie von Danny Boy. 
Leise sickerte sie in Gurney ein und raubte ihm die Kraft, bis er glaubte, die Befragung abbrechen und aus dem Haus fliehen zu müssen. Fünfzehn Jahre lag der Tod seines Sohnes zurück, und noch immer war das Lied unerträglich für ihn. Doch dann brach das Flötenspiel jäh ab. Kaum noch atmend saß er da wie ein Soldat im Schützengraben, der auf die nächste Granate wartet. 
»Stimmt etwas nicht?« Kale beobachtete ihn neugierig. 
Einer ersten Regung folgend wollte Gurney lügen, die Wunde verbergen. Aber dann überlegte er es sich anders. Die Wahrheit war die Wahrheit. Man musste sich zu ihr bekennen. »Ich hatte einen Sohn, der so hieß.«
Kale wirkte verblüfft. »Wie hieß?«
»Danny.«
»Ich verstehe nicht.«
»Das Lied … es … Unwichtig. Eine alte Erinnerung. Entschuldigen Sie die Unterbrechung. Sie haben gerade … den Übergang von einer Klientel zu einer anderen beschrieben.« 
Kale runzelte die Stirn. »Übergang, wirklich ein wohlwollender Begriff für so eine massive Verlagerung.« 
»Aber die Schule hat immer noch Erfolg?«
Kales Lächeln glitzerte wie blankes Eis. »Mit der Unterbringung der gestörten Töchter schuldbewusster Eltern lässt sich viel Geld verdienen. Je beängstigender sie sich verhalten, desto mehr zahlen die Eltern, um sie loszuwerden.«
»Unabhängig davon, ob sie sich erholen?« 
Kale lachte auf. »Ich darf ganz offen sein, Detective, um jeden Rest von Zweifel darüber zu zerstreuen, womit wir es hier zu tun haben. Wenn Sie herausfinden, dass Ihr zwölfjähriges Kind Fünfjährige vergewaltigt hat, wird Ihnen unter Umständen kein finanzieller Aufwand zu groß sein, um dieses verrückte Kind ein paar Jahre aus dem Verkehr zu ziehen.«
»Solche Kinder kommen an die Mapleshade Academy?«
»Genau.«
»Gehörte auch Jillian Perry zu ihnen?«
In Kales Gesicht zuckte es. »Die Erwähnung von Schülernamen in diesem Kontext bringt uns an den Rand eines rechtlichen Minenfelds. Leider sehe ich mich außerstande, diese Frage zu beantworten.« 
»Ich habe bereits eine zuverlässige Beschreibung von Jillians Verhalten. Ich erwähne sie nur wegen des zeitlichen Rahmens. War sie nicht schon in Mapleshade, bevor Dr. Ashton die Ausrichtung der Schule verändert hat?«
»Das stimmt. Ohne mich genauer zur kleinen Perry zu äußern, kann ich sagen, dass Mapleshade von jeher Schüler mit einem breiten Spektrum von Problemen angenommen hat. Es gab also immer einige, die viel kränker waren als die anderen. Ashton hat den Schwerpunkt dann ganz auf die Schwerkranken verlegt. Wenn man denen ein Gramm Koks gibt, dann verführen sie einen Gaul. Ist Ihre Frage damit beantwortet?«
Nachdenklich fixierte Gurney den roten Holzofen. »Ich verstehe, dass Sie sich ungern über Vertraulichkeitsgrundsätze hinwegsetzen wollen. Aber Jillian Perry kann nicht mehr geschädigt werden, und der Erfolg der Fahndung nach ihrem Mörder hängt vielleicht davon ab, wie viel ich über ihre vergangenen Kontakte herausfinden kann. Wenn Ihnen Jillian je etwas anvertraut …«
»Halt! Was mir anvertraut wurde, bleibt geheim.«
»Es steht viel auf dem Spiel, Doktor.«
»Allerdings. Meine Integrität. Ich werde nichts preisgeben, was mir unter dem Siegel der Verschwiegenheit erzählt wurde. Habe ich mich klar ausgedrückt?«
»Leider ja.«
»Wenn Sie mehr über die Mapleshade Academy und ihre Umgestaltung von einer Schule in einen Zoo erfahren wollen, können wir in allgemeinen Worten darüber sprechen. Aber Einzelpersonen müssen unberührt bleiben. Wir leben in einer Welt, in der man leicht ins Rutschen geraten kann, Detective. Und den einzigen Halt bieten uns unsere Prinzipien.«
»Welches Prinzip hat Sie zu Ihrem Abschied von der Schule bewegt?«
»Mapleshade wurde zu einem Heim für sexuelle Psychopathen. Die meisten von Ihnen brauchen keine Therapeuten, sondern Exorzisten.«
»Hat Dr. Ashton an Ihrer statt jemand anderen eingestellt?«
»Er hat jemand für die gleiche Position eingestellt.« Nun brannte in Kales Augen fast schon echter Hass. 
»Wen?«
»Er heißt Lazarus. Emil Lazarus. Das sagt alles.«
»Inwiefern?«
»Dr. Lazarus besitzt etwa so viel Wärme und Leben wie ein Kadaver.« Der bitteren Endgültigkeit in Kales Stimme entnahm Gurney, dass das Gespräch zu Ende war. 
Wie aufs Stichwort setzte die Flöte wieder ein, und die klagenden Klänge von Danny Boy trieben ihn aus dem Haus. 
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Eine einfache Umkehrung 
Der lebende Mythos, der entscheidende Traum, die alles verändernde Vision stand ihm genauso lebhaft vor Augen wie beim ersten Mal. 
Es war, als würde er einen Film sehen und wäre zugleich in ihm, als würde er vergessen, dass es ein Film war, und ihn erleben und fühlen – eine Erfahrung, die viel realer war, als es die sogenannte Realität je gewesen war. 
Es lief immer gleich ab. 
Johannes der Täufer ist barfuß und nackt bis auf ein schlichtes braunes Lendentuch, das kaum seine Genitalien bedeckt. Es ist mit einem rauen Ledergürtel festgeschnallt, an dem ein primitives Jagdmesser hängt. Er steht neben einem ungemachten Bett in einem Raum, der zugleich Schlafzimmer und Kerker ist. Keine sichtbaren Fesseln halten ihn, dennoch kann er weder Arme noch Beine bewegen. Es ist ein klaustrophobisches Gefühl, und er fürchtet zu ersticken, wenn er das Gleichgewicht verliert und auf das Bett fällt. 
Herab in den Kerker kommt über dunkle Steinstufen Salome geschritten. In einer wirbelnden Wolke aus Parfüm und durchscheinender Seide nähert sie sich. Wogend und tanzend bewegt sie sich, eher einer Natter gleichend als einem Menschen. Die Seide gleitet von ihr ab, entschwindet, enthüllt weiche Haut, erstaunlich üppige Brüste an der gertenschlanken Figur, einen runden, vollen Hintern, sie ist atemberaubend in ihrer Vollkommenheit und Tödlichkeit. Ihr ganzer Körper windet sich vor Begierde. 
Der Inbegriff der Verderbtheit. 
Eva, der Sukkubus. 
Offenbarung der Schlange. 
Essenz des Bösen. 
Inkarnation der Lust. 
Wogend und tanzend wie eine Natter. 
Sie tanzt um ihn herum, an ihn heran. Schleimiger Schweiß bildet sich auf ihren bebenden Brüsten, Perlen von Schweiß um ihren Mund. Als ihr Körper den seinen streift, durchfährt ihn ein elektrischer Schock, ihre Beine öffnen sich, rau scheuert ihr Schamhaar über seinen Schenkel, in seiner Brust steigt ein Schrei des Entsetzens auf, durch sein Blut rast das Grauen. Der Schrei in seinem Herzen will heraus. Zuerst nur ein winziges, beengtes Wimmern, das gegen zusammengebissene Zähne brandet. Ihre Augen flammen, ihr Unterleib presst sich brennend gegen seinen, sein Schrei steigt auf, bricht hervor, ein Brüllen jetzt, ein heftiges Tosen, das Donnern eines Zyklons, der über die Welt fegt, der die Lähmung seiner Arme und Beine löst und sein Jagdmesser in ein Schwert verwandelt, einen heiligen Säbel. Mit der gesammelten Kraft von Himmel und Erde lässt er den Säbel in einem vollkommenen Bogen durch die Luft sausen und spürt kaum, wie er durch ihren schwitzenden Hals fährt und das Haupt vom Rumpf trennt. Der abgeschnittene Kopf verschwindet durch den Steinboden, der feuchte Leib vertrocknet zu grauem Staub und wird verweht von einem Wind, der seine Seele wärmt, einem Wind, der ihn mit Licht und Frieden erfüllt, mit dem Wissen um seine wahre Identität, mit dem Wissen um seine Mission und seine Methode. 
Es heißt, dass Gott zu manchen Menschen langsam kommt und zu anderen mit einem alles erhellenden Lichtblitz. Und so war es auch bei ihm. 
Beim ersten Mal betäubten ihn die Kraft und die Klarheit, und so blieb es auch später, wenn er sich daran erinnerte und die große Wahrheit von Neuem erlebte, die ihm im Traum offenbart worden war. 
Wie alle großen Ideen war es erstaunlich einfach. Salome kann Johannes den Täufer nicht von Herodes enthaupten lassen, wenn Johannes der Täufer zuerst zuschlägt. Johannes der Täufer, erwacht in ihm. Johannes der Täufer, Vernichter der ruchlosen Eva. Johannes der Täufer, Vollstrecker der Bluttaufe. Johannes der Täufer, die Geißel aller schleimigen Schlangen. Enthaupter der natterngleichen Salome. 
Es war eine wunderbare Erkenntnis. Ein Quell des Sinns, der Gelassenheit, des Trosts. Ihm war eine einzigartige Gnade zuteilgeworden. So viele Menschen in der modernen Welt wussten nicht, wer sie eigentlich waren. 
Er hingegen wusste genau, wer er war. Und was er zu tun hatte. 
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Ashton nervös
Als Gurney auf den Parkplatz des County-Gebäudes bog, in dem das Büro des Bezirksstaatsanwalts untergebracht war, klingelte sein Telefon. Überrascht erkannte er Scott Ashton, der ungewohnt unsicher klang und einen vertraulichen Ton anschlug. 
»David, nach Ihrem Anruf heute Morgen … Ihre Bemerkung über unerreichbare Absolventinnen … Ich weiß, was ich über die Vertraulichkeitsfrage gesagt habe, aber … ich dachte, dass ich vielleicht selbst ein paar diskrete Gespräche führen könnte. Auf diese Weise bin ich nicht gezwungen, Namen oder Telefonnummern an Dritte weiterzugeben.« 
»Ja?«
»Nun, ich habe ein paar Anrufe gemacht, und … es ist so … Ich möchte keine voreiligen Schlüsse ziehen, aber … es ist möglich, dass da etwas Seltsames im Gange ist.«
Gurney schob sich auf den ersten freien Platz, den er fand. »Inwiefern seltsam?«
»Ingesamt habe ich vierzehn Telefonate geführt. In vier Fällen hatte ich die Nummer der ehemaligen Schülerin, in den anderen die Nummer eines Elternteils oder eines Vormunds. Eine Schülerin habe ich persönlich erreicht. Einer anderen habe ich auf die Mailbox gesprochen. Der Anschluss der zwei anderen existiert nicht mehr. Von den zehn Anrufen bei den Familien bin ich bei zweien durchgekommen und habe bei acht Nachrichten hinterlassen – zwei haben inzwischen zurückgerufen. Ich habe also vier Gespräche mit Familienmitgliedern geführt.«
Gurney fragte sich, worauf diese ganze Arithmetik abzielte. 
»In einem Fall gab es kein Problem. Aber bei den anderen …«
»Entschuldigen Sie, dass ich Sie unterbreche, aber was heißt ›kein Problem‹?« 
»Der Aufenthalt der Tochter ist bekannt. Sie ist am College, und sie haben erst heute mit ihr gesprochen. Das Problem sind die anderen drei. Die Eltern haben keine Ahnung, wo sie sind – was an sich nicht viel besagt. Schließlich empfehle ich manchen unserer Absolventinnen ausdrücklich, sich von ihren Eltern zu trennen, wenn die Beziehung zu ihnen in der Vergangenheit vergiftet war. Manchmal ist eine Wiedereingliederung in die eigene Familie nicht ratsam. Die Gründe werden Sie sicher verstehen.«
Fast wäre Gurney entschlüpft, dass er das schon von Savannah erfahren hatte, doch er hielt sich gerade noch zurück. 
Ashton fuhr fort. »Das Problem ist, was mir die Eltern erzählt haben. Über die Umstände, unter denen die Mädchen ihr Zuhause verlassen haben.« 
»Welche Umstände?«
»Die erste Mutter hat berichtet, dass ihre Tochter nach ihrer Heimkehr von Mapleshade vier Wochen lang ungewöhnlich ruhig war. Dann hat sie eines Abends beim Essen Geld für ein neues Auto verlangt, und zwar siebenundzwanzigtausend Dollar für ein Mazda Cabrio. Natürlich haben die Eltern abgelehnt. Daraufhin hat sie sich beklagt, dass sie sie nicht lieben, hat ihnen auf aggressive Weise sämtliche Traumata ihrer frühen Kindheit vorgeworfen und ihnen das absurde Ultimatum gestellt, nie wieder ein Wort mit ihnen zu reden, falls sie ihr das Geld nicht geben. Als sie sich geweigert haben, hat sie ihre Sachen gepackt und ist mit einem Taxi weggefahren. Danach hat sie noch einmal angerufen und gesagt, dass sie bei einer Freundin wohnt, dass sie Zeit braucht, um Klarheit zu finden, und dass sie jeden Versuch, sie aufzuspüren oder Kontakt mit ihr aufzunehmen, als unerträglichen Angriff auf ihre Privatsphäre werten wird. Danach haben sie nie wieder etwas von ihr gehört.«
»Sie wissen sicher mehr über Ihre ehemaligen Schülerinnen als ich, aber auf den ersten Blick klingt diese Geschichte nicht besonders unwahrscheinlich. Eher wie etwas, was eine labile, verzogene Göre durchaus machen würde.« Gurney hatte frei von der Leber weg gesprochen und fragte sich plötzlich, wie Ashton auf diese Beschreibung einer Mapleshade-Absolventin reagieren würde. 
»Ja, genauso klingt es«, erwiderte er. »Eine ›verzogene Göre‹, die mit den Füßen stampft und davonstürmt, um ihre Eltern zu bestrafen. Nicht besonders schockierend, nicht einmal ungewöhnlich.« 
»Dann verstehe ich nicht, worauf Sie hinauswollen. Warum sind Sie beunruhigt?«
»Weil mir drei Familien die gleiche Geschichte erzählt haben.«
»Die gleiche Geschichte?«
»Bis auf die Marke und den Preis des Autos. Statt eines Mazdas für siebenundzwanzigtausend Dollar wollte die Zweite einen BMW für neununddreißigtausend und die Dritte eine Corvette für siebzigtausend.« 
»Oh Gott.«
»Verstehen Sie jetzt, warum ich mir Sorgen mache?«
»Auf jeden Fall ist der Zusammenhang rätselhaft. Haben Sie bei den Gesprächen mit den Eltern etwas darüber in Erfahrung gebracht?«
»Nun, das kann unmöglich ein Zufall sein. Mit anderen Worten, es muss sich um eine Verschwörung handeln.«
Gurney sah zwei Möglichkeiten. »Entweder haben sich die Mädchen das ausgedacht, um von zu Hause wegzukommen, allerdings bleibt dann unklar, warum sie den Bruch ausgerechnet auf diese Weise vollziehen wollten. Oder sie sind alle den Anweisungen eines Dritten gefolgt, ohne unbedingt voneinander zu wissen. Aber auch hier ist das Warum die eigentliche Frage.«
»Meinen Sie nicht, dass es bloß eine verrückte Idee war, um die Eltern zum Kauf eines Traumautos zu zwingen?«
»Das bezweifle ich.«
»Aber wenn es eine Geschichte war, die sie sich untereinander oder mithilfe eines unbekannten Dritten – und aus bisher unbekannten Gründen – zurechtgelegt haben, weshalb ist dann jede auf eine andere Automarke verfallen?« 
Gurney schoss eine mögliche Antwort durch den Kopf, doch er brauchte Zeit, um genauer darüber nachzudenken. »Wie haben Sie die Mädchen ausgesucht, die Sie telefonisch erreichen wollten?«
»Völlig unsystematisch. Es waren einfach Mädchen aus Jillians Abschlussklasse.«
»Also alle ungefähr im gleichen Alter? Neunzehn oder zwanzig?«
»Ich glaube schon.«
»Ihnen ist doch klar, dass Sie die Anmeldeunterlagen von Mapleshade der Polizei übergeben müssen?«
»Ich fürchte, ich sehe das etwas anders – zumindest fürs Erste. Im Augenblick weiß ich nur, dass drei junge Frauen, alle volljährig, nach einem ähnlichen Streit das Elternhaus verlassen haben. Sicher ist das irgendwie merkwürdig – deswegen habe ich Sie ja auch informiert –, aber bisher gibt es keine Hinweise auf ein Verbrechen oder Ähnliches.«
»Es sind mehr als drei.« 
»Woher wollen Sie das wissen?«
»Wie ich schon erklärt habe, wurde mir …« 
Ashton schnitt ihm das Wort ab. »Ja, ja, eine nicht genannte Person hat Ihnen mitgeteilt, dass sie bestimmte, ebenfalls nicht genannte ehemalige Schülerinnen nicht erreichen konnte. Das heißt noch gar nichts. Wir dürfen hier nicht Äpfel mit Birnen vermischen, irgendwelche furchtbaren Schlüsse ziehen und das als Vorwand nutzen, um die Vertrauensbasis der Schule zu zerstören.«
»Doktor, Sie haben mich doch selbst angerufen. Sie klingen besorgt. Und jetzt wollen Sie mir weismachen, dass es keinen Anlass zur Sorge gibt. Das passt doch nicht zusammen.«
Ashtons Atem ging ein wenig zittrig. Nach langen fünf Sekunden antwortete er in gedämpftem Ton. »Ich will bloß nicht das ganze System an unserer Schule zum Einsturz bringen. Hören Sie, ich mache Ihnen einen Vorschlag. Ich telefoniere weiter. Ich versuche es mit den Kontaktnummern aller Absolventinnen der letzten Jahrgänge. Auf diese Weise können wir rausfinden, ob ein bedrohliches Muster vorliegt, bevor wir Mapleshade einen nicht wiedergutzumachenden Schaden zufügen. Glauben Sie mir, das ist kein Hinhalte-Manöver. Wenn wir noch weitere Beispiele entdecken …«
»Na schön, Doktor, dann telefonieren Sie. Aber ich mache Sie darauf aufmerksam, dass ich meine Informationen an das BCI weitergeben muss.«
»Tun Sie das. Und vergessen Sie Ihrerseits nicht, wie wenig Sie im Grunde wissen. Sie dürfen nicht ausgehend von Vermutungen ein Vermächtnis des Vertrauens vernichten.«
»Deutlich und eloquent ausgedrückt.« Tatsächlich ging Gurney die mühelose Redegewandtheit des Psychiaters allmählich auf die Nerven. »Aber da wir gerade von dem Vermächtnis, dem Auftrag oder dem Ruf der Einrichtung sprechen – ich habe gehört, dass Sie selbst vor einigen Jahren dramatische Änderungen in diesem Bereich vorgenommen haben – riskante Änderungen, wie manche vielleicht sagen würden.«
Ashtons Erwiderung war schlicht. »Ja, das stimmt. Erzählen Sie mir, wie Ihnen die Änderungen beschrieben wurden, und ich sage Ihnen den Grund dafür.«
»Ich paraphrasiere: ›Scott Ashton hat den Zweck der Schule auf den Kopf gestellt, er hat aus einer Einrichtung zur Behandlung Behandelbarer einen Käfig für unheilbare Monster gemacht.‹ Ich glaube, damit ist das Wesentliche erfasst.«
Ashton stieß ein leises Seufzen aus. »Ich denke, so könnte es jemand ausdrücken, vor allem wenn seine Karriere von dem Wandel nicht profitiert hat.«
Gurney ignorierte den klaren Seitenhieb gegen Simon Kale. »Und wie sehen Sie es?«
»In diesem Land gibt es eine Fülle von therapeutischen Internaten für Neurotiker. Was fehlt, sind Wohneinrichtungen, wo die Probleme von sexuellem Missbrauch und destruktiven sexuellen Obsessionen auf kreative Weise angepackt werden. Mir kommt es darauf an, dieses Ungleichgewicht zu korrigieren.«
»Sind Sie zufrieden mit den Erfolgen?«
Ein längeres Seufzen. »Die Behandlung mancher geistiger Störungen stammt aus dem Mittelalter. Bei einer so niedrigen Vergleichsschwelle sind Verbesserungen viel leichter zu erzielen, als Sie vielleicht meinen. Wenn Sie mal ein, zwei Stunden Zeit haben, kann ich Ihnen die genaueren Einzelheiten schildern. Aber im Moment möchte ich mich lieber um diese Anrufe kümmern.« 
Gurney spähte auf die Armaturenbrett-Uhr. »Und ich komme fünf Minuten zu spät zu einer Besprechung. Bitte setzen Sie sich sobald wie möglich wieder mit mir in Verbindung. Ach, eine letzte Sache noch, Doktor. Wie ich annehme, haben Sie die Telefonnummern und Adressen von Alessandro und Karnala Fashion.« 
»Pardon?«
Gurney schwieg. 
»Sie sprechen von der Anzeige? Wieso sollte ich da Telefonnummern haben?«
»Ich dachte, dass Sie das Foto an der Wand entweder von dem Fotografen oder von der Firma bekommen haben, die es in Auftrag gegeben hat.«
»Nein. Jillian hat es bekommen. Sie hat es mir zur Hochzeit geschenkt. Am Morgen. Am Morgen vor der Trauung.« 
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Eine Tonne mehr
Das Bezirksamt hatte eine ungewöhnliche Geschichte. Vor 1935 war es als Bumblebee-Nervenheilanstalt bekannt gewesen – benannt nach dem exzentrischen britischen Einwanderer Sir George Bumblebee, der ihr mit dem Vermächtnis seines ganzen Vermögens zur Gründung verholfen hatte und der, wie seine enterbten Verwandten argumentierten, genauso verrückt war wie ihre künftigen Bewohner. Diese Geschichte bot endlosen Stoff für Witze über die Arbeitsweise der Behörden, die in dem Gebäude untergebracht waren, seit es während der großen Depression an die Gemeinde gefallen war. 
Wie ein mächtiger Briefbeschwerer hielt der dunkle Backsteinbau die Nordseite des Stadtplatzes besetzt. Das dringend benötigte Sandstrahlen zur Beseitigung der ein Jahrhundert alten Schmutzschicht wurde wegen einer dauerhaften Haushaltskrise Jahr für Jahr aufgeschoben. In den Sechzigerjahren war das Haus entkernt und modernisiert worden. Gesprungene Kronleuchter und verzogene Eichentäfelung wurden durch Neonröhren und Gipskarton ersetzt. An den ausgeklügelten Sicherheitsvorkehrungen in der Halle, die Gurney von seinen Besuchen im Zuge des Falls Mellery noch gut in Erinnerung hatte, hatte sich nichts geändert. Nach dieser langwierigen Prozedur öffnete er eine Milchglastür, auf der in eleganten schwarzen Lettern das Wort BEZIRKSSTAATSANWALT stand. 
Am Empfangsschreibtisch erkannte er eine alte Bekannte im Kaschmirpullover: Ellen Rackoff, die äußerst erotische, aber alles andere als junge Chefsekretärin des Bezirksstaatsanwalts. Ihr Blick war faszinierend kühl und erfahren. 
»Sie haben Verspätung«, schnurrte sie mit Kaschmirstimme. Die Tatsache, dass sie ihn nicht nach seinem Namen fragte, war der einzige Hinweis darauf, dass sie sich von letztem Jahr noch an ihn erinnerte. »Kommen Sie.« Sie führte ihn wieder hinaus durch die Glastür zu einer Tür mit einem schwarzen Plastikschild darauf: KONFERENZRAUM. 
»Viel Glück.«
Er öffnete die Tür und glaubte kurz, dass er zur falschen Besprechung erschienen war. In dem Zimmer befanden sich mehrere Leute, allerdings fehlte Sheridan Kline, den er auf jeden Fall erwartet hatte. Aber er war wohl doch richtig, denn von der entgegengesetzten Seite des großen runden Tischs, der den fensterlosen Raum zur Hälfte füllte, starrte ihn Captain Rodriguez giftig an. 
Rodriguez war ein kleiner, beleibter Mann mit verschlossenem Gesicht und einem sorgfältig frisierten und sichtbar gefärbten schwarzen Haarschopf. Sein blauer Anzug war makellos, das Hemd weißer als weiß, die Krawatte blutrot. Eine Brille mit dünner Stahlfassung betonte den dunklen, verbitterten Blick. Links von ihm saß Arlo Blatt, der Gurney aus kleinen Augen unfreundlich fixierte. Der farblose Mann rechts von Rodriguez ließ keinerlei Emotionen erkennen, er wirkte nur leicht depressiv, was aber wohl eher angeboren als situationsbedingt war. Nachdem er Gurney kurz in polizeitypischer Manier von oben bis unten gemustert hatte, schaute er gähnend auf die Uhr. Gegenüber von diesem Trio lehnte mindestens einen Meter vom Tisch entfernt Jack Hardwick auf einem Stuhl, die Augen geschlossen und die Arme verschränkt, als hätte ihn die Anwesenheit der anderen in Tiefschlaf versetzt. 
»Hallo, Dave.« Die Stimme war stark, klar und vertraut. Sie kam von einer Frau mit kastanienbraunem Haar, die in der hinteren Ecke stand und erstaunliche Ähnlichkeit mit der jungen Sigourney Weaver hatte. 
»Rebecca! Ich wusste nicht, dass … dass Sie …«
»Ich auch nicht. Sheridan hat mich heute Morgen angerufen und gefragt, ob ich es einrichten kann. Es hat sich so ergeben, also bin ich hier. Kaffee?«
»Gern.«
»Schwarz?« 
»Klar.« Er trank ihn lieber mit Milch und Zucker, aber er wollte ihr nicht zu verstehen geben, dass sie sich getäuscht hatte. 
Rebecca Holdenfield war eine angesehene Serienmordprofilerin, die Gurney – trotz seiner Zweifel an Profilern im Allgemeinen – während der gemeinsamen Arbeit am Fall Mellery kennen und schätzen gelernt hatte. Er fragte sich, wie er ihre Anwesenheit heute deuten sollte. 
In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und der Bezirksstaatsanwalt schritt herein. Wie immer strahlte Sheridan Kline funkelnde Energie aus. Wie die Taschenlampe eines Einbrechers huschte sein Blick durchs Zimmer und hatte blitzschnell alles registriert. »Becca! Danke, dass Sie die Zeit gefunden haben. Dave! Detective Dave, der Bewegung in die Sache gebracht hat! Der Grund, warum wir alle hier sind. Und Rod!« Strahlend grinste er Rodriguez in dessen saures Gesicht. »Freut mich, dass Sie es so kurzfristig geschafft haben und Ihre Leute mitgebracht haben.« Das Desinteresse, mit dem er den Blick über Rods Begleiter wandern ließ, strafte seine Worte Lügen. Kline hatte gern Publikum, aber es musste sich aus Leuten zusammensetzen, die zählten. 
Holdenfield trat mit zwei Tassen Kaffee an den Tisch, reichte eine davon Gurney und ließ sich neben ihm nieder. 
»Senior Investigator Hardwick arbeitet zurzeit nicht an dem Fall«, fuhr Kline fort, ohne jemanden Bestimmtes anzusprechen, »aber er war am Anfang beteiligt, und ich hielt es für das Beste, alle relevanten Personen zusammenzubringen.« 
Auch das eine offensichtliche Lüge, wie Gurney fand. Kline hielt es höchstens für »das Beste«, Katzen und Hunde zusammenzuwerfen und zu beobachten, was passierte. Sein Ansatz zur Wahrheitsfindung und zur Motivierung von Mitarbeitern bestand darin, sie aufeinanderzuhetzen – je feindseliger, desto besser. Entsprechend geladen war die Stimmung im Raum, was wohl Klines Energiepegel erklärte, der sich inzwischen dem satten Summen eines Hochspannungs-Transformators näherte. 
»Rod, während ich mir einen Kaffee hole, könnten Sie doch schon mal die Vorgehensweise des BCI in dem Fall erläutern. Wir sind hier, um zuzuhören und zu lernen.«
Gurney glaubte ein Ächzen von Hardwick zu vernehmen, der sich auf seinem Stuhl fläzte. 
»Ich fasse mich kurz«, begann der Captain. »Was den Mord an Jillian Perry betrifft, wissen wir, was getan wurde, wann es getan wurde und wie es getan wurde. Außerdem kennen wir den Täter und haben unsere Anstrengungen darauf konzentriert, ihn aufzuspüren und zu fassen. Zu diesem Zweck haben wir eine der größten Fahndungen in der Geschichte des Bureaus auf die Beine gestellt. Sie ist umfassend und gewissenhaft und läuft noch.« 
Erneut kam ein gedämpfter Laut aus Hardwicks Richtung.
Der Captain hatte die Ellbogen auf den Tisch gestemmt, die linke Faust war in der rechten Hand vergraben. Er warf Hardwick einen warnenden Blick zu. »Bisher haben wir über dreihundert Vernehmungen durchgeführt und sind dabei, den Radius unserer Nachforschungen auszudehnen. Bill – Lieutenant Anderson – und Arlo hier sind für die Überwachung der täglichen Fortschritte zuständig.«
Kline kam mit dem Kaffee an den Tisch, blieb aber stehen. »Vielleicht könnte uns Bill einen Eindruck von der aktuellen Situation geben. Welche Erkenntnisse liegen uns heute vor, die uns, sagen wir, eine Woche nach der Enthauptung noch nicht vorlagen?«
Lieutenant Anderson räusperte sich. »Die uns nicht vorlagen? Nun, auf jeden Fall haben wir viele Möglichkeiten eliminiert.« Als er den auf sich gerichteten Blicken entnehmen musste, dass das keine ausreichende Antwort war, räusperte er sich erneut. »Viele Dinge hätten passiert sein können, von denen wir jetzt wissen, dass sie nicht passiert sind. Wir haben viele Möglichkeiten ausgeschlossen und ein klareres Bild des Verdächtigen entwickelt. Ein Irrer, wie er im Buche steht.«
»Welche Möglichkeiten haben Sie ausgeschlossen?«, hakte Kline nach. 
»Zum Beispiel wissen wir, dass niemand Flores beim Verlassen der Gegend von Tambury beobachtet hat. Kein Taxifahrer, keine Leihwagenfirma und kein Busfahrer kann sich an jemand wie ihn erinnern. Wir haben überhaupt niemanden gefunden, der ihn nach dem Mord gesehen hat.« 
Kline blinzelte verwirrt. »Okay, aber ich verstehe nicht …«
Ausdruckslos fuhr Anderson fort. »Manchmal ist das, was wir nicht finden, genauso wichtig wie das, was wir finden. Wie die Laboranalysen zeigen, hat Flores das Cottage so gründlich gesäubert, dass kein Spurenmaterial mehr übrig war außer dem des Opfers. Er hat sich unglaubliche Mühe gegeben, alles wegzuputzen, was mit analysierbarer DNA hätte behaftet sein können. Selbst die Siphons unter den Becken im Bad und in der Küche wurden abgeschrubbt. Obendrein haben wir jeden erreichbaren lateinamerikanischen Tagelöhner in einem Umkreis von siebzig Kilometern um Tambury befragt, und kein Einziger konnte oder wollte uns etwas über Flores sagen. Ohne Fingerabdrücke, DNA und Datum des Grenzübertritts kann uns auch die Einreisebehörde nicht weiterhelfen. Das gilt auch für die zuständigen Stellen in Mexiko. Selbst das Phantombild mit dem auffällig fehlenden rechten Ohrläppchen hat uns nicht weitergebracht. Jeder Befragte hat gemeint, dass es aussieht wie jemand, den er kennt, aber keine zwei Leute haben dieselbe Person identifiziert. Was Kiki Muller angeht, die Nachbarin, die mit Flores verschwunden ist, so hat sie nach dem Mord ebenfalls niemand mehr gesehen.«
Kline wirkte gereizt. »Klingt, als hätten die Ermittlungen zu nichts geführt.«
Anderson warf Rodriguez einen Blick zu. Der Captain starrte seine Faust an. 
Zum ersten Mal meldete sich Blatt zu Wort. »Alles nur eine Frage der Zeit.«
Alle schauten ihn an.
»Wir haben Leute in dieser Gruppierung, die Augen und Ohren offenhalten. Irgendwann taucht Flores auf und reißt die Klappe zu weit auf. Dann schnappen wir ihn uns.«
Hardwick inspizierte seine Fingernägel wie verdächtige Wucherungen. »Was für eine Gruppierung soll das sein, Arlo?«
»Illegale Einwanderer, was sonst?«
»Angenommen, er ist kein Mexikaner.«
»Dann ist er eben aus Guatemala, aus Nicaragua oder sonst woher. Wir haben unsere Leute in allen einschlägigen Gruppen. Irgendwann …« Er zuckte die Achseln. 
Klines Antennen witterten den Konflikt. »Worauf wollen Sie hinaus, Jack?«
Rodriguez ging dazwischen. »Hardwick ist schon eine ganze Weile nicht mehr auf dem Laufenden. Aktuelle Informationen bekommen Sie bei Bill und Arlo.« 
Kline ignorierte ihn. »Jack?«
Hardwick lächelte. »Fragen Sie doch einfach mal den Star-Detective Gurney. Er hat in den letzten vier Tagen eine Tonne mehr rausgefunden als wir in vier Monaten.«
Bei Kline stieg die elektrische Spannung. »Dave, was haben Sie für uns?«
»Was ich rausgefunden habe«, begann Gurney behutsam, »sind vor allem Fragen – Fragen, die neue Ermittlungsansätze nahelegen.« Er legte die Unterarme auf den Tisch und beugte sich vor. »Ein Schlüsselelement, das mehr Beachtung verdient, ist die Vergangenheit des Opfers. Jillian wurde als Kind sexuell missbraucht und wurde selbst zur Missbraucherin kleiner Kinder. Sie war aggressiv, manipulativ und hatte angeblich soziopathische Züge. Die Möglichkeit, dass aus einem derartigen Verhalten ein Rachemotiv entsteht, ist beträchtlich.«
Blatt verzog das Gesicht. »Wollen Sie damit sagen, dass Jillian Perry Hector Flores als Kind missbraucht hat und dass er sie deswegen umgebracht hat? Was für ein Schwachsinn.« 
»Dem stimme ich zu. Vor allem da Flores wahrscheinlich mindestens zehn Jahre älter war als Jillian. Aber angenommen, er hat sich für etwas gerächt, was jemand anderem zugefügt wurde. Oder angenommen, er selbst wurde so schlimm und traumatisch missbraucht, dass sein geistiges Gleichgewicht gestört ist und er beschlossen hat, seine Wut an allen Missbrauchern auszulassen. Angenommen, Flores hat von der Mapleshade Academy erfahren, von der besonderen Klientel dort, von Dr. Ashtons Arbeit. Ist es möglich, dass er an Ashtons Schwelle aufgetaucht ist, sich für Gelegenheitsarbeiten beworben und eingeschmeichelt hat, um die Gelegenheit zu einer dramatischen Tat abzuwarten?«
Aufgeregt schaltete Kline sich ein. »Was meinen Sie, Becca? Ist so was möglich?«
Ihre Augen wurden größer. »Es ist möglich, ja. Jillian kann aufgrund ihrer Taten gegen jemanden aus Flores’ Bekanntenkreis als spezifisches Racheopfer ausgewählt worden sein oder auch als stellvertretendes Opfer für alle Missbraucher. Haben Sie irgendwelche Beweise, die in eine der beiden Richtungen deuten?«
Kline schaute Gurney an. 
»Die dramatischen Details des Mordes – die Enthauptung, die Platzierung des Kopfs, die Wahl des Hochzeitstages – haben etwas Rituelles an sich. Das würde zu einem Rachemotiv passen. Aber wir wissen mit Sicherheit noch nicht genug, um abschätzen zu können, ob sie ein spezifisches oder ein stellvertretendes Opfer war.« 
Kline trank seine Tasse leer und ging zur Maschine, um sich nachzuschenken. »Wenn wir diesen Racheansatz ernst nehmen, welche ermittlerischen Maßnahmen würde das erfordern? Dave?«
Zunächst einmal brauchte man nach Gurneys Meinung eine sehr viel ausführlichere Offenlegung von Jillians vergangenen Problemen und Kindheitskontakten. Und er musste erst noch überlegen, wie er ihre Mutter und Simon Kale dazu bewegen konnte. »Innerhalb der nächsten zwei Tage kann ich eine schriftliche Empfehlung dazu aussprechen.«
Kline schien zufrieden. »Na schön. Und was noch? Senior Investigator Hardwick meint, dass Sie tonnenweise neue Erkenntnisse haben.« 
»Zu einer ganzen Tonne fehlt es vielleicht ein bisschen, aber eine Sache würde ich ganz oben auf die Liste setzen. Mehrere ehemalige Schülerinnen von Mapleshade sind anscheinend verschwunden.« 
Die drei BCI-Beamten schreckten fast gleichzeitig hoch wie von einem lauten Knall. 
Gurney fuhr fort. »Sowohl Scott Ashton als auch eine andere Person aus dem Umfeld der Schule haben vergeblich versucht, bestimmte Absolventinnen der Schule zu erreichen.« 
»Das heißt doch noch lange nicht …« 
Gurney schnitt Lieutenant Anderson das Wort ab. »An sich heißt das nicht viel, aber es gibt eine merkwürdige Ähnlichkeit in allen Fällen. Alle betreffenden Mädchen haben Wort für Wort den gleichen Streit mit ihren Eltern vom Zaun gebrochen: Erst haben sie ein teures Auto von ihnen verlangt, und dann haben sie auf die Weigerung der Eltern hin das Haus verlassen.«
»Um wie viele Mädchen geht es hier?«, fragte Blatt. 
»Eine ehemalige Schülerin, die sich mit Klassenkameradinnen in Verbindung setzen wollte, hat mir von zwei Fällen berichtet, in denen die Eltern nicht wussten, wo sich ihre Tochter aufhält. Und Scott Ashton hat von drei weiteren Mädchen erzählt, die nach einem Streit das Elternhaus verlassen haben – in allen drei Fällen drehte sich der Streit wie geschildert um ein Auto.«
Kline schüttelte den Kopf. »Das kapier ich nicht. Was steckt da dahinter? Und was hat das mit der Suche nach Jillian Perrys Mörder zu tun?«
»Über den besagten Streit mit ihren Eltern hinaus hatten die verschwundenen Mädchen zumindest eine Sache miteinander gemein. Sie kannten Flores.«
Anderson wirkte von Minute zu Minute mehr wie ein Mann, der mit einer üblen Magenverstimmung zu kämpfen hatte. »Woher?«
»Flores hat auf dem Gelände der Schule Arbeiten für Ashton erledigt. Und er war anscheinend ein gut aussehender Mann. Einige Schülerinnen wurden auf ihn aufmerksam. Und wie sich herausstellte, sind die, die sich interessiert gezeigt und mit ihm geredet haben, auch die, die verschwunden sind.«
»Sind sie offiziell als vermisst gemeldet?« Bei Anderson schien Hoffnung aufzukeimen angesichts der Möglichkeit, das Problem auf jemand anderen abzuwälzen. 
»Keine einzige«, erwiderte Gurney. »Das Problem ist, sie sind alle über achtzehn, können also tun und lassen, was ihnen passt. Sie haben den Wunsch bekundet, das Elternhaus zu verlassen, ihren Aufenthalt geheim zu halten und in Ruhe gelassen zu werden. All diese Punkte stehen im Widerspruch zu den Eingabekriterien von Vermisstendatenbänken.« 
Kline marschierte jetzt auf und ab. »Das gibt dem Fall eine neue Wendung. Was meinen Sie, Rod?«
Der Captain schaute grimmig drein. »Ich würde gern erfahren, worauf Gurney eigentlich hinauswill.«
Kline übernahm die Antwort. »Ich glaube, er will darauf hinaus, dass hinter dem Fall Jillian Perry mehr steckt als nur Jillian Perry.« 
»Und dass Hector Flores vielleicht mehr ist als ein mexikanischer Gärtner.« Hardwick starrte Rodriguez demonstrativ an. »Ich glaube mich zu erinnern, dass ich diese Möglichkeit vor einiger Zeit erwähnt habe.«
Kline zog die Augenbrauen hoch. »Wann?«
»Als ich noch an dem Fall gearbeitet habe. Mir kam diese Flores-Geschichte von Anfang an komisch vor.«
Hätte Rodriguez die Kiefer noch fester zusammengebissen, wären seine Zähne zu Staub zerfallen. 
»Inwiefern komisch?«, fragte Kline. 
»Komisch in dem Sinn, dass es einfach zu sauber klang.« 
Gurney war klar, dass Rodriguez Hardwicks Genugtuung wie einen Eispickel zwischen den Rippen spüren musste – ganz abgesehen von dem heiklen Punkt, dass hier eine interne Meinungsverschiedenheit vor dem Bezirksstaatsanwalt ausgetragen wurde. 
»Und das heißt?« 
»Einfach zu glatt. Der analphabetische Tagelöhner, von dem arroganten Doktor zu schnell gefördert, zu viel Bildung auf einmal, Affäre mit einer Nachbarin, vielleicht sogar eine Affäre mit Jillian Perry, gefühlsmäßige Überforderung, kann dem Druck nicht standhalten, Zusammenbruch. Hört sich doch an wie eine Seifenoper, wie kompletter Schwachsinn.« Er starrte Rodriguez so unverwandt an, dass kein Zweifel daran bestehen konnte, gegen wessen Szenario er hier wetterte. 
Nach seinen Erfahrungen mit Kline im Vorjahr war sich Gurney sicher, dass dieser Mann, der nach außen hin nachdenklich wirkte, die Konfrontation in vollen Zügen genoss. 
Hardwick setzte sich wieder zurück. »Es ist leicht zu sagen, was hier logisch nicht passt. Wichtiger wäre die Frage, was logisch passt. Wenn man die bekannten Fakten zusammennimmt, wirkt das Verhalten von Flores völlig sinnlos.« 
Kline wandte sich an Gurney. »Sehen Sie das auch so?«
Gurney holte tief Luft. »Einige Fakten wirken widersprüchlich. Aber Fakten können einander nicht widersprechen. Das heißt, ein großer Teil des Puzzles fehlt noch, der Teil, mit dem auch alle anderen einen Sinn ergeben. Ich erwarte keine einfache Lösung. Wie Jack einmal gesagt hat, in diesem Fall gibt es definitiv verborgene Schichten.« Kurz beschlich ihn die Sorge, er könnte mit dieser Bemerkung verraten haben, dass Hardwick ihn an Val Perry vermittelt hatte, aber niemand griff sie auf. Blatt sah aus wie eine Ratte, die vergeblich herumschnüffelt, um einen Geruch in der Luft zu identifizieren, allerdings änderte das wenig an seinem normalen Erscheinungsbild. 
Kline nippte gedankenvoll an seinem Kaffee. »Welche Fakten stören Sie?«
»Zunächst Flores’ schneller Aufstieg vom Laubharker zum Hausverwalter.«
»Sie meinen, Ashton lügt?« 
»Vielleicht macht er sich selbst was vor. Er erklärt es sich mit einer Art Wunschdenken, mit dem er das Konzept eines neuen Buches stützen wollte.«
»Becca, können Sie damit was anfangen?«
Ihr Lächeln glich einem Achselzucken. »Man soll nie die Kraft der Selbsttäuschung unterschätzen, vor allem bei jemandem, der etwas beweisen will.« 
Kline nickte abgeklärt und wandte sich wieder an Gurney. »Sie meinen also, dass Flores sich verstellt hat?« 
»Dass er aus irgendeinem Grund eine Rolle gespielt hat, ja.«
»Was stört Sie sonst noch?«
»Das Motiv. Wenn Flores nach Tambury gekommen ist, um Jillian zu töten, warum hat er dann so lange damit gewartet? Und wenn er aus einem anderen Grund gekommen ist, was war es dann für einer?« 
»Interessante Fragen. Weiter.«
»Die Enthauptung wirkt methodisch und gut geplant, aber zugleich spontan und situationsbedingt.« 
»Da kann ich nicht ganz folgen.«
»Die Anordnung der Leiche war präzise. Das Cottage ist kurz davor, vielleicht erst am Morgen gründlich gereinigt worden, um alle Spuren des Mannes zu beseitigen, der dort gelebt hat. Die Fluchtroute wurde geplant, und es wurde auf noch ungeklärte Weise die Geruchsspur gelegt, die die Hundestaffel in die Irre geführt hat. Egal, wie Flores die Flucht gelungen ist, sie war sorgfältig vorbereitet. Das Ganze kommt mir vor wie etwas aus Mission Impossible, das ein bis auf den Sekundenbruchteil genaues Timing erfordert. Aber die tatsächlichen Umstände widersprechen jedem Versuch von Planung oder gar Timing.«
Neugierig schob Kline den Kopf vor. »Inwiefern?«
»Das Video lässt darauf schließen, dass Jillian ihren Besuch im Cottage aus einer Laune heraus gemacht hat. Kurz vor dem programmgemäßen Hochzeitstoast hat sie Ashton wissen lassen, dass sie Hector zur Teilnahme überreden will. Meiner Erinnerung nach hat Ashton dem Polizeichef Luntz und seiner Frau von Jillians Absicht erzählt. Niemand schien begeistert von der Idee, aber ich habe den Eindruck, dass Jillian sowieso immer ihren Kopf durchgesetzt hat. Einerseits haben wir also einen akribisch geplanten Mord, der von perfektem Timing abhängt, andererseits Umstände, die sich der Kontrolle des Mörders völlig entziehen. Irgendwas stimmt nicht an diesem Szenario.«
»Nicht unbedingt.« Blatts Nase zuckte. »Flores kann alles im Voraus eingerichtet haben, er hatte alles so weit fertig und hat dann auf seine Gelegenheit gewartet wie eine Schlange im Loch. Hat darauf gewartet, dass das Opfer vorbeikommt, und dann … Bamm!« 
Gurney schaute skeptisch drein. »Aber Arlo, das hieße, Flores macht das Cottage vollkommen sauber, bis es praktisch steril ist, er bereitet sich und seinen Fluchtweg vor, zieht sich an, wie er es vorhat, hat alles zur Hand, was er mitnehmen will, hat auch Kiki Muller angewiesen, auf ihn zu warten, und dann … dann, was? Sitzt er mit der Machete in der Hand im Cottage und hofft darauf, dass Jillian vorbeischaut, um ihn zum Empfang einzuladen?«
»Sie drehen es so blöd hin, wie wenn es völlig unmöglich wäre.« In Blatts Augen blitzte der Hass. »Aber ich glaube, dass es genau so gelaufen ist.«
Anderson schürzte die Lippen. Rodriguez kniff die Augen zusammen. Keiner der beiden traf Anstalten, ihren Kollegen zu unterstützen. 
Kline brach das gespannte Schweigen. »Noch was?«
»Na ja«, meinte Gurney. »Wesentlich ist jetzt vor allem die Sache mit den vermissten Absolventinnen.«
»Die noch nicht mal stimmen muss«, warf Blatt ein. »Vielleicht wollen sie einfach nicht gefunden werden. Diese Mädchen haben nicht unbedingt eine stabile Persönlichkeit. Und selbst wenn sie wirklich verschwunden sind, gibt es keinen Beweis für einen Zusammenhang mit dem Fall Perry.«
Wieder entstand eine Stille, bis sich Hardwick zu Wort meldete. »Arlo könnte recht haben. Aber wenn sie verschwunden sind und ein Zusammenhang vorliegt, dann müssen wir damit rechnen, dass sie inzwischen alle tot sind.«
Niemand sprach ein Wort. Es war allgemein bekannt: Wenn junge Frauen unter verdächtigen Umständen verschwanden und nichts mehr von sich hören ließen, standen die Chancen nicht gut, dass sie heil wiederkehrten. Und die Tatsache, dass die betreffenden Mädchen vor ihrem Verschwinden alle den gleichen merkwürdigen Streit vom Zaun gebrochen hatten, konnte durchaus als verdächtig gelten. 
Rodriguez wirkte gequält und zornig und schien kurz davor, einen Einwand zu erheben. Doch ehe er etwas vorbringen konnte, klingelte Gurneys Handy. Als er den Namen auf dem Display las, meldete er sich. 
Es war Scott Ashton. »Seit unserem letzten Gespräch habe ich sechs Anrufe gemacht und in zwei Fällen jemanden erreicht. Ich werde weiter telefonieren, aber … ich wollte Ihnen mitteilen, dass beide Mädchen, mit deren Verwandten ich reden konnte, die Familie nach dem gleichen haarsträubenden Streit verlassen haben. Eine wollte einen Suzuki für zwanzigtausend, die andere einen Mustang für fünfunddreißigtausend Dollar. Die Eltern haben abgelehnt. Beide Mädchen haben nicht verraten, wo sie hinwollten, und haben sich alle Kontaktversuche verbeten. Ich habe keine Ahnung, was das Ganze zu bedeuten hat, aber offensichtlich spielt sich da etwas Seltsames ab. Und es gibt noch ein beunruhigendes Zusammentreffen. Sie haben beide für Anzeigen von Karnala Fashion posiert.«
»Wie lang sind sie schon verschwunden?« 
»Die eine seit sechs Monaten, die andere seit neun Monaten.«
»Sagen Sie mir eins, Doktor. Sind Sie jetzt bereit, Namen herauszugeben, oder müssen wir uns mit einer gerichtlichen Anordnung Einblick in Ihre Unterlagen verschaffen?«
Alle Blicke im Zimmer richteten sich auf Gurney. Kline schien die wenige Zentimeter vor seinem Mund schwebende Kaffeetasse vergessen zu haben. 
»Welche Namen wollen Sie?« Ashton klang resigniert. 
»Fangen wir mit den Namen der vermissten Frauen an, dazu die ihrer Klassenkameradinnen.«
»In Ordnung.«
»Eine Frage noch. Wie ist Jillian an ihren Job als Model gekommen?«
»Das weiß ich nicht.«
»Das hat sie Ihnen nicht erzählt? Obwohl sie Ihnen das Foto zur Hochzeit geschenkt hat?«
»Sie hat es nicht erzählt.«
»Und Sie haben nicht danach gefragt?«
»Doch, aber … Jillian mochte keine Fragen.«
Gurney hätte am liebsten losgebrüllt: WAS IST HIER EIGENTLICH LOS, VERDAMMT? HABEN ALLE AN DIESEM FALL BETEILIGTEN DEN VERSTAND VERLOREN?
Er beließ es dabei, das Gespräch zu beenden. »Danke, Dr. Ashton. Das wäre alles fürs Erste. Das BCI wird sich wegen der Namen und Adressen mit Ihnen in Verbindung setzen.« 
Als Gurney das Handy einsteckte, bellte Kline: »Um Himmels willen, was war das?«
»Zwei weitere Mädchen werden vermisst. Nach dem gleichen Streit: Eine hat von ihren Eltern einen Suzuki verlangt, die andere einen Mustang.« Gurney wandte sich an Anderson. »Ashton ist bereit, dem BCI die Namen der Verschwundenen und ihrer Klassenkameradinnen zu überlassen. Teilen Sie ihm einfach mit, in welchem Format Sie die Liste benötigen und wie er Sie Ihnen zuschicken soll.«
»Schön, aber wir dürfen nicht außer Acht lassen, dass rein rechtlich gesehen niemand vermisst wird. Wir können also keine Polizeiressourcen für die Suche einsetzen. Es handelt sich um volljährige junge Frauen, die aus eigenem Wunsch ihr Elternhaus verlassen haben und derzeit unerreichbar sind, wahrscheinlich aus freien Stücken. Wir haben keine rechtliche Basis, solche Personen aufzupüren.« 
Gurney hatte den Eindruck, dass sich Lieuntenant Anderson schon auf seinen Ruhestand in Florida vorbereitete und keine Lust hatte, sich vorher noch ein Bein auszureißen. Für so eine Einstellung hatte Gurney, der sich in seiner Arbeit stets voll engagiert hatte, wenig übrig. »Dann finden Sie eben eine Basis. Erklären Sie sie alle zu wichtigen Zeugen im Mordfall Perry. Lassen Sie sich was einfallen. Das ist doch wirklich das geringste Problem.«
Anderson schien drauf und dran, die Auseinandersetzung in unerfreulicher Weise eskalieren zu lassen. Aber bevor er etwas erwidern konnte, schaltete sich Kline ein. »Das ist vielleicht nur eine Kleinigkeit, Dave, aber wenn Sie andeuten, dass die jungen Frauen diesen Streit mit ihren Eltern auf Anraten eines Dritten angefangen haben – wahrscheinlich Flores –, warum ist es dann jedes Mal ein anderes Automodell?«
»Die einfachste Antwort wäre, dass verschiedene Autos nötig sein könnten, um in Familien mit unterschiedlichen Vermögensverhältnissen die gleiche Wirkung zu erzielen. Wenn der Streit den Mädchen einen glaubwürdigen Vorwand liefern soll, um mit der Familie zu brechen – um zu verschwinden, ohne dass die Polizei eingeschaltet wird –, muss die Forderung nach dem Auto zwei Bedingungen erfüllen. Erstens muss es um so viel Geld gehen, dass eine Ablehnung garantiert ist. Zweitens müssen die Eltern überzeugt sein, dass ihre Tochter es ernst meint. Die unterschiedlichen Modelle haben als solche vielleicht keine Bedeutung; entscheidend könnte aber der Preis sein. Anders ausgedrückt, die Forderung nach einem Wagen im Wert von zwanzigtausend Dollar hat in der einen Familie vielleicht den gleichen Effekt wie die nach einem Auto für vierzigtausend in einer anderen.«
»Schlau.« Kline lächelte anerkennend. »Wenn Sie recht haben, dann ist dieser Flores ein echter Denker. Ein Wahnsinninger vielleicht, aber auf jeden Fall ein Denker.«
»Aber er hat auch sinnlose Dinge getan.« Gurney erhob sich, um sich Kaffee nachzuschenken. »Dieser idiotische Schuss auf die Teetasse – wozu war das gut? Hat er wirklich Ashtons Jagdgewehr gestohlen, um seine Teetasse platzen zu lassen? Wozu so ein Risiko? Übrigens …« Gurney musterte Blatt. »Wussten Sie, dass Withrow Perry ein Gewehr des gleichen Kalibers besitzt?«
»Wovon reden Sie da überhaupt?« 
»Die auf die Teetasse abgefeuerte Kugel stammt aus einem .257 Weatherby. Ashton besitzt eines, das er als gestohlen gemeldet hat, aber Perry hat auch eines. Vielleicht sollten Sie da mal nachhaken.«
Verlegene Stille entstand, als sich Rodriguez und Blatt eilig Notizen machten. 
Nach einem vorwurfsvollen Blick auf beide wandte sich Kline wieder Gurney zu. »Okay, wissen Sie sonst noch was, was uns nicht bekannt ist?«
»Schwer zu sagen. Wie viel wissen Sie über den verrückten Carl?«
»Wen?«
»Der Mann von Kiki Muller.«
»Was hat er damit zu tun?«
»Gar nichts vielleicht, abgesehen von einem guten Motiv, Flores zu töten.«
»Flores wurde nicht getötet.«
»Können wir uns da so sicher sein? Er ist spurlos verschwunden. Er könnte irgendwo in einem Garten verscharrt sein.«
»Hey, hey, was soll das?« Die Aussicht auf noch mehr Arbeit schien Anderson allmählich ernsthaft aus der Fassung zu bringen. »Was läuft hier eigentlich? Sollen wir uns jetzt auch noch mit erfundenen Mordszenarien rumschlagen?«
Auch Kline wirkte verwirrt. »Worauf wollen Sie hinaus?«
»Bisher gehen wir immer davon aus, dass sich Flores zusammen mit Kiki Muller aus der Gegend abgesetzt hat oder dass er sich vorher noch ein paar Tage in ihrem Haus versteckt hat. Angenommen, Flores war noch da, als Carl von seinem Aufenthalt auf dem Meer zurückgekommen ist. Den Vernehmern dürfte wohl nicht entgangen sein, dass Carl nicht ganz richtig im Kopf ist, oder?« 
Kline machte einen Schritt vom Tisch weg, wie um sich einen besseren Überblick über das Panorama des Falls zu verschaffen. »Moment mal. Wenn Flores tot ist, kann er nicht für das Verschwinden der anderen Frauen verantwortlich sein. Auch nicht für den Schuss auf Ashtons Teetasse. Und auch nicht für die SMS, die Ashton von Flores’ Handy bekommen hat.«
Gurney zuckte die Achseln.
Frustriert schüttelte der Bezirksstaatsanwalt den Kopf. »Jetzt, wo wir gerade anfangen, Land zu sehen, fegen Sie auf einmal alles wieder vom Tisch.«
»Ich fege gar nichts vom Tisch. Ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass Carl beteiligt ist. Ich bin mir nicht einmal sicher, dass seine Frau beteiligt ist. Ich wollte nur darauf hinweisen, dass wir nicht so viele solide Fakten haben, wie Sie vielleicht meinen. Entscheidend ist, dass wir für alle Möglichkeiten offen bleiben.« Obwohl er damit riskierte, für noch mehr böses Blut zu sorgen, fügte er hinzu: »Die Festlegung auf eine falsche Hypothese zu einem frühen Zeitpunkt ist vielleicht der Grund, warum die Untersuchung bisher zu keinem Ergebnis geführt hat.«
Kline fixierte Rodriguez, der die Tischplatte anstarrte, als wäre sie ein Höllengemälde. »Was meinen Sie, Rod? Glauben Sie, wir sollten die Sache noch mal neu bewerten? Dass wir dieses Rätsel vielleicht von der verkehrten Seite angepackt haben?« 
Rodriguez schüttelte langsam den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht.« Seine Stimme war heiser vor unterdrückter Anspannung. 
Nach den Mienen am Tisch zu urteilen, war Gurney nicht als Einziger verblüfft, als sich der Captain ungelenk vom Stuhl erhob und das Zimmer verließ, in dem er es offenbar keine Sekunde mehr aushielt. 
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Im Herzen der Finsternis
Nach dem Abschied des Captains verlor die Besprechung ihre Ordnung. Nicht, dass sie vorher sehr diszipliniert verlaufen wäre, aber sein sonderbarer Abgang schien die Orientierungslosigkeit der Untersuchung zu unterstreichen, und das Gespräch zerfiel. Nachdem die Profilerin Rebecca Holdenfield ihre Verwirrung zum Ausdruck gebracht hatte, weil sie nicht wusste, welchen Beitrag sie leisten sollte, ergriff sie als Nächste die Flucht. Anderson und Blatt wirkten fahrig, hin- und hergerissen zwischen dem Gravitationsfeld ihres Chefs, der verschwunden war, und dem des noch anwesenden Bezirksstaatsanwalts. 
Gurney fragte, ob man Fortschritte bei der Identifizierung des Namens Edward Vallory erzielt hatte. Das war nicht der Fall. Anderson reagierte mit ratlosem Blick auf die Frage, und Blatt brachte mit einer wegwerfenden Handbewegung zum Ausdruck, was er von diesem Ermittlungsansatz hielt. 
Der Bezirksstaatsanwalt formulierte einige sinnfreie Sätze darüber, wie wichtig die Besprechung gewesen war, um alle auf den gleichen Stand zu bringen. Gurney fand nicht, dass das gelungen war. Aber zumindest überlegten sich die Beteiligten jetzt vielleicht, mit welcher Art von Geschichte sie es hier eigentlich zu tun hatten. Und natürlich lag nun auch die Frage der vermissten Absolventinnen auf dem Tisch.
Gurneys letzter Beitrag war die Empfehlung an das BCI, mehr über Alessandro und Karnala Fashion herauszufinden, da diese einen gemeinsamen Faktor im Leben der Verschwundenen und eine Verbindung von ihnen zu Jillian darstellten. Gerade als Kline dieses Anliegen absegnete, klopfte Ellen Rackoff an die Tür und deutete auf ihre Uhr. Erschrocken spähte Kline auf die seine und verkündete mit straffem Selbstbewusstsein, dass er dringend zu einer Konferenz beim Gouverneur müsse. Im Gehen verlieh er seiner Überzeugung Ausdruck, dass jeder allein hinausfinden würde. Anderson und Blatt gingen zusammen, gefolgt von Gurney und Hardwick. 
Hardwick fuhr eine der allgegenwärtigen schwarzen Limousinen der State Police. Auf dem Parkplatz lehnte er sich an den Kofferraum und zündete sich eine Zigarette an. Dann brachte er unaufgefordert seine Einschätzung zum Verhalten des Captain vor. »Bricht allmählich zusammen, der kleine Wichser. Du kennst das ja mit den Kontrollfreaks: Sie müssen außen alles steuern, weil innen alles ein einziges Chaos ist. Genauso ist es bei Captain Rod, bloß dass der kleine Wichser seinen Wahnsinn allmählich nicht mehr verstecken kann.« Er nahm einen langen Zug von seiner Zigarette und blies den Rauch mit einer Grimasse weg. »Dass seine Tochter kokainsüchtig ist, weißt du ja?« 
Gurney nickte. »Das hast du mir schon letztes Jahr erzählt.«
»Auch, dass sie in Greystone war? Der Irrenanstalt in Jersey?«
»Ja.« Gurney erinnerte sich an einen feuchtkalten Tag im letzten November. Damals hatte Hardwick erwähnt, dass das Suchtproblem der Tochter die Urteilsfähigkeit des Vaters in all jenen Fällen beeinträchtigte, bei denen Drogen im Spiel waren. 
»Sie haben sie aus Greystone rausgeworfen, weil sie Schmerzpillen eingeschmuggelt und mit anderen Patienten geschlafen hat. Die letzte Neuigkeit ist, dass sie verhaftet wurde, weil sie bei einem Narcotics-Anonymous-Treffen mit Crack gehandelt hat.«
Gurney wunderte sich über Hardwicks Bemerkungen. Sie klangen irgendwie nicht nach einer mitfühlenden Erklärung für das Verhalten des Captains. 
Hardwick sog an seiner Zigarette, wie um zu beweisen, wie viel Rauch er in drei Sekunden in die Lunge bekam. »Du schaust mich an, als wolltest du fragen, was das mit dem Fall zu tun hat.«
»Die Frage ist mir in den Sinn gekommen.«
»Die Antwort lautet: nichts. Es hat nicht das Geringste mit dem Fall zu tun. Bloß dass Rodriguez’ Entscheidungen einen Dreck wert sind. Er belastet die Ermittlungen.« Er warf die halb gerauchte Zigarette auf den Asphalt und trat sie heftig scharrend aus. 
Gurney versuchte es mit einem Themenwechsel. »Tu mir einen Gefallen. Kümmere dich um Alessandro und Karnala Fashion. Ich hatte nicht den Eindruck, dass die anderen besonders interessiert sind.«
Hardwick reagierte nicht. Eine Minute lang starrte er auf die zerdrückte Kippe neben seinem Fuß. »Ich muss los.« Er öffnete die Wagentür und zog das Gesicht in Falten, als wäre ihm ein saurer Geruch in die Nase gestiegen. 
»Pass bloß auf, Davey, alter Knabe. Der kleine Wichser ist eine tickende Zeitbombe. Und Zeitbomben haben es so an sich, dass sie irgendwann hochgehen.« 
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Das Reh
Auf der Heimfahrt fühlte sich Gurney elend, ohne so recht zu begreifen, warum. Einerseits war er zerstreut, andererseits suchte er Zerstreuung – ohne welche zu finden. Ein Radiosender schien ihm unerträglicher als der andere. Wenn die Musik nicht seiner Stimmung entsprach, kam sie ihm idiotisch vor, und wenn doch, verstärkte sie nur seine Niedergeschlagenheit. Jede menschliche Stimme irritierte ihn, verriet Dummheit oder Gier oder beides. Bei jedem Werbespot wollte er schreien: »Verlogene Ärsche!« 
Nachdem er das Radio ausgeschaltet hatte, konnte er sich wieder auf die Straße konzentrieren – auf die schäbigen Dörfer, die toten oder sterbenden Bauernhöfe und die giftigen Offerten, mit denen die Erdgasfirmen die verarmten Städte köderten. 
Meine Güte, er war in einer furchtbaren Stimmung. 
Warum nur? 
Er ließ das Treffen an sich vorbeiziehen, wartete ab, wo seine Gedanken hängen blieben.
Ellen Rackoff in ihrem Kaschmirpullover natürlich. Nicht der leiseste Hauch von Unschuld. Warm und gemütlich wie eine Schlange. Die Gefahr – ein perverser Teil der Anziehungskraft. 
Lieutentant Andersons Zusammenfassung des kriminaltechnischen Berichts, in dem die Tat nach einem professionellen Mord klang: »Selbst die Siphons unter den Becken im Bad und in der Küche wurden abgeschrubbt.« 
Die verbindenden Fakten bei den vermissten Frauen: der stets gleiche Streit mit den Eltern, die überzogene Forderung, die unweigerlich auf Ablehnung stieß, davor der Kontakt zu Hector, Karnala Fashion und dem Fotografen Alessandro. 
Jack Hardwicks kalte Prognose: »Wir müssen damit rechnen, dass sie inzwischen alle tot sind.« 
Rodriguez’ persönliche Qual, die vom potenziellen Grauen des Falls Perry widergespiegelt und verstärkt wurde.
Gurney hörte noch immer die Heiserkeit in der Stimme des Mannes, als säße er neben ihm im Auto. So klang ein Mensch, der gedehnt wurde wie ein Gummiband, das den Packen, den es halten sollte, nicht umfassen konnte. Ein Mensch, dem die Flexibilität fehlt, um die zufälligen Elemente in seinem Leben zu verkraften. 
Das brachte Gurney ins Grübeln: Gibt es wirklich zufällige Elemente? Sind wir nicht selbst für die Situation verantwortlich, in der wir uns wiederfinden? Sind es nicht unsere eigenen Entscheidungen und Prioritäten, die den Ausschlag geben? Er merkte, dass ihm speiübel war, und plötzlich erkannte er den Grund dafür. Er identifizierte sich mit Rodriguez: der karrierebesessene Polizist, der als Vater versagt hat. 
Und dann – als wäre diese aufwühlende Einsicht nicht genug, als hätte eine böswillige Gottheit die vollkommene äußere Entsprechung zu seinem inneren Aufruhr heraufbeschworen – stieß er mit dem Reh zusammen. 
Gerade hatte er das Eingangsschild von Brownsville passiert. Es gab kein Dorf, nur die zugewucherten Überreste einer längst verlassenen Flusstalfarm links und eine bewaldete Böschung rechts. Ein mittelgroßes Reh war zwischen den Bäumen aufgetaucht und nach kurzem Zögern über die Straße gesprungen – so weit vor ihm, dass er sein Tempo kaum verlangsamen musste. Doch dann folgte das Kitz, es war zu spät zum Bremsen, und obwohl er so weit wie möglich nach links ausscherte, hörte und spürte er das schreckliche Krachen. 
Sofort lenkte er den Wagen auf den Seitenstreifen und hielt. Er blickte in den Rückspiegel und hoffte, nichts zu sehen, hoffte, dass es einer dieser glücklichen Unfälle war, bei denen das erstaunlich robuste Reh mit nur oberflächlichen Verletzungen in den Wald entfloh. Aber so war es nicht. Dreißig Meter hinter ihm lag ein kleiner brauner Körper hingestreckt am Straßengraben. 
Schwerfällig stieg er aus und marschierte auf dem Seitenstreifen zurück, immer noch in der schwachen Hoffnung, dass das Kitz vielleicht nur betäubt war und sich gleich taumelnd aufrappeln würde. Doch als er näher kam, wurde diese Hoffnung durch den Anblick des verdrehten Kopfs und der glasigen Augen zerstört. Er blieb stehen und schaute sich hilflos um. Auf dem verwahrlosten Farmfeld bemerkte er das reglos verharrende Muttertier. 
Er konnte nichts tun. 
Dann saß er im Auto, ohne sich daran erinnern zu können, wie er zurückgelaufen war, und sein Atem wurde von leisen Schluchzern unterbrochen. Erst auf halbem Weg nach Walnut Crossing fiel ihm ein, dass er nach dem Schaden am Wagen sehen musste, doch er fuhr einfach weiter, zerrissen von Schuldgefühlen und getrieben von dem Wunsch, endlich nach Hause zu kommen. 
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Die Augen von Peter Piggert
Im Haus herrschte eine seltsam leere Atmosphäre, wie immer, wenn Madeleine nicht da war. Jeden Freitag traf sie sich mit drei Freundinnen zum Abendessen und zum Reden übers Stricken und Nähen, über Dinge, die sie machten und taten, über die Gesundheit und über Bücher, die sie gerade lasen. 
Auf dem emotionalen Tiefpunkt der Strecke von Brownville nach Walnut Crossing hatte er den Entschluss gefasst, Madeleines Drängen zu folgen und Kyle anzurufen – er wollte endlich ein richtiges Gespräch mit seinem Sohn führen, statt immer nur diese sorgfältig überlegten, antiseptischen E-Mails auszutauschen, die ihnen beiden die Illusion von Kommunikation vermittelten. Wenn die Ereignisse des Lebens in dieser geschönten Form geschildert wurden, hatte das wenig Ähnlichkeit mit den spontanen Mitteilungen einer echten Stimme, die nichts streichen oder neu formulieren konnte. 
Mit besten Absichten trat er ins Arbeitszimmer, doch dann schaute er erst einmal nach Mailbox- und E-Mail-Nachrichten. In beiden Formaten gab es jeweils eine. Beide stammten von Peggy Meeker, der Sozialarbeiterin und Frau des Spinnenfreunds. 
Auf der Mailbox klang sie aufgeregt, schien fast aus dem Häuschen. »Dave, Peggy Meeker hier. Nachdem du neulich Edward Vallory erwähnt hast, hat der Name die ganze Zeit an mir genagt. Ich wusste, dass ich ihn irgendwoher kenne. Und jetzt hab ich ihn gefunden! Ich habe mich wegen einem Englischseminar am College daran erinnert. Elisabethanisches Theater. Vallory war ein Dramatiker, aber keins seiner Stücke ist erhalten, deswegen ist er praktisch unbekannt. Das Einzige, was von ihm existiert, ist der Prolog zu einem Drama. Und stell dir vor, seine Sachen waren anscheinend alle misogyn. Er hat Frauen nur so gehasst! In dem Stück, zu dem der Prolog gehört, ging es angeblich um einen Mann, der seine Mutter umgebracht hat! Den Prolog hab ich dir per E-Mail geschickt. Hat das was mit dem Fall Perry zu tun, von dem du erzählt hast? Ich musste daran denken, als ich Vallorys Prolog gelesen habe, und mir ist es kalt über den Rücken gelaufen. Schau in die E-Mail. Lass mich bitte wissen, ob dir das weiterhilft. Und ob ich sonst noch was für dich tun kann. Das ist wirklich so was von spannend. Wir hören voneinander. Bis demnächst. Ach, und schöne Grüße an Madeleine.«
Gurney öffnete ihre E-Mail und scrollte schnell zu dem Text von Vallory. 
Kein keusches Weib auf Erden weilt. Im Weib
Lebt keine Reinheit. Rede, Antlitz, Herz,
Sie klingen nicht wie eins. Entzweit in sich,
Ist’s weder dies noch das, nur gänzlich Schein.
All ihre dunklen Pläne birgt die Frau
Wohl unter hellen Pudern, feuchtem Öl,
Malt eine Maske sich, die uns entzückt.
Doch wo das ehrlich’ Herz, des reiner Ton
Sein wahres Wesen vor uns offenlegt?
Oh pfui! Frag nicht das Weib nach laut’rem Sinn, 
Freimüt’gem Klang. Denn lauter ist es nicht.
Der Schlange Gift bracht’ es aus Eden mit
Und speit und spuckt nun seinen eklen Schleim
Aus List und Lügen in des Mannes Herz.
Gurney las das Gedicht mehrmals, um seinen Sinn zu erfassen. 
Der Prolog zu einem Theaterstück über einen Mann, der seine Mutter tötet. Ein jahrhundertealtes Vorwort aus der Feder eines Dramatikers, der berühmt war für seinen Frauenhass. Der Name dieses Dramatikers stand unter der SMS, die Jillian am Morgen ihres Todes von Hectors Handy bekommen hatte – und die auch Ashton erst vor zwei Tagen erhalten hatte. Eine denkbar schlichte Nachricht: »Aus allen Gründen, die ich schrieb.« 
Und die in seinem einzigen erhaltenen Text genannten Gründe liefen darauf hinaus, dass Frauen unreine, verführerische, betrügerische, satanische Geschöpfe waren, die wie Ungeheuer einen Schleim von List und Lügen auf die Männer spien. Je genauer er Vallorys Worte las, desto stärker schlug ihm das albtraumhaft Verdrehte daran entgegen. 
Gurney war stolz auf seine Umsicht und Ausgeglichenheit; aber hier drängte es ihn unwillkürlich zu dem Schluss, dass der Prolog eine wahnsinnige Rechtfertigung für Jillian Perrys Ermordung darstellte. Und möglicherweise auch für weitere Morde. 
Natürlich war das alles andere als gesichert. Es ließ sich nicht beweisen, dass der Name Edward Vallory, mit dem die SMS unterschrieben worden war, auf den angeblichen Frauenhasser aus dem sechzehnten Jahrhundert anspielte. Und es gab keinen Beweis dafür, dass Hector Flores den Namen als Pseudonym benutzt hatte – wenngleich diese Annahme nahelag, da die Nachrichten von seinem Telefon stammten. 
Alles schien sich auf grausige Weise zusammenzufügen. Der Prolog Vallorys bot die erste Motivhypothese, die nicht ausschließlich auf Spekulationen beruhte. Zudem stimmte dieses Motiv mit Gurneys wachsender Überzeugung überein, dass Jillian aus Rache wegen früherer sexueller Vergehen – ihrer eigenen oder der Mapleshade-Schülerinnen ganz allgemein – ermordet worden war. Und dass Scott Ashton diese Botschaft kürzlich noch einmal bekommen hatte, sprach dafür, dass der Mord lediglich ein Teil eines komplexen Unternehmens war – eines Unternehmens, das noch nicht abgeschlossen war. 
Vielleicht deutete Gurney zu viel in den Text hinein, doch plötzlich beschlich ihn eine böse Ahnung. Möglicherweise hatte die Tatsache, dass das erhaltene Bruchstück von Vallorys Drama ausgerechnet der Prolog war, mehr als nur zufällige Bedeutung. Sollte er etwa auch als Ankündigung bevorstehender Ereignisse dienen – als Hinweis auf zukünftige Morde? 
Er klickte auf »Antworten« und schrieb an Peggy Meeker: »Was ist sonst noch über das Stück bekannt? Handlung? Figuren? Kommentare von Vallorys Zeitgenossen?« 
Zum ersten Mal in dem Fall spürte Gurney eine unleugbare Erregung – und den unwiderstehlichen Wunsch, Sheridan Kline anzurufen. Er gab die Nummer ein. 
»Er ist in einer Konferenz.« Ellen Rackoff sprach mit dem Selbstvertrauen einer erfahrenen Türhüterin.
»Es gibt eine Entwicklung im Fall Perry, von der er sicher erfahren will.«
»Können Sie sich deutlicher ausdrücken?«
»Möglicherweise wird eine Mordserie daraus.« 
Eine halbe Minute später war Kline am Telefon – nervös, hektisch und neugierig. »Was erzählen Sie da – eine Mordserie?« 
Gurney berichtete von der Vallory-Entdeckung und wies auf den sexuell motivierten Zorn in dem Prolog sowie auf den möglichen Zusammenhang nicht nur zu Jillian, sondern auch zu den Vermissten hin. 
»Ist das nicht alles ziemlich weit hergeholt? Ich sehe eigentlich nicht, dass sich damit was verändert hat. Ich meine, heute Nachmittag haben Sie gesagt, dass Hector Flores vielleicht hinter allem steckt oder vielleicht auch nicht, dass wir aber keine gesicherten Fakten haben und für alles offen bleiben müssen. Wo ist auf einmal die Offenheit geblieben? Wieso soll es jetzt auf einmal eine Mordserie sein? Und außerdem, warum rufen Sie mich an und nicht die Polizei?«
»Vielleicht hat sich einfach mein Blick geschärft, nachdem ich den Text von Vallory gelesen und den Hass darin gespürt habe. Oder es ist dieses Wort: Prolog. Ein Versprechen für die Zukunft. Dazu die Tatsache, dass Flores diese Nachricht vor ihrem Tod an Jillian und diese Woche noch einmal an Ashton geschickt hat. Der Mord vor vier Monaten erscheint plötzlich wie ein Teil von etwas Größerem.«
»Glauben Sie wirklich, Flores hat diese Mädchen dazu überredet, unter dem Vorwand eines Streits das Elternhaus zu verlassen, damit er sie in aller Ruhe umbringen kann, ohne dass jemand davon Notiz nimmt?« Klines Stimme strahlte eine Mischung aus Sorge und Skepsis aus. 
»Solange wir sie nicht gefunden haben, ist es eine Möglichkeit, die wir ernst nehmen müssen.«
Das konnte Kline als Politiker nur akzeptieren. »Etwas anderes käme für mich auch nie infrage.« Mit eindringlicher Stimme, als würde er vor laufender Kamera sprechen, fuhr er fort. »Ich kann mir nichts Ernsteres vorstellen als die Möglichkeit einer Entführungs- und Mordverschwörung – falls es sich hier wirklich um etwas Derartiges handelt, was ich nicht hoffe.« Dann wurde sein Ton misstrauisch. »Aber noch mal zurück zu meiner Protokollfrage, wieso wenden Sie sich an mich und nicht an das BCI?«
»Sie sind der einzige Entscheidungsträger, auf den ich mich verlassen kann.«
»Warum sagen Sie das?« Kline war deutlich anzuhören, dass er sich geschmeichelt fühlte.
»Die unterschwelligen Spannungen heute in diesem Konferenzraum waren der helle Wahnsinn. Letztes Jahr bei der Mellery-Geschichte habe ich schon gemerkt, dass sich Rodriguez und Hardwick nicht riechen können, aber was da inzwischen abläuft, lässt doch keine normale Arbeit mehr zu. Keine Spur von Objektivität. Wie ein Krieg, und ich habe den Eindruck, dass diese Leute jede neue Entwicklung nur im Hinblick auf die Frage zur Kenntnis nehmen, welcher Seite sie nützt. Sie sind offenbar nicht in diese Grabenkämpfe verwickelt, also rede ich lieber mit Ihnen.« 
Kline zögerte. »Sie wissen nicht, was mit Ihrem Kumpel passiert ist?«
»Kumpel?«
»Rodriguez hat ihn wegen Alkohol im Dienst festgenagelt.« 
»Was?!«
»Hat ihn suspendiert, hat ihm gedroht, ihn wegen Alkohol am Steuer anzuzeigen und ihm die Pension zu nehmen, und ihn als Bedingung für die Aufhebung der Suspension zu einer Entziehungskur gezwungen. Ich bin überrascht, dass Sie nichts davon wissen.«
»Wann war das?«
»Vor eineinhalb Monaten? Achtundzwanzig Tage Entziehungskur. Jack ist seit ungefähr zehn Tagen wieder im Dienst.«
»O Mann.« Gurney hatte sich schon gedacht, dass Hardwick ihn zum Teil deswegen an Val Perry vermittelt hatte, weil er hoffte, Rodriguez mit neuen Erkenntnissen in ein schlechtes Licht rücken zu können. Aber erst diese Neuigkeit erklärte das Ausmaß negativer Energie bei der Besprechung. 
»Ich bin überrascht, dass Sie nichts davon wissen«, wiederholte Kline. Der Zweifel in seiner Stimme machte die Äußerung zum Vorwurf. 
»Wenn ich davon gewusst hätte, hätte ich mich nie auf die Sache eingelassen. Auf jeden Fall ist es ein Grund mehr für mich, nur mit meiner Klientin und Ihnen zu sprechen – vorausgesetzt, ein direkter Kontakt zu mir vergiftet nicht Ihr Verhältnis zum BCI.« 
Kline grübelte lange nach, und Gurney malte sich aus, wie der Schaden-Nutzen-Rechner des Mannes von den vielen Kombinationen bereits rauchte. 
»Na schön – mit einer wesentlichen Einschränkung. Es darf kein Zweifel daran bestehen, dass Sie für die Familie Perry arbeiten, völlig unabhängig von meinem Büro. Das heißt, Sie können sich unter keinen Umständen auf unsere Ermittlungsbefugnisse berufen oder irgendeine Form von Immunität in Anspruch nehmen. Sie handeln als der Privatmann Dave Gurney, Punkt. Unter dieser Voraussetzung höre ich mir gerne an, was Sie zu sagen haben. Glauben Sie mir, ich habe größten Respekt vor Ihnen. Wie könnte es auch anders sein bei Ihren beruflichen Erfolgen und nach der Lösung des Falls Mellery? Wir müssen uns nur über Ihre inoffizielle Position im Klaren sein. Noch Fragen?« 
Gurney musste grinsen. Kline war wirklich berechenbar. Der Mann wich nie auch nur eine Handbreit vom Leitprinzip seines Lebens ab: So viel wie nur möglich aus anderen herausholen, und sich dabei gleichzeitig nach allen Seiten absichern.
»Eine Sache noch, Sheridan. Wie kann ich Kontakt zu Rebecca Holdenfield aufnehmen?« 
Klines Stimme wurde argwöhnisch. »Was wollen Sie von ihr?«
»Ich bekomme allmählich eine Vorstellung von dem Mörder. Sehr hypothetisch, noch nichts Klares, aber es würde mir vielleicht helfen, mich mit jemandem wie Rebecca auszutauschen.«
»Gibt es einen Grund, warum Sie den Mörder nicht beim Namen nennen?«
»Hector Flores, meinen Sie?«
»Haben Sie ein Problem damit?«
»Zwei. Erstens wissen wir nicht, ob er bei Jillians Eintreten allein im Cottage war, also können wir auch nicht sicher sein, dass er der Mörder ist. Im Grunde wissen wir nicht einmal, ob er wirklich im Cottage war. Angenommen, da drinnen hat jemand anders auf sie gewartet? Klar, alles reine Theorie – ich will damit nur sagen, dass wir es nicht wissen. Alles nur Indizien, Annahmen, Wahrscheinlichkeiten. Zweitens der Name. Wenn sich hinter dem Gärtner ein kaltblütiger Mörder verbirgt, dann ist ›Hector Flores‹ bestimmt ein Deckname.« 
»Warum habe ich das Gefühl, dass wir uns im Kreis drehen wie auf einem Karussell? Alles, was geklärt scheint, löst sich wieder in Luft auf.«
»Karussell klingt doch gar nicht mal so schlecht. Ich habe eher das Gefühl, dass ich in einen Abgrund gerissen werde.«
»Und Becca wollen Sie mit hinunterreißen?«
Gurney zog es vor, nicht auf Klines dunkle Andeutung einzugehen. »Sie soll mir helfen, einen realistischen Blick zu bewahren. Sie soll Grenzen ziehen, damit ich mir kein falsches Bild mache von dem Mann, den ich suche.« 
Vielleicht aufgerüttelt durch diese Worte, die ihn an Gurneys beispiellose Aufklärungsquote bei Mordfällen erinnerten, wechselte Kline die Spur. »Ich richte ihr aus, sie soll Sie anrufen.«
Eine Stunde später saß Gurney an seinem Schreibtisch vor dem Computer und starrte in die gefühllosen schwarzen Augen von Peter Piggert – einem Mann, der vielleicht einiges mit dem Mörder von Jillian Perry und auf jeden Fall vieles gemeinsam hatte mit dem Schurken in Edward Vallorys verschollenem Stück. Er war sich nicht sicher, was ihn zu dem Porträt des Mannes zurückgeführt hatte, das er vor einem Jahr geschaffen hatte: die mögliche Relevanz für die Psychologie des Mörders, dem er auf der Spur war, oder das darin schlummernde neue Finanzpotenzial. 
Hunderttausend Dollar? Dafür? Die betuchte Kunstwelt musste wirklich ein seltsamer Ort sein. Hunderttausend Dollar für Peter Piggerts Porträt. Der Preis war so lächerlich wie die Alliteration. Er musste unbedingt mit Sonya reden. Gleich morgen früh. Doch im Moment wollte er sich weniger auf den möglichen Wert des Bildes konzentrieren als auf den dargestellten Mann. 
Im Alter von fünfzehn hatte Piggert seinen Vater ermordet, um ohne Beeinträchtigung die zutiefst kranke Beziehung zu seiner Mutter ausleben zu können. Mit ihr hatte er zwei Töchter. Fünfzehn Jahre später, im Alter von dreißig, ermordete er seine Mutter, um ohne Beeinträchtigung die genauso kranke Beziehung zu seinen dreizehn und vierzehn Jahre alten Töchtern ausleben zu können. 
Dem durchschnittlichen Betrachter erschien Piggert als Inbegriff von Gewöhnlichkeit. Doch Gurney hatte von Anfang an etwas an seinen Augen gestört. Ihre dunkle Ruhe wirkte unheimlich unergründlich. Peter Piggert nahm die Welt auf eine Weise wahr, die ihn zu jeder ihm genehmen Handlung ermunterte und sie rechtfertigte, ungeachtet der Konsequenzen für andere. Gurney fragte sich, ob Scott Ashton an einen Mann wie Piggert gedacht hatte, als er seine provokative These vorstellte, dass ein Soziopath ein Mensch mit »vollkommenen Grenzen« sei. 
Als er sich in die beunruhigende Reglosigkeit dieser Augen vertiefte, war sich Gurney mehr als je zuvor sicher, dass der Hauptantrieb dieses Mannes ein überwältigendes Bedürfnis war, seine Umwelt zu kontrollieren. Seine Auffassung von der richtigen Ordnung der Dinge war unantastbar, seine Launen hatten uneingeschränkte Geltung. Mit der Bearbeitung des Verbrecherfotos hatte Gurney versucht, vor allem diesen Charakterzug aufzuzeigen. Der starre Tyrann hinter einem nichtssagenden Gesicht. Satan in der Maske des Jedermann. 
War es das, was Jykynstyl faszinierte? Das verborgene Böse? War es das, was er schätzte und wofür er ein kleines Vermögen zahlen wollte? 
Natürlich gab es einen wesentlichen Unterschied zwischen der Realität des Mörders und seinem Porträt. Der Kunstgegenstand bezog seine Faszination zum Teil aus der Beschwörung des Monsters – und paradoxerweise auch aus seiner Harmlosigkeit. Die gebändigte Schlange. Der gelähmte Teufel. 
Gurney lehnte sich zurück und blickte mit verschränkten Armen durchs Westfenster. Doch er hatte Mühe, sich von seinen inneren Bildern zu lösen. Als der rote Sonnenuntergang allmählich zu ihm durchdrang, erschien er ihm wie ein Blutfleck am meerblauen Himmel. Dann merkte er, dass er sich an eine Schlafzimmerwand aus der South Bronx erinnerte, eine türkisfarbene Wand, an der das Opfer einer Schießerei nach unten geglitten war. Vor vierundzwanzig Jahren, sein erster Mordfall. 
Fliegen. Es war August gewesen, und die Leiche hatte seit einer Woche auf dem Boden gelegen. 
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Real, irreal, verrückt, nicht verrückt
Vierundzwanzig Jahre lang hatte er bis zum Hals in Mord und Totschlag gesteckt. Sein halbes Leben. Und nun, im Ruhestand … Was hatte Madeleine im Verlauf des Mellery-Gemetzels zu ihm gesagt? Dass ihn der Tod selbst jetzt noch stärker ansprach als das Leben. 
Das hatte er abgestritten und dagegen argumentiert, dass es nicht der Tod war, auf den sich seine Aufmerksamkeit und Energie richteten, sondern die Herausforderung, einen geheimnisvollen Mord zu klären. Und dabei ging es um Gerechtigkeit. 
Natürlich hatte sie das mit ihrem ironischen Blick quittiert. Von hehren Prinzipien ließ sich Madeleine bestimmt nicht beeindrucken, zumindest nicht von der Berufung auf Prinzipien, um in einer Diskussion die Oberhand zu behalten. 
Sobald die Debatte beendet war, holte ihn die Wahrheit ein: Rätselhafte Kriminalfälle und das Aufspüren der Täter übten eine magnetische Anziehungskraft auf ihn aus. Es war eine viel urtümlichere und stärkere Kraft als die, die ihn dazu bewegte, das Spargelbeet zu jäten. Mordermittlungen zogen ihn mehr in ihren Bann als alles andere in seinem Dasein. 
Das war das Gute daran. Und das Schlechte. Gut, weil es immerhin real war, denn manche Menschen kannten keine andere Faszination als ihre Fantasien. Schlecht, weil es wie ein unwiderstehlicher Sog auf ihn wirkte, der ihn von allem Wichtigen in seinem Leben wegriss – auch von Madeleine. 
Angestrengt überlegte er, wo sie im Augenblick gerade war, aber es war ihm entfallen, verdrängt von anderen Dingen. Von Jykynstyl und seiner Hunderttausenddollar-Offerte? Von der vergifteten Atmosphäre beim BCI und ihren schädlichen Auswirkungen auf die Untersuchung? Von dem nagenden Gedanken an Edward Vallorys verschollenes Stück? Von Peggys Eifer, sich an der Jagd zu beteiligen? Von der Erinnerung an Savannah Liston, die mit ängstlicher Stimme das Verschwinden ihrer früheren Mitschülerinnen schilderte? Er musste einsehen, dass es eine ganze Menge Dinge gab, die die Frage nach Madeleines Verbleib ins Abseits gedrängt haben konnten. 
Dann hörte er draußen auf dem Wiesenweg einen Wagen, und prompt fiel es ihm wieder ein: das FreitagabendTreffen mit ihren Strickfreundinnen. Doch wenn das ihr Auto war, kam sie viel früher nach Hause als sonst. Als er auf das Küchenfenster zusteuerte, um hinauszuspähen, klingelte auf dem Schreibtisch im Arbeitszimmer das Telefon, und er eilte zurück. 
»Dave, freut mich, dass ich dich persönlich erwische und nicht nur die Maschine. Es haben sich noch zwei Änderungen ergeben, aber keine Sorge!« In Sonya Reynolds’ typische Begeisterung hatte sich eine Spur von Unruhe geschlichen. 
»Ich wollte dich sowieso anrufen …« Gurney hatte tatsächlich vorgehabt, ihr noch einige Fragen stellen, um sich für die Verabredung morgen Abend mit Jykynstyl besser gewappnet zu fühlen. 
Sonya unterbrach ihn. »Ihr trefft euch nicht zum Abendessen, sondern zum Mittagessen. Hoffentlich ist das kein Problem für dich. Wenn doch, musst du es einfach einrichten, dass es klappt. Jay darf seinen Flug nach Rom nicht verpassen. Und die zweite Änderung ist, dass ich nicht dabei bin.« Das machte ihr offenbar am meisten zu schaffen. »Hast du mir zugehört?«, fragte sie, als Gurney nicht reagierte. 
»Mittagessen ist kein Problem für mich. Du bist verhindert?« 
»Natürlich könnte ich kommen, würde es auch furchtbar gern, aber … Na ja, am besten, ich erzähl dir einfach, was er gesagt hat. Zuerst möchte ich aber vorausschicken, wie unglaublich beeindruckt er von deinen Arbeiten ist. Potenziell bahnbrechend hat er sie genannt. Er ist ganz hingerissen. Also, was er gesagt hat: ›Ich will mich persönlich davon überzeugen, wer dieser David Gurney ist, dieser unglaubliche Künstler, der zufällig auch noch Detective ist. Ich will sehen, in wen ich investiere. Ich will dem Verstand und der Fantasie dieses Mannes ohne Behinderung durch einen Dritten begegnen.‹ Ich habe geantwortet, dass mich noch nie jemand als Behinderung bezeichnet hat. Dass ich nicht gerade erfreut bin über diese Ausgrenzung. Aber für ihn mache ich eine Ausnahme und bleib zu Hause.« Sie schwieg einen Moment. »Du bist so still, David. Was meinst du dazu?«
»Ich frage mich, ob der Mann wahnsinnig ist.«
»Er ist eben Jay Jykynstyl. ›Wahnsinnig‹ ist nicht das Wort, das ich benützen würde. ›Sehr ungewöhnlich‹ würde ich eher sagen.«
Gurney hörte das Öffnen und Schließen der Seitentür und Schritte aus dem Vorraum neben der Küche. 
»David, warum so zurückhaltend? Denkst du nach?«
»Nein, ich … ich meine, was soll das heißen, er ›investiert‹ in mich?«
»Ah, das ist die gute Nachricht. Schon allein deswegen wollte ich eigentlich unbedingt bei diesem Abendessen oder Mittagessen dabei sein. Hör gut zu. Damit ändert sich dein Leben. Er will alle Werke von dir besitzen. Nicht nur ein, zwei Sachen. Nein, alle. Und er erwartet, dass sie im Wert steigen werden.«
»Wieso das?«
»Alles, was Jykynstyl kauft, steigt im Wert.«
Aus dem Augenwinkel bemerkte Gurney eine Bewegung. Madeleine stand mit besorgtem Stirnrunzeln in der Tür zum Arbeitszimmer. 
»Bist du noch da, David?« Sonyas Stimme schäumte über vor ungläubigem Staunen. »Bist du immer so still, wenn dir jemand eine Million Dollar anbietet und sich dir eine neue Welt an Möglichkeiten auftut?« 
»Ich finde es bizarr.«
Ein Anflug von Verstimmtheit trat in Madeleines Miene, und sie zog sich in die Küche zurück. 
»Natürlich ist es bizarr!«, rief Sonya. »Erfolg in der Kunstwelt ist immer bizarr. Das Bizarre ist die Norm. Weißt du, welche Summen für Mark Rothkos Farbflächen gezahlt werden? Warum soll bizarr ein Problem sein?«
»Ich muss das erst mal verdauen. Kann ich dich später zurückrufen?«
»Auf jeden Fall, David. Mein Millionen-David. Morgen ist ein großer Tag, und ich muss dich darauf vorbereiten. Ich spüre doch, dass in deinem Kopf die Rädchen rattern. Mein Gott, David, was denkst du jetzt schon wieder?«
»Es fällt mir nur schwer zu glauben, dass das alles real ist.« 
»David, David, David, du weißt doch, was sie einem beim Schwimmenlernen sagen. Kämpf nicht gegen das Wasser an. Entspann dich und lass dich treiben. Atme einfach, dann trägt dich das Wasser von selbst. Genauso ist es hier. Kämpf nicht an gegen real, irreal, verrrückt, nicht verrückt. Das sind doch nur Worte. Nimm die Magie an. Den magischen Mr Jykynstyl. Und seine magischen Millionen. Ciao!«
Magie? Es gab keine Vorstellung auf der Welt, die Gurney so fremd war wie Magie. Keine Vorstellung, die so sinnlos und realitätsfern war. 
Er stand am Schreibtisch und starrte durch das Westfenster. Der Himmel über dem Grat, der soeben noch blutrot gewesen war, war zu einem violettgrauen Schimmer verblichen, und im hohen Gras auf dem Feld hinter dem Haus wohnte nur noch ein Hauch von Grün. 
Aus der Küche drang ein Scheppern, das Geräusch von Topfdeckeln, die aus dem überladenen Abtropfständer in die Spüle rutschten und anschließend von Madeleine wieder einsortiert wurden. 
Gurney trat aus dem dunklen Arbeitszimmer in die erleuchtete Küche. 
Madeleine wischte sich an einem Geschirrtuch die Hände ab. »Was ist mit dem Wagen passiert?« 
»Was? Ach so. Ich hab ein Reh überfahren.« Die Erinnerung bedrängte ihn. 
Ihr Gesicht verriet Furcht und Schmerz. 
Er fuhr fort: »Ist aus dem Wald gerannt. Direkt vor mir. Keine Chance … zum Ausweichen.« 
Sie ächzte leise. »Was ist mit dem Reh passiert?«
»Auf der Stelle tot. Hab nachgesehen. Nicht das geringste Lebenszeichen.«
»Was hast du getan?«
»Getan? Was hätte ich denn …?« Plötzlich spülte das Bild des jungen Rehs über ihn hinweg, das mit verdrehtem Kopf und glasig leerem Blick auf dem Seitenstreifen lag – ein mit längst vergangenen Emotionen getränktes Bild, mit Erinnerungen an einen anderen Unfall, die sich mit eisigem Griff um sein Herz schlossen. 
Stumm schaute ihn Madeleine an. Als er sich langsam erholte und dem Grauen entwich, erkannte er in ihren Augen eine Trauer, die zu allem gehörte, was sie fühlte, auch zu ihrer Freude. Sie hatte den Tod ihres Sohns schon vor langer Zeit aufgearbeitet. Im Gegensatz zu ihm, der dazu nie bereit und fähig gewesen war. Er wusste, dass er es eines Tages tun musste. Aber jetzt noch nicht. 
Vielleicht stand auch das zwischen ihm und Kyle, seinem erwachsenen Sohn aus erster Ehe. Doch solche Theorien rochen nach Therapeutendenken, und damit konnte er einfach nichts anfangen.
Madeleine machte sich daran, die Töpfe abzutrocknen. Ihre Frage kam aus einer völlig unverhofften Richtung. »Du willst die Sache also in einer Woche im Kasten haben – Bösewicht überführt und mit Schleifchen drum an die Polizei überstellt?« Er hörte in ihrer Stimme ein fragendes, freudloses Lächeln. 
»Das ist der Plan.«
Sie nickte mit unverhohlener Skepsis. 
Lange Zeit herrschte Schweigen, als sie mit ungewohnter Gründlichkeit abtrocknete und das Geschirr in die Anrichte räumte. Ihre Sorgfalt ging ihm allmählich auf die Nerven. 
»Warum bist du eigentlich schon daheim?« Die Frage schoss ihm plötzlich wieder in den Sinn und platzte aggressiver aus ihm heraus als beabsichtigt. 
»Was meinst du?« 
»Ist heute nicht Strickabend?«
Sie nickte. »Wir haben ein bisschen früher Schluss gemacht.«
Er glaubte, einen Unterton in ihrer Stimme wahrzunehmen. »Wie das?«
»Es gab ein kleines Problem.«
»Ach?«
»Na ja … also … Marjorie Ann hat sich übergeben.« 
Gurney blinzelte. »Was?«
»Sie hat sich übergeben.«
»Marjorie Ann Highsmith?«
»Genau.«
Er blinzelte erneut. »Was soll das heißen, sie hat sich übergeben?«
»Na was wohl?« 
»Ich meine, wo? Direkt am Tisch?«
»Nein, nicht am Tisch. Sie ist aufgestanden und Richtung Bad gerannt und …«
»Und?«
»Sie hat es nicht ganz hingeschafft.« In Madeleines Augen hatte sich ein fast unmerkliches Leuchten gestohlen, das Funkeln des feinen Humors, mit dem sie fast alles betrachtete und der einen Ausgleich zu ihrer Traurigkeit bildete. Dieses Leuchten hatte in letzter Zeit gefehlt. 
In diesem Moment wollte er nichts so sehr, wie dieses Leuchten anzufachen. Aber er durfte nicht übertreiben, weil es sonst gleich wieder erlöschen würde. »Da hat es wohl eine kleine Schweinerei gegeben?«
»Allerdings. Eine ziemliche Schweinerei sogar. Sie hat sich nämlich … äh … nicht auf einen Ort beschränkt.«
»Nicht … was?«
»Na ja, sie hat nicht nur auf den Boden gekotzt, sondern auch auf die Katzen.«
»Die Katzen?«
»Wir haben uns heute bei Bonnie getroffen. Erinnerst du dich an Bonnies zwei Katzen?«
»Ja, glaub schon.«
»Die Katzen lagen zusammen im Katzenkorb vor dem Bad.« 
Gurney brach in Lachen aus. 
»Ja, Marjorie Ann hat es nur bis zu den Katzen geschafft.«
»O Gott …« Er krümmte sich. 
»Und sie hat einiges von sich gegeben. Ich meine … es war reichlich. Und die Katzen sind aus dem Korb geschossen, rüber ins Wohnzimmer.«
»Voll mit …«
»Genau, voll mit … Wie die Irren sind sie durchs Zimmer gerast, über Sofas und Sessel. Da war … wirklich was geboten.«
»Ich fass es nicht …« Gurney wusste nicht, wann er zum letzten Mal so gelacht hatte. 
»Und danach«, schloss Madeleine, »konnte natürlich niemand mehr weiteressen. Und wir konnten nicht im Wohnzimmer bleiben. Natürlich wollten wir Bonnie beim Saubermachen helfen, aber sie hat uns nicht gelassen.« 
Nach kurzem Schweigen fragte er: »Möchtest du jetzt was essen?«
»Nein!« Sie erschauerte. »Bloß nicht.«
Wieder musste er lachen. Es fühlte sich an wie der unbezwingbare Heiterkeitsausbruch über einen Furzwitz in der Grundschule. 
Doch sein Vorschlag zu essen schien bei Madeleine eine verzögerte Assoziation ausgelöst zu haben, die das Funkeln in ihren Augen erlöschen ließ. 
Nachdem er sich wieder beruhigt hatte, fragte sie: »Dann trefft ihr euch also morgen zu dritt: du, Sonya und der verrückte Sammler?«
»Nein.« Zum ersten Mal freute es ihn, dass Sonya nicht teilnehmen würde. »Nur der verrückte Sammler und ich.«
Neugierig zog Madeleine eine Braue hoch. »Das wundert mich. Sie hätte doch bestimmt alles dafür getan, um an dem Dinner teilzunehmen.«
»Das Dinner wurde auf Mittag vorverlegt.«
»Mittagessen? Wirst du schon herabgestuft?«
Gurney ließ sich nichts anmerken, doch seltsamerweise versetzte ihm die Bemerkung einen Stich. 
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Ein leises Jaulen
Als Madeleine mit dem Einräumen von Töpfen, Pfannen und Geschirr fertig war, machte sie sich eine Tasse Kräutertee und ließ sich mit ihrem Strickzeug in einem der Polstersessel hinten im Zimmer nieder. Bald darauf folgte ihr Gurney mit der Fallakte zum Zwilling des Sessels auf der anderen Seite des Kamins. In geselligem Schweigen saßen sie jeweils im eigenen Lichtschein. 
Er schlug die Akte auf und entnahm ihr den VICAP-Bericht. Seltsame Sache mit dieser Abkürzung. Beim FBI stand sie für Violent Criminal Apprehension Program, beim New Yorker Bureau of Criminal Investigation für Violent Crime Analysis Program. Während das ansonsten identische Formblatt, das von den gleichen Computern ausgewertet und an dieselben Adressaten verteilt wurde, also bei der Bundespolizei gleich die Festnahme eines Schwerverbrechers in Aussicht stellte, sprach die New Yorker Version lediglich von einer Analyse. Gurney zog Letzteres vor.
Das sechsunddreißigseitige Formular war umfassend, um es vorsichtig auszudrücken, aber nur hilfreich, wenn der jeweils zuständige Beamte genau und gründlich war. Unter anderem diente es der Aufdeckung von Ähnlichkeiten zu anderen erfassten Verbrechen. Doch in diesem Fall hatte das vergleichende Analyseprogramm keine Treffer ergeben. Gurney vertiefte sich in das Dokument, um sicherzugehen, dass er beim ersten Mal nichts übersehen hatte. 
Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. Immer wieder dachte er daran, Kyle anzurufen, und schob es dann wieder auf. In den letzten drei Jahren hatte der Zeitunterschied zwischen New York und Seattle ein bequemes Hindernis dargestellt, aber jetzt war Kyle wieder in Manhattan und studierte an der Columbia Law School, und Gurney hatte jede Ausrede für sein Zaudern verloren. Allerdings hatte das keineswegs dazu geführt, dass das Zaudern endete oder dass er dessen wahren Ursachen auf den Grund ging. 
Manchmal tat er es als natürliche Folge seiner kalten keltischen Gene ab. Das war die einfachste Betrachtungsweise. Die persönliche Verantwortung war damit auf ein Minimum reduziert. Dann wieder war er überzeugt, dass es mit dieser Abwärtsspirale von Schuldgefühlen zusammenhing, die entstanden, wenn er nicht anrief, sodann seinen Widerstand gegen das Anrufen verstärkten und neue Schuldgefühle hervorriefen. Solange er zurückdenken konnte, hatten solche Empfindungen an ihm gefressen – die nagenden Gewissensbisse eines Einzelkindes, das sich für die angespannte Ehe seiner Eltern verantwortlich fühlt. Zu anderen Zeiten glaubte er, dass ihn Kyle zu sehr an seine erste Frau erinnerte – an zu viele hässliche Meinungsverschiedenheiten. 
Nicht zu vergessen den Faktor Enttäuschung. Als Kyle nach dem Börsencrash seine Absicht bekundete, das Investmentbanking aufzugeben und Jura zu studieren, hatte sich Gurney einen Moment lang der albernen Hoffnung hingegeben, dass sein Sohn vielleicht in seine Fußstapfen treten würde. Doch schon bald war deutlich geworden, dass er nur einen neuen Weg zum alten Ziel des materiellen Erfolgs eingeschlagen hatte. 
»Warum rufst du ihn nicht einfach an?« Madeleine schaute ihn an. Ihre Stricknadeln ruhten auf einem halb vollendeten orangefarbenen Schal in ihrem Schoß. 
Er schrak zwar ein wenig zusammen, war aber nicht so vollkommen verblüfft über ihr unheimliches Einfühlungsvermögen wie sonst. 
»Du machst so ein bestimmtes Gesicht, wenn du an ihn denkst.« Ihre Worte klangen wie eine Selbstverständlichkeit. »Kein glückliches Gesicht.«
»Ich rufe ihn an. Später.«
Mit neuer Energie wandte er sich dem Formular zu, wie jemand in einem verschlossenen Raum, der nach einem geheimen Ausgang sucht. Er gewann keine neuen Erkenntnisse. Unbeholfen blätterte er in den anderen Unterlagen. 
Eine von mehreren Analysen zu den DVD-Aufnahmen vom Hochzeitsempfang schloss mit der Bemerkung: »Der Verbleib aller zur Tatzeit auf dem Ashton-Gelände befindlichen Personen wurde anhand des zeitcodierten Bildmaterials verifiziert.« Aufgrund von Hardwicks Äußerungen bei ihrer gemeinsamen Videositzung konnte sich Gurney zwar recht gut vorstellen, was das bedeutete, aber er wollte ganz sicher sein, weil diesem Punkt entscheidende Bedeutung zukam. 
Er angelte sich das Handy von der Anrichte und drückte Hardwicks Nummer. Sofort wurde er auf die Mailbox geleitet. »Hardwick. Hinterlassen Sie eine Nachricht.«
»Hier Gurney. Ich habe eine Frage zur DVD.«
Keine Minute später läutete sein Telefon. 
Er machte sich nicht die Mühe, aufs Display zu schauen. »Jack?«
»Dave?« Es war eine bekannte Frauenstimme, die er aber nicht sofort zuordnen konnte. 
»Tut mir leid, ich hatte jemand anders erwartet. Ja, hier spricht Dave.«
»Ich bin’s, Peggy Meeker. Ich hab deine E-Mail gekriegt und gerade darauf geantwortet. Aber jetzt hab ich doch lieber angerufen, falls diese Informationen für dich wichtig sind.« Ihre Stimme zitterte vor Aufregung. 
»Worum geht es?«
»Du wolltest doch Genaueres über Edward Vallorys Stück erfahren, Handlung, Figuren und so weiter. Also, ich habe mit dem Fachbereich Englisch der Wesleyan University telefoniert. Und du wirst es nicht glauben – Professor Barkless, der damals das Seminar gehalten hat, ist noch dort.«
»Welches Seminar?«
»Das ich damals besucht habe. Über das Elisabethanische Theater. Ich habe eine Nachricht hinterlassen, und er hat sich gemeldet. Ist das nicht erstaunlich?«
»Was hat er dir erzählt?«
»Das ist das wirklich Erstaunliche. Hast du gerade Zeit?« 
Gurney ignorierte einen Anklopfton auf seinem Handy. »Schieß los.«
»Also, zunächst mal hieß das Stück Der spanische Gärtner.« Sie wartete auf eine Reaktion. 
»Weiter.«
»Der Name der Hauptfigur war Hector Flores.«
»Was?«
»Es kommt noch viel besser. Die Handlung wurde von einem zeitgenössischen Kritiker teilweise beschrieben als eine dieser komplizierten Geschichten, wo sich die Leute verkleiden und von ihren eigenen Verwandten nicht erkannt werden und dieser ganze Unsinn, aber die Grundhandlung …« Wieder piepte es im Telefon. »… ist, dass Hector Flores von zu Hause weggejagt wird, und zwar von seiner Mutter, die seinen Vater getötet und seinen Bruder verführt hat. Jahre später kehrt Hector verkleidet als Gärtner zurück und bringt seinen Bruder durch List – weitere Masken und Verwechslungen – dazu, seiner Mutter den Kopf abzuschneiden. Alles ziemlich übertrieben, und vielleicht wurden deshalb alle Ausgaben des Stücks nach der Erstaufführung vernichtet. Es ist unklar, ob die Handlung auf einer alten Variante des Ödipusmythos basiert hat oder ob sich Vallory einfach eine Groteske aus den Fingern gesaugt hat. Oder das Ganze war irgendwie beeinflusst von Thomas Kyds Spanischer Tragödie, die ebenfalls emotional vollkommen überzogen ist, wer weiß? Das sind jedenfalls die wesentlichen Fakten – direkt von Professor Barkless.«
Gurneys Gehirn war Peggy Meekers atemloser Stimme bereits weit vorausgeeilt. 
Nach kurzem Schweigen fragte sie: »Soll ich es noch mal wiederholen?«
Erneut piepte es. 
»Du sagst, das steht alles in einer E-Mail?«
»Ja, haarklein. Und ich hab dir auch die Telefonnummer des Professors geschickt, falls du ihn direkt sprechen willst. Ist das nicht alles furchtbar aufregend? Eröffnet das vielleicht eine ganz neue Perspektive auf den Fall?« 
»Es bestärkt eher eine schon vorhandene Perspektive. Mal sehen, was sich daraus ergibt.« 
»Okay. Halt mich bitte auf dem Laufenden.«
Piep. 
»Peggy, anscheinend will da jemand dringend mit mir reden. Vielen Dank für deine Hilfe. Das könnte sehr nützlich werden.« 
»Klar, gern geschehen. Super. Sag mir, wenn ich noch was tun kann.«
»Mach ich. Also bis demnächst.«
Er schaltete auf den anderen Anruf. 
»Das hat aber gedauert. Ist anscheinend doch nicht so furchtbar dringend.«
»Hallo Jack. Danke für den Rückruf.« 
»Und die Frage?« 
Gurney lächelte. Wenn er nicht gerade damit beschäftigt war, sich ordinär zu benehmen, legte Hardwick großen Wert auf ein möglichst brüskes Benehmen. »Wie sicher ist es, dass alle Leute beim Empfang in der Zeit, als Jillian im Cottage war, anwesend waren?« 
»Ziemlich sicher.«
»Woher weißt du das?«
»Die Kameras waren so aufgestellt, dass sie jeden Winkel erfasst haben. Alle – Gäste, Gastronomiepersonal, Musiker – sind ununterbrochen im Bild.« 
»Bis auf Hector.«
»Bis auf Hector, der im Cottage war.«
»Der deiner Meinung nach im Cottage war.«
»Worauf willst du hinaus?«
»Ich möchte nur unterscheiden zwischen gesichertem Wissen und ungesicherten Annahmen.« 
»Wer hätte denn sonst da drin sein sollen?«
»Keine Ahnung, Jack. Genauso wenig wie du. Übrigens danke für die Warnung wegen diesem Entziehungs-Hickhack.« 
Langes Schweigen. »Scheiße, wer hat dir das gesteckt?«
»Du jedenfalls nicht.«
»Und was soll das mit dem Fall zu tun haben?«
»Ich bin ein großer Fan von vollkommener Offenheit, Jack.«
»Vollkommene Offenheit? Kannst du haben. Der Schwachkopf Rodriguez hat mich von dem Fall Perry abgezogen, weil ich ihm erklärt habe, dass es reine Zeitverschwendung ist, wenn wir auf jeden illegalen Mexikaner im Staat New York Jagd machen. Erstens geben die doch nie zu, dass sie illegal arbeiten und Steuern hinterziehen. Und eine Verbindung zu jemandem, der wegen Mordes gesucht wird, geben sie erst recht nicht zu. Zwei Monate später kriege ich an meinem freien Tag einen Notruf, weil zwei Idioten am Highway einen Tankwart niedergeschossen haben, und jemand am Tatort erzählt Captain Marvel, dass ich nach Alkohol gerochen habe, also sitze ich in der Klemme. Der kleine Wichser hat nur darauf gewartet, mich auf dem falschen Fuß zu erwischen. Und was macht er? Der kleine Wichser steckt mich in eine Entzugsklinik voll mit cracksüchtigem Gesindel. Achtundzwanzig beschissene Tage. Mit so einem Gesindel, Davey! Ein echter Albtraum! Die ganzen achtundzwanzig Tage habe ich nur darüber nachgedacht, wie ich diesem blöden Captain Arschloch den Kopf abreiße. Reicht das jetzt an Offenheit?«
»Vollkommen, Jack. Das Problem ist, dass die Untersuchung völlig aus dem Ruder gelaufen ist und man praktisch wieder bei null anfangen muss. Und es müssen Leute daran arbeiten, die den Fall klären und nicht sich gegenseitig fertigmachen wollen.« 
»Was du nicht sagst. Na dann, viel Glück damit, Klugscheißer.« 
Die Verbindung wurde unterbrochen. 
Gurney legte das Handy auf die Fallakte. Nach einer Weile drang das Klappern von Madeleines Nadeln in sein Bewusstsein, und er schaute hinüber. 
Ohne aufzublicken lächelte sie. »Probleme?«
Er lachte ohne Humor. »Nur dass die Untersuchung völlig neu organisiert werden muss und ich keine Befugnis dazu habe.«
»Denk darüber nach. Du findest schon eine Möglichkeit.«
Er grübelte. »Du meinst über Kline?«
Sie zuckte die Achseln. »Bei der Mellery-Sache hast du mir doch noch erzählt, dass er große Ambitionen hat.«
»Würde mich nicht überraschen, wenn er sich schon als zukünftigen Präsidenten sieht. Zumindest als Gouverneur.«
»Na also.«
»Also was?«
Eine Minute lang konzentrierte sie sich auf einen Wechsel des Strickmusters. Dann meinte sie mit leichter Verwunderung über seine Begriffsstutzigkeit: »Zeig ihm einen Zusammenhang zu seinen großen Ambitionen auf.« 
Je mehr er darüber nachsann, desto scharfsinniger erschien ihm ihre Bemerkung. Im Hinblick auf seine politischen Bestrebungen war Kline höchst sensibel gegenüber der Mediendimension einer polizeilichen Untersuchung. Das war der sichere Weg ins Zentrum seines Wesens. 
Gurney gab die Nummer des Bezirksstaatsanwalts ein. Die aufgezeichnete Aussage ließ ihm drei Möglichkeiten: zwischen 8.00 Uhr und 18.00 Uhr von Montag bis Freitag erneut anrufen; Namen und Telefonnummer hinterlassen, um während der Geschäftszeiten einen Rückruf zu erhalten; oder bei besonders dringenden Angelegenheiten die 24-Stunden-Notfallnummer wählen. 
Gurney suchte die Notfallnummer aus seiner Liste heraus, doch bevor er anrief, legte er sich kurz eine Strategie zurecht – zuerst für den Notrufbeamten, dann für Kline. Die Bombe, die er platzen lassen wollte, musste genau die richtige Größe haben. 
Plötzlich stoppte das Klappern der Nadeln. 
»Hörst du das?« Madeleine neigte den Kopf leicht zum nächsten Fenster. 
»Was?«
»Hör doch.«
»Was soll ich hören?« 
»Schsch…«
Gerade als er es aufgeben wollte, nahm er es wahr: das leise Jaulen ferner Kojoten. Dann war es wieder still. Nur in seinem Kopf blieb das Bild von mageren, wolfsähnlichen Tieren hängen, wild und herzlos, die in loser Formation über ein mondbeschienenes Feld hinter dem Nordgrat jagten. 
Da klingelte das Telefon in seiner Hand. Auf dem Display stand Reynolds Gallery. Er warf Madeleine einen Seitenblick zu. Nichts in ihrem Gesicht deutete darauf hin, dass sie die Identität der Anruferin erraten hatte. 
»Dave hier.«
»Ich will ins Bett. Reden wir.«
Nach verlegenem Schweigen antwortete Gurney: »Du zuerst.«
Sie gab ein leises, intimes Lachen von sich, das eher einem Schnurren glich. »Ich meine, ich will früh schlafen gehen. Wir sollten also lieber gleich reden, weil ich später nicht mehr kann.«
»Gute Idee.«
Wieder das samtweiche Lachen. »Also, was ich mir überlegt habe, ist ganz einfach. Ich kann dir keinen Rat geben, was du zu Jykynstyl sagen sollst, weil ich nicht weiß, was er dich fragen wird. Du musst ganz du selbst sein. Der scharfsinnige Mordermittler. Der stille Mann, dem man nichts vormachen kann. Der Mann auf der Seite der Engel, der mit dem Teufel ringt und immer gewinnt.«
»Nicht immer.«
»Klar, du bist eben auch bloß ein Mensch. Das ist wichtig. Das macht dich real. Du bist kein Comic-Held, sondern echt. Du musst also nur du selbst sein. Du bist nämlich viel beeindruckender, als du denkst, David.« 
Er zögerte. »Ist das alles?«
Diesmal klang das Lachen eher musikalisch und amüsiert. »Was dich angeht, ja. Jetzt zu mir. Hast du schon mal unseren Vertrag gelesen, den du letztes Jahr für die Ausstellung unterschrieben hast?«
»Damals wahrscheinlich, aber in letzter Zeit nicht.«
»Da steht drin, dass die Reynolds Gallery eine Provision von vierzig Prozent auf präsentierte Werke, dreißig Prozent auf katalogisierte Werke und zwanzig Prozent auf alle zukünftigen Werke für Kunden erhält, die der Künstler durch die Galerie kennenlernt. Kommt dir das bekannt vor?«
»Vage.«
»Vage, okay. Aber bist du damit einverstanden, oder hast du jetzt ein Problem damit?«
»Das geht in Ordnung.«
»Gut. Ich glaube nämlich, dass uns die Zusammenarbeit großen Spaß machen wird. Du nicht auch?« 
Mit undurchdringlicher Miene schien Madeleine auf das seitliche Ajourmuster an ihrem langsam wachsenden Schal fixiert. Masche um Masche um Masche. Klick klack, klick klack. 


41 
Der große Tag
Es war ein herrlicher Morgen, ein Herbsttag wie aus dem Bilderbuch. Der Himmel strahlend blau ohne den Hauch einer Wolke. Madeleine war bereits zu einer Fahrradtour durch das gewundene Flusstal aufgebrochen, das sich über dreißig Kilometer weit in den Osten und Westen von Walnut Crossing erstreckte. 
»Ein wunderbarer Tag«, hatte sie vorher noch kundgetan und dabei mit ihrem Ton angedeutet, dass er mit seiner Entscheidung, so einen Tag in der Stadt mit Gesprächen über großes Geld für hässliche Kunst zu verplempern, genauso verrückt war wie Jykynstyl. Vielleicht war er aber auch selbst zu diesem Schluss gelangt und machte nun sie dafür verantwortlich. 
Er saß am Frühstückstisch bei der Terrassentür und blickte hinaus über die Wiese bei der Scheune, deren Rot im klaren Morgenlicht geradezu grell leuchtete. Nach dem ersten energiespendenden Schluck Kaffee griff er zum Telefon und wählte Klines Notfallnummer. 
Eine mürrische, farblose Stimme meldete sich, die in Gurney sofort eine lebhafte Vorstellung von ihrem Besitzer wachrief. 
»Stimmel. Büro des Bezirksstaatsanwalts.«
»Dave Gurney hier.« Er hielt inne. Stimmel erinnerte sich sicher noch von den Mellery-Ermittlungen an ihn. Es überraschte Gurney nicht im Geringsten, dass der Mann nichts davon zu erkennen gab. Stimmel hatte die Wärme und Redseligkeit eines Froschs. Und auch die Physiognomie. 
»Ja?«
»Ich muss sofort mit Kline reden.«
»Ach?«
»Es geht um Leben und Tod.«
»Von wem?«
»Von ihm.«
In den mürrischen Ton mischte sich eine neue Härte. »Was soll das heißen?«
»Sind Sie mit dem Fall Perry vertraut?« Gurney fasste das folgende Schweigen als ein Ja auf. »Steht kurz davor, zu einem riesigen Medienspektakel aufgeblasen zu werden, vielleicht der größte Massenmordfall in der Geschichte des Staates New York. Ich wollte Sheridan nur vorwarnen.«
»Wovon reden Sie eigentlich?«
»Das haben Sie schon gefragt, und ich habe Ihnen geantwortet.«
»Ich will Fakten hören, Sie Klugschwätzer. Ich gebe sie weiter.«
»Keine Zeit, das alles zweimal durchzukauen. Ich muss sofort mit ihm reden, selbst wenn er seinen Arsch von der Schüssel heben muss. Sagen Sie ihm, dass der Fall Mellery daneben aussehen wird wie eine Ordnungswidrigkeit.«
»Wehe, Sie erzählen hier Müll.«
Gurney vermutete, dass Stimmel damit »Auf Wiedersehen, wir rufen zurück.« sagen wollte. Er legte das Handy weg und nahm erneut einen Schluck Kaffee. Immer noch schön warm. Er betrachtete das Spargelkraut, das sich im sanften Westwind neigte. Die Düngerfrage – ob, wann, wie viel –, die ihn noch vor einer Woche ganz erfüllt hatte, schien in weite Ferne gerückt. Hoffentlich hatte er nicht zu dick aufgetragen bei Stimmel. 
Zwei Minuten später war Kline am Telefon, aufgeregt wie eine Fliege auf frischem Mist. »Was ist los? Was für ein Medienspektakel?«
»Lange Geschichte. Haben Sie Zeit zum Reden?«
»Wie wär’s mit einer Zusammenfassung in einem Satz?«
»Stellen Sie sich eine Nachrichtenmeldung vor: Polizei und Bezirksstaatsanwalt sehen tatenlos zu, wie Serienmörder Internatsschülerinnen verschleppt.«
»Haben wir das nicht gestern schon besprochen?«
»Neue Informationen.«
»Wo sind Sie gerade?«
»Zu Hause, aber in einer Stunde muss ich in die Stadt.«
»Ist das wirklich handfest? Keine wilden Theorien?« 
»Ziemlich handfest.«
Schweigen. »Wie sicher ist Ihr Telefon?«
»Keine Ahnung.«
»Sie können doch auf dem Thruway nach New York fahren, oder?«
»Sicher.«
»Dann könnten Sie unterwegs in meinem Büro vorbeischauen.«
»Warum nicht?«
»Können Sie gleich aufbrechen?«
»In zehn Minuten vielleicht.«
»Also um halb zehn in meinem Büro. Gurney?«
»Ja?«
»Ich kann nur für Sie hoffen, dass da was dran ist.«
»Sheridan?«
»Was?«
»Ich an Ihrer Stelle würde lieber beten, dass es nicht so ist.«
Zehn Minuten später war Gurney unterwegs und fuhr direkt der Sonne entgegen. Den ersten Stopp legte er bei Abelard’s ein, um die fast volle Tasse Kaffee, die er in der Eile auf dem Küchentisch zurückgelassen hatte, durch einen frischen Becher zu ersetzen. 
Im Wagen blieb er eine Weile auf der kleinen gekiesten Stelle stehen, die als Parkplatz diente, legte den Sitz ungefähr ein Drittel zurück und konzentrierte sich ganz auf das Kaffeearoma, um sich zu entspannen. Diese Technik funktionierte eigentlich nicht besonders gut bei ihm, und er fragte sich, warum er es immer wieder probierte. Zwar hatte sie die Wirkung, ihn auf andere Gedanken zu bringen, aber die waren nicht unbedingt weniger beunruhigend. Heute beispielsweise wechselte sein Augenmerk von den verfahrenen Ermittlungen zu seinem verfahrenen Verhältnis zu Kyle und dem wachsenden Druck, ihn endlich anzurufen. 
Im Grunde war es lächerlich. Er musste sich nur überwinden und die Nummer wählen. Ihm war völlig klar, dass Zaudern nur eine kurzfristige Flucht war, die ein langfristiges Problem schuf, dass es immer mehr Speicherplatz im Gehirn beanspruchte und dadurch immer größeres Unbehagen auslöste. Intellektuell gesehen war die Sache unstrittig. Er wusste, dass der größte Teil des Elends in seinem Leben aus dem Versuch entstand, Unbehagen zu vermeiden. 
Er hatte Kyles Nummer einprogrammiert. Mann, mach es einfach! 
Er wählte und stieß auf die Mailbox. »Hi, Kyle hier. Kann gerade nicht rangehen. Hinterlassen Sie bitte eine Nachricht.«
»Hi, Kyle, Dad ist dran. Wollte mich mal erkundigen, wie dein Eindruck vom Studium ist. Klappt das mit der Wohngemeinschaft?« Er zögerte und hätte fast nach Kate gefragt, Kyles Exfrau, ließ es aber lieber. »Nichts Dringendes, ich wollte nur hören, wie’s dir so geht. Ruf mich an, wenn du Zeit hast. Bis bald.« Er beendete das Gespräch. 
Merkwürdiges Erlebnis. Ein bisschen verknäult, wie Gurneys Gefühlsleben überhaupt. Er war erleichtert, weil er endlich angerufen hatte. Und um ganz ehrlich zu sein, war er auch erleichtert, dass er nicht seinen Sohn, sondern nur die Mailbox erreicht hatte. Vielleicht musste er jetzt nicht mehr die ganze Zeit daran denken, zumindest eine Zeit lang. Nach zwei weiteren Schlucken Kaffee schaute er auf die Uhr – 8.52 Uhr – und setzte die Fahrt fort. 
Bis auf einen blitzenden schwarzen Audi und eine Handvoll nicht ganz so blitzende Fords und Chevys mit offiziellen Kennzeichen war der Parkplatz des Bezirksamts leer, wie üblich an einem Samstagvormittag. Der wuchtige, verrußte Backsteinbau wirkte kalt und verlassen, als wollte er seine unrühmliche Geschichte betonen. 
Kline schälte sich aus dem Audi, als sich Gurney gerade auf einen Stellplatz in der Nähe schob. Unmittelbar darauf kam ein Crown Victoria an und parkte hinter dem Audi. Rodriguez stieg aus. 
Aus entgegengesetzten Richtungen traten Gurney und Rodriguez auf Kline zu. Sie begrüßten ihn, aber nicht einander. Kline strebte voraus durch eine Seitentür, für die er einen eigenen Schlüssel hatte, dann eine Treppe hinauf. Kein Wort wurde gewechselt, bis sie in seinem Büro auf Ledersesseln um einen Couchtisch saßen. Rodriguez verschränkte die Arme fest vor der Brust. Die dunklen Augen hinter der Stahlgestellbrille blieben ausdruckslos. 
»Na schön.« Kline beugte sich vor. »Dann wollen wir mal.« Er bedachte Gurney mit einem durchdringenden Blick, als würde er einen Zeugen der Gegenseite aufs Korn nehmen. »Wir sind hier, weil Sie mir eine Bombe versprochen haben, mein Freund. Also los.«
Gurney nickte. »Genau. Die Bombe. Vielleicht wollen Sie sich Notizen machen.« 
Ein Zucken unter dem Auge des Captains zeigte, dass er den Vorschlag als Beleidigung empfand. 
»Kommen Sie einfach zur Sache«, forderte Kline. 
»Die Bombe besteht aus mehreren Teilen. Ich werfe Sie Ihnen auf den Tisch, Sie können sie zusammensetzen. Zunächst hat sich herausgestellt, dass Hector Flores der Name einer Figur aus einem elisabethanischen Theaterstück ist – eine Figur, die sich als spanischer Gärtner ausgibt. Interessante Übereinstimmung, oder?«
Kline legte die Stirn in Falten. »Was für ein Theaterstück?«
»Das ist das Interessante daran. Die Handlung dreht sich um die Verletzung eines sexuellen Tabus, um Inzest. Inzest ist auch meist ein signifikantes Element in der kindlichen Prägung von Sexualstraftätern.« 
Klines Stirnrunzeln vertiefte sich. »Und was wollen Sie damit sagen?«
»Der Mann, der in Ashtons Cottage gewohnt hat, hat den Namen Hector Flores mit größter Wahrscheinlichkeit aus diesem Stück.«
Der Captain gab ein leises Schnauben von sich. 
»Ich glaube, da brauchen wir noch mehr Einzelheiten«, meinte Kline. 
»In dem Stück geht es um Inzest. Die Figur Hector Flores tritt als Gärtner verkleidet auf. Und …« Gurney konnte der dramatischen Pause nicht widerstehen. »… zufälligerweise tötet er die schuldbeladene weibliche Figur im Stück, indem er ihr den Kopf abschneidet.«
Kline riss die Augen auf. »Was?«
Rodriguez starrte Gurney ungläubig an. »Was ist das für ein verdammtes Stück?«
Statt sich auf eine Diskussion einzulassen, die nicht ausbleiben konnte, wenn er verriet, dass der Text des Dramas nicht mehr existierte, verwies Gurney den Captain auf Peggy Meekers früheren Englischprofessor. »Er wird Ihnen die Sache bestimmt gern näher erklären. Außerdem besteht überhaupt kein Zweifel, dass ein Zusammenhang zwischen dem Stück und dem Mord an Jillian Perry vorliegt. Der Name des Autors war Edward Vallory.«
Kline brauchte einen Moment, bis es ihm dämmerte. »Die Unterschrift unter der SMS?«
»Genau. Jetzt wissen wir also ganz sicher, dass die Identität als mexikanischer Tagelöhner ein Schwindel war, ein Schwindel, auf den alle hereingefallen sind.«
Der Captain schien kurz vor einem Ausbruch. 
Gurney fuhr fort. »Dieser Typ ist mit einem festen Plan und einem langen Atem nach Tambury gekommen. Und die Obskurität der literarischen Anspielung signalisiert, dass wir es mit einer ziemlich gebildeten Person zu tun haben. Der Inhalt des Stücks ist ein deutlicher Hinweis, dass Jillian Perrys Vergangenheit als sexuelle Missbraucherin das Motiv für den Mord war.«
Kline versuchte, seine Fassungslosigkeit zu kaschieren. »Okay, wir haben also … wir haben also einen neuen Ansatz.« 
»Leider ist das nur die Spitze des Eisbergs.« 
Kline blinzelte hektisch. »Was für ein Eisberg?«
»Die vermissten Absolventinnen.«
Der Captain schüttelte den Kopf. »Ich kann nur wiederholen, was ich gestern schon gesagt habe: Es gibt keine Beweise dafür, dass jemand vermisst wird.«
»Entschuldigung«, erwiderte Gurney. »Da habe ich mich falsch ausgedrückt. Sie haben recht: Niemand ist in eine Vermisstendatenbank eingetragen worden. Nennen wir sie also … wie? Mapleshade-Absolventinnen mit unbekanntem Aufenthalt? Ist Ihnen das lieber?«
Rodriguez schoss im Sessel nach vorn, seine Stimme krächzte. »Ich muss mir diese Klugscheißerei nicht bieten lassen!« 
Wie ein Verkehrspolizist hob Kline die Hand. »Ganz ruhig, Rod. Wir sind alle ein bisschen … na ja … Ganz ruhig.« Er wartete, bis sich der Captain wieder zurücklehnte, dann wandte er sich erneut Gurney zu. »Nehmen wir einfach mal an, dass eine oder mehrere von diesen jungen Frauen verschwunden oder unauffindbar sind. Welche Schlüsse würden Sie daraus ziehen?«
»Falls sie von dem Mann entführt wurden, der sich Hector Flores nennt, dann schließe ich daraus, dass sie entweder schon tot sind oder es bald sein werden.«
Erneut fuhr Rodriguez nach vorn. »Es gibt keine Beweise! Alles nur wenn, wenn, wenn, wenn. Eine Vermutung nach der anderen.« 
Kline atmete tief durch. »Kommt mir auch wie ein ziemlich weiter Sprung bis zu dieser Schlussfolgerung vor, Dave. Könnten Sie uns da vielleicht ein bisschen mit der Logik helfen?«
»Der Inhalt des Theaterstücks und die SMS mit dem Namen Vallory deuten darauf hin, dass Jillian Perry aus Rache für sexuellen Missbrauch ermordet wurde. Die Mapleshade-Schülerinnen haben alle eine Vergangenheit als sexuelle Missbraucherinnen. Das ist der gemeinsame Nenner bei ihnen, und das macht sie alle zu potenziellen Zielscheiben. Mapleshade wäre für einen Mörder mit einem entsprechenden Motiv der ideale Ort, um sich seine Opfer zu suchen.«
»Potenzielle Zielscheiben – haben Sie das gehört? Potenziell – davon rede ich doch die ganze Zeit.« Rodriguez schüttelte den Kopf. »Das ist alles reine …«
»Langsam, Rod, bitte«, unterbrach ihn Kline. »Ich hab Sie schon verstanden. Glauben Sie mir, ich bin auf Ihrer Seite. Ich bin genauso beweisorientiert wie Sie. Aber wir sollten ihn ausreden lassen. Wir dürfen nichts unversucht lassen. Okay?«
Rodriguez verstummte, schüttelte aber weiter den Kopf, was ihm gar nicht bewusst zu sein schien. Mit einem kurzen Nicken forderte Kline Gurney auf fortzufahren. 
»Was die verschwundenen Mädchen betrifft, ist die Ähnlichkeit der Streitigkeiten vor ihrem Abschied ein klarer Hinweis auf ein abgekartetes Spiel. Es ist unvorstellbar, dass sie alle aus purem Zufall auf die Forderung nach einem teuren Auto verfallen sind. Stattdessen liegt die Erklärung nahe, dass es eine Verschwörung war, um ihre Entführung zu ermöglichen.« 
Kline sah aus, als wäre ihm gerade eine ganze Ladung Tabasco aufgestoßen. »Haben Sie noch andere Fakten, die die Entführungsthese untermauern?«
»Hector Flores hat Ashton nach Möglichkeiten zu Arbeiten in Mapleshade gefragt, und die derzeit unauffindbaren Mädchen wurden im Gespräch mit ihm beobachtet.« 
Rodriguez schüttelte noch immer den Kopf. »Ziemlich dünner Zusammenhang.«
»Sie haben recht, Captain«, antwortete Gurney müde. »Das Meiste, was wir wissen, ist ziemlich dünn. Alle vermissten oder entführten jungen Frauen sind zuvor in erotisch orientierten Anzeigen für Karnala Fashion erschienen – so wie Jillian Perry –, aber über dieses Unternehmen haben wir keinerlei Informationen. Wie diese Model-Aufträge zustande gekommen sind, ist bisher weder geklärt noch untersucht worden. Wie viele Mädchen möglicherweise verschwunden sind, ist unbekannt. Ob die jungen Frauen, zu denen wir keinen Kontakt herstellen können, noch leben oder tot sind, ist unbekannt. Ob Entführungen passieren, während wir hier gerade sitzen, ist unbekannt. Ich erzähle Ihnen nur, was ich denke. Was ich befürchte. Vielleicht liege ich völlig daneben, Captain. Ich bete zu Gott, dass es so ist, denn die Alternative ist wirklich grauenhaft.«
Kline schluckte trocken. »Sie geben also zu, dass Ihre … Ihre Einschätzung auf einer ganzen Reihe von Vermutungen beruht.«
»Ich bin ein Mordermittler, Sheridan. Ohne Vermutungen …« Achselzuckend verstummte Gurney. 
Lange herrschte Schweigen. 
Rodriguez war in sich zusammengesunken und wirkte tatsächlich kleiner, als wäre die Hälfte seine Wut verraucht und durch nichts ersetzt worden. 
»Unterstellen wir einfach mal rein hypothetisch, dass Sie zu hundert Prozent recht haben.« Kline breitete die Hände aus, um seine Aufgeschlossenheit selbst gegen die absonderlichsten Theorien zu signalisieren. »Wie würden Sie vorgehen?«
»Am dringendsten ist die Frage, wer genau verschwunden ist. Beschaffen Sie sich die Klassenlisten von Mapleshade mit den Angaben über die Verwandten. Ashton muss sie herausgeben, noch heute Vormittag wenn möglich. Befragen Sie alle Verwandten, alle Absolventinnen aus Jillians Klasse, die Sie erreichen können, danach alle aus den Jahrgängen davor und danach. Besorgen Sie in allen Fällen, wo der Aufenthalt einer jungen Frau nicht nachprüfbar ist, bei den Verwandten möglichst viel Material über ihr Aussehen und den Hergang des Verschwindens, um es in die einschlägigen Datenbanken über Vermisste und Gewaltverbrechen einzugeben – vor allem wenn beim letzten Kontakt der Familie der Autostreit eine Rolle gespielt hat.« 
Kline warf Rodriguez einen Blick zu. »Das könnten wir doch auf jeden Fall machen.«
Der Captain nickte matt. 
»Okay, weiter.«
»Besorgen Sie überall, wo eine Tochter vermisst wird, eine DNA-Probe eines Verwandten ersten Grades – Mutter, Vater, Bruder, Schwester. Wenn die Laborergebnisse vorliegen, vergleichen Sie sie mit dem Profil jeder nicht identifizierten Toten, bei der Alter und Zeitraum passen.«
»Gebiet?«
»Landesweit.«
»O Gott! Wissen Sie überhaupt, was Sie da verlangen? Diese Sachen sind alle von Staat zu Staat, manchmal sogar von County zu County anders geregelt. Teilweise werden solche Informationen nicht aufbewahrt oder nicht einmal gesammelt.«
»Stimmt – ziemlich blöde Situation. Kostet Zeit und Geld, ist unvollständig. Aber irgendwann später könnte eine noch viel blödere Situation entstehen, wenn Sie erklären müssen, warum es nicht gemacht wurde.«
»Schön.« Kline klang, als würde er an dem Wort ersticken. »Sonst noch etwas?«
»Spüren Sie Alessandro und Karnala Fashion auf. Für normale Geschäftsleute sind beide viel zu schattenhaft. Dann befragen Sie alle derzeitigen Mapleshade-Schülerinnen nach Informationen über Hector, Alessandro, Karnala oder eine der Vermissten. Außerdem vernehmen Sie jeden derzeitigen und kürzlich ausgeschiedenen Mitarbeiter des Internats.«
»Haben Sie eine Ahnung, wie viele Arbeitsstunden das sind?«
»Sheridan, ich verdiene mit dieser Tätigkeit mein Geld.« Der Versprecher ließ ihn innehalten. »Ich meine, ich habe damit mein Geld verdient. Das BCI muss sofort ein Dutzend Ermittler auf diese Sache ansetzen, falls möglich noch mehr. Sobald die Medien davon Wind bekommen, werden sie Sie in Stücke reißen, falls Sie weniger Aufwand betreiben.« 
Kline kniff die Augen zusammen. »Bei Ihnen klingt das, als würden wir in jedem Fall in Stücke gerissen.«
»Die Medien gehen immer dorthin, wo das größte Publikum sitzt«, erwiderte Gurney. »Die sogenannte Nachrichten-Berichterstattung ist doch nur ein Zirkus. Geben Sie denen eine heiße, zirkushafte Story, und die stürzen sich darauf. Garantiert.«
Kline musterte ihn vorsichtig. »Zum Beispiel?«
»Die Story muss lauten, dass Sie alle Register gezogen haben. Entschlossene, umfassende Maßnahmen. Sobald Sie und das Ermittlungsteam erfahren hatten, dass einige Eltern keinen Kontakt zu ihren Töchtern herstellen können, haben Sie und Rod sofort Alarm geschlagen, alle Mann an Deck gerufen und jeden Urlaub gestrichen, um die größte Serienmorduntersuchung der Geschichte zu starten.« 
Klines mentale Festplatte schien durch die möglichen Auswirkungen zu rasen. »Werden sie nicht wegen den Kosten über uns herfallen?« 
»Kann ich mir nicht vorstellen. Wenn Menschenleben auf dem Spiel stehen, muss man handeln; man darf nicht tatenlos zusehen, auch wenn es Geld kostet. Ein Argument, das schwer zu widerlegen ist. Geben Sie ihnen die Story von der Generalmobilmachung, dann stürzen sie sich vielleicht nicht auf die Story von der vergeigten Untersuchung.« 
Kline öffnete und schloss die Fäuste und streckte die Finger. Die Unsicherheit in seinen Augen wurde allmählich von Erregung verdrängt. »Okay. Am besten wir denken schon mal über die Pressekonferenz nach.« 
»Zuerst müssen Sie den Stein ins Rollen bringen. Wenn die Medienvertreter rausbekommen, wie spät wir in Wirklichkeit gestartet sind, werden die Helden der Stunde sehr schnell zu den Trotteln des Jahres. Sie müssen die Sache als den potenziell riesigen Fall behandeln, der er wahrscheinlich ist, sonst ist Ihre Karriere im Eimer.«
Vielleicht war es Gurneys Gesichtausdruck, der Kline erreichte, vielleicht war es das mögliche Grauen des Falles, das wie eine scharfe Scherbe den Panzer seiner Selbstverliebtheit durchschlug. Er rieb sich die Augen, lehnte sich zurück und bedachte Gurney mit einem langen, niedergeschlagenen Blick. »Sie glauben also wirklich, dass wir es hier mit einem gefährlichen Irren zu tun haben?«
»Ja.«
Rodriguez löste sich aus seiner Erstarrung. »Warum sind Sie sich so sicher? Wegen einem kranken Theaterstück, das vierhundert Jahre alt ist?« 
Warum bin ich mir so sicher? Gurney überlegte. Ein Bauchgefühl? Das war zwar eines der ältesten Klischees in diesem Geschäft, aber es war etwas dran. Doch das war nicht alles. 
»Der Kopf.«
Rodriguez starrte ihn an. 
Gurney holte tief Luft. »Etwas an dem Kopf. Die Art, wie er auf den Tisch gestellt wurde – mit dem Gesicht zum Körper.«
Kline machte den Mund auf, als wollte er sprechen, doch er blieb stumm. Rodriguez glotzte ihn weiter an. 
Gurney fuhr fort. »Ich glaube, dass uns der Täter damit verkündet hat, dass er eine Mission erfüllt.«
Kline runzelte die Stirn. »Das heißt, er will es wieder tun?«
»Oder er hat es schon getan. Ich glaube, er hat große Lust darauf.«
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Der magische Mr Jykynstyl
Das Wetter blieb ideal für Gurneys Fahrt nach New York. Auf dem Highway beflügelten die frische Luft und der klare Himmel seine Gedanken. Er war guter Dinge, dass er Kline und in geringerem Maß auch Rodriguez beeindruckt hatte. 
Er nahm sich vor, Kline zu bearbeiten, damit er auf dem Laufenden gehalten wurde. Und er wollte Val anrufen, um sie auf den neuesten Stand zu bringen. Aber im Moment musste er sich auch Gedanken über das Treffen machen, zu dem er unterwegs war. Das Treffen mit dem Mann aus der Kunstwelt. Ein Mann, der ihm hunderttausend Dollar für das grafisch aufbereitete Porträt eines Wahnsinnigen geben wollte. Ein Mann, der vielleicht selbst verrückt war. 
Die Adresse, die ihm Sonya gegeben hatte, erwies sich als ein Wohnhaus aus Sandstein in einem stillen, baumbeschatteten Block in den East Sixties. Die Gegend strahlte eine Atmosphäre von Geld und Vornehmheit aus, die nichts mit der Hektik der umgebenden Hauptverkehrsadern zu tun hatte. 
Er stellte den Wagen in einer Parkverbotzone direkt vor dem Gebäude ab, wie sie es ihm gesagt hatte. Jykynstyl hatte ihr versichert, dass das kein Problem war, dass man sich um das Auto kümmern würde. 
Eine riesige, schwarz emaillierte Tür führte in ein Vestibül mit schmuckvollen Fliesen und Spiegeln. Am Ende war eine weitere Tür. Als Gurney gerade die Klingel drücken wollte, öffnete ihm eine hinreißende junge Frau. Auf den zweiten Blick bemerkte er, dass sie eine ziemlich durchschnittlich aussehende junge Frau war, deren Gesamtbild allerdings von außergewöhnlichen Augen erhöht oder zumindest dominiert wurde: Augen, die ihn jetzt begutachteten wie den Schnitt eines Sportjacketts oder die Frische eines Kuchens beim Bäcker. 
»Sind Sie der Künstler?« In ihrem Ton lag etwas Diffuses, das er nicht zuordnen konnte. 
»Ich bin Dave Gurney.«
»Folgen Sie mir.« 
Sie betraten ein großes Foyer. Es gab eine Garderobe, einen Schirmständer, mehrere geschlossene Türen und eine breite Mahagonitreppe hinauf ins nächste Stockwerk. Ihr schimmerndes braunes Haar passte zu dem dunklen Holz. Sie führte ihn vorbei an der Treppe zu einer Tür, hinter der ein kleiner Aufzug mit eigener Schiebetür zum Vorschein kam. 
»Kommen Sie.« Sie setzte ein leises Lächeln auf, das er merkwürdig beunruhigend fand. 
Sie stiegen ein, lautlos schloss sich die Tür, und der Aufzug schnurrte fast unmerklich nach oben. 
Gurney durchbrach das Schweigen. »Wer sind Sie?«
Mit einem amüsierten Funkeln in den auffallenden Augen wandte sie sich ihm zu. »Ich bin seine Tochter.« Der Aufzug hatte so sanft angehalten, dass Gurney es gar nicht gespürt hatte. Die Tür glitt auf, sie trat hinaus. »Folgen Sie mir bitte.«
Der Raum war im Stil eines vornehmen viktorianischen Salons eingerichtet. Zu beiden Seiten eines riesigen Kamins standen großblättrige tropische Pflanzen in Bodentöpfen. Mehrere andere waren neben Lehnsesseln drapiert. Hinter einem breiten Bogendurchgang an einem Ende lag ein vornehmer Speisesaal mit Tisch, Stühlen, Anrichte und geschnitzten Balken aus poliertem Mahagoni. Vor den hohen Fenstern in beiden Räumen verhüllten dunkelgrüne Vorhänge die Tages- und Jahreszeit und schufen damit die Illusion einer eleganten, losgelösten Welt, in der man damit rechnen durfte, dass gleich Cocktails serviert wurden. 
»Willkommen, David Gurney. Schön, dass Sie die weite Reise so kurzfristig auf sich nehmen konnten.«
Gurney folgte der Stimme mit der seltsamen Aussprache, bis er auf einen unscheinbaren kleinen Mann stieß, der fast zu verschwinden schien in seinem wuchtigen Lederclubsessel neben einer hoch aufragenden Regenwaldpflanze. In der Hand hielt er ein Likörgläschen, das mit einer blassgrünen Flüssigkeit gefüllt war. 
»Verzeihen Sie mir, dass ich zur Begrüßung nicht aufstehe. Ich habe Schwierigkeiten mit meinem Rücken. Empörenderweise ist es bei schönem Wetter am schlimmsten. Ein lästiges Rätsel, nicht? Bitte nehmen Sie Platz.« Er deutete auf einen gleichartigen Sessel, der seinem gegenüberstand. Dazwischen lag ein Orientteppich. Er trug verblichene Jeans und ein burgunderrotes Sweatshirt. Sein Haar war kurz, dünn, grau, nachlässig gekämmt. Sein verschleierter Blick weckte den Eindruck schläfriger Entrücktheit. 
»Sicher möchten Sie etwas trinken. Eins der Mädchen wird Ihnen etwas bringen.« Sein Akzent schien auf verschiedene europäische Wurzeln zurückzugehen. »Ich selbst habe mich dummerweise wieder für Absinth entschieden.« Er hob den grünlichen Likör und beäugte ihn wie einen untreuen Freund. »Ich kann es nicht empfehlen. Seit es legal und offiziell völlig harmlos ist, hat es meiner Ansicht nach seine Seele eingebüßt.« Er setzte das Glas an die Lippen und leerte es zur Hälfte. »Weshalb komme ich also immer wieder darauf zurück? Eine interessante Frage. Vielleicht bin ich sentimental. Ganz im Gegensatz zu Ihnen selbstverständlich. Sie sind ein großer Detective, ein Mann mit klarem Blick, unbehindert von alberner Rührseligkeit. Also keinen Absinth für Sie. Aber etwas anderes. Was Sie wünschen.«
»Ein kleines Glas Wasser vielleicht?«
»Acqua minerale? Mineralwasser? L’eau gazeuse?« 
»Leitungswasser.«
»Natürlich.« Sein plötzliches Grinsen strahlte wie gebleichte Knochen. »Ich hätte es wissen müssen.« Er hob die Stimme nur leicht, wie jemand, der stets von Dienern umgeben ist. »Ein Glas Leitungswasser für unseren Gast.« Die seltsam lächelnde Frau, die sich als seine Tochter vorgestellt hatte, verließ das Zimmer.
Gurney ließ sich ruhig auf dem Sessel nieder, zu dem ihn der Mann dirigiert hatte. »Warum sollten Sie wissen, dass ich Leitungswasser will?« 
»Weil mir Ms Reynolds Ihren Charakter beschrieben hat. Sie runzeln die Stirn. Auch das hätte ich vorhersehen müssen. Sie betrachten mich mit den Augen eines Detectives und fragen sich: ›Wie viel weiß dieser Jykynstyl über mich? Was hat ihm die Reynolds noch alles erzählt?‹ Habe ich recht?« 
»Sie sind mir weit voraus. Ich bin immer noch mit dem Zusammenhang zwischen Leitungswasser und meinem Charakter beschäftigt.«
»Sie hat mir gesagt, Sie sind innen so kompliziert, dass Sie außen alles möglichst einfach halten wollen. Würden Sie da zustimmen?«
»Klar, warum nicht?«
»Sehr gut«, bemerkte Jykynstyl wie ein Kenner beim Kosten eines aufregenden Weins. »Außerdem hat sie mich davor gewarnt, dass Sie immer nachdenken und mehr wissen, als Sie zugeben.« 
Gurney zuckte die Achseln. »Ist das ein Problem?«
Im Hintergrund setzte Musik ein, so leise, dass die Töne kaum zu hören waren. Es war eine traurige, langsame Cellomelodie. Ihr zurückhaltendes Murmeln erinnerte Gurney an die englischen Düfte, die auf subtile Weise Scott Ashtons Garten durchwehten. 
Lächelnd nippte der kleine Mann mit dem flaumigen Haar an seinem Absinth. Durch den Bogen am hinteren Ende trat eine weitere junge Frau mit einprägsamer, durch tiefgeschnittene Jeans und ein noch tiefer geschnittenes T-Shirt betonter Figur und näherte sich mit einem Kristallglas Wasser auf einem silbernen Tablett. Sie hatte die Augen und den Mund einer doppelt so alten Zynikerin. Gurney nahm das Glas entgegen. 
Inzwischen beantwortete Jykynstyl seine Frage. »Für mich ist das bestimmt kein Problem. Ich weiß es zu schätzen, wenn ein Mann Substanz hat und nicht mit seinen Fähigkeiten prahlt. So ein Mann sind Sie doch, oder?« Als Gurney nicht reagierte, lachte Jykynstyl. Ein trockener, humorloser Laut. »Wie ich sehe, sind Sie überdies ein Mann, der zur Sache kommen möchte. Sie wollen genau wissen, warum wir hier sind. Also schön, David Gurney. Dann komme ich zur Sache. Ich bin vielleicht Ihr größter Fan. Weshalb? Aus zwei Gründen. Zum einen halte ich Sie für einen bedeutenden Porträtkünstler. Zum anderen beabsichtige ich, mit Ihren Arbeiten viel Geld zu verdienen. Bitte beachten Sie, welchen der beiden Gründe ich zuerst genannt habe. Aus Ihrem bisherigen Werk kann ich bereits erkennen, dass Sie die seltene Gabe besitzen, das Bewusstsein eines Menschen in den Linien seines Gesichts darzustellen und seine Seele durch die Augen schimmern zu lassen. Diese Gabe kann sich nur durch Reinheit entfalten. Es ist nicht die Gabe eines Mannes, der auf Geld oder Aufmerksamkeit aus ist, eines Mannes, der viele Worte macht, um Anklang zu finden. Es ist die Gabe eines Mannes, der in all seinen Angelegenheiten – egal, ob beruflich, privat oder künstlerisch – vor allem Wert auf Wahrheit legt. Ich dachte mir bereits, dass Sie so sind, aber ich wollte sichergehen.« Geraume Zeit hielt er Gurneys Blick, ehe er fortfuhr. »Was möchten Sie zum Mittagessen? Es gibt kalten Seebarsch in Remoulade, eine Limettenceviche mit Meeresfrüchten, Quenelles de Veau, ein herrliches Kobesteaktatar – was Sie wollen. Oder vielleicht von allem ein bisschen?«
Noch während er redete, schälte er sich langsam aus seinem Sessel. Mit einem Mal hielt er inne, um sich nach einer Abstellmöglichkeit für sein Gläschen umzuschauen. Schließlich deponierte er es achselzuckend in dem Pflanzentopf neben sich. Dann umklammerte er mit beiden Händen die Sessellehnen und schob sich mühsam nach oben, um voraus zum Speisesaal zu schreiten. 
Der faszinierendste Einrichtungsgegenstand dieses Zimmers war ein lebensgroßes Porträt in einem goldenen Rahmen an der Wand gegenüber dem Bogendurchgang. Mit seinem begrenzten kunstgeschichtlichen Wissen konnte Gurney das Bild nur vage der niederländischen Renaissance zuordnen. 
»Bemerkenswert, nicht?« 
Gurney stimmte zu. 
»Freut mich, dass es Ihnen gefällt. Beim Essen kann ich Ihnen mehr darüber erzählen.« 
Zwei Gedecke standen sich auf dem Tisch gegenüber. Die von Jykynstyl angekündigten Gerichte waren auf vier chinesischen Platten aufgereiht, dazu je eine Flasche Puligny Montrachet und Château Latour. Obwohl er nicht viel von Wein verstand, wusste Gurney doch, dass es sich hier um ausgesprochen teure Marken handelte. 
Er entschied sich für Montrachet und Seebarsch, Jykynstyl für Latour und Tartar. 
»Sind beide Mädchen Ihre Töchter?«
»So ist es.«
»Und Sie leben hier zusammen?« 
»Von Zeit zu Zeit. Wir sind keine Familie mit festem Aufenthaltsort. Ich komme und gehe. Das ist das Wesen meines Lebens. Meine Töchter wohnen hier, wenn sie nicht gerade woanders sind.« Er sprach über dieses Arrangement in einem Ton, der auf Gurney genauso trügerisch beiläufig wirkte wie sein schläfriger Blick. 
»Und wo verbringen Sie die meiste Zeit?«
Jykynstyl legte die Gabel auf den Rand des Tellers, als würde sie ihn an einer klaren Ausdrucksweise hindern. »Eine Weile hier und dann eine Weile dort zu sein – das entspricht nicht meiner Denkweise. Ich bin … in Bewegung. Begreifen Sie?« 
»Ihre Antwort ist philosophischer als meine Frage. Ich möchte sie auf eine andere Weise stellen. Haben Sie an anderen Orten noch ähnliche Wohnungen oder Häuser?« 
»Manchmal nehmen mich Verwandte in anderen Ländern auf, oder sie nehmen mit mir vorlieb, wie es so schön heißt. In meinem Fall trifft wohl beides zu.« Wieder zeigte er sein kaltes Elfenbeinlächeln. »Ich bin also ein Heimatloser, der überall heimisch ist.« Der Mischakzent von überall und nirgends wurde stärker, wie um seine Behauptung zu unterstreichen. »Wie der wunderbare Mr Wordsworth wandere ich einsam wie eine Wolke. Auf der Suche nach Goldnarzissen. Ich habe ein gutes Auge für diese Narzissen. Doch das allein genügt nicht. Man muss auch danach Ausschau halten. Das ist mein doppeltes Geheimnis, David Gurney: ein gutes Auge und das ständige Ausschauhalten. Das ist mir viel wichtiger als das Leben an einem bestimmten Ort. Ich lebe nicht hier oder dort. Ich lebe in der Aktivität, in der Bewegung. Ich bin kein Ansässiger, ich bin ein Suchender. Der Unterschied zu Ihrem Leben, Ihrem Beruf ist vielleicht gar nicht so groß, oder?«
»Ich verstehe, was Sie meinen.«
»Sie verstehen, was ich meine, aber Sie sind nicht meiner Auffassung.« Er wirkte eher amüsiert als gekränkt. »Und wie alle Polizisten stellen Sie die Fragen lieber, statt sie zu beantworten. Eine Besonderheit Ihres Berufs, nicht wahr?« 
»Ja.«
Er gab ein undefinierbares Geräusch zwischen Lachen und Husten von sich. Was von beidem, war auch seinen Augen nicht anzumerken. »Dann darf ich mich auf die Antworten konzentrieren. Vermutlich möchten Sie wissen, warum dieser verrückte kleine Kauz mit dem komischen Namen Ihnen so viel Geld geben will für diese Porträts, die Ihnen vielleicht ganz schnell und locker von der Hand gehen.«
Gurney fuhr auf. »So schnell und locker auch wieder nicht.« Dann ärgerte er sich, dass er den Einwand vorgebracht hatte. 
Jykynstyl blinzelte. »Nein, natürlich nicht. Verzeihen Sie mir, manchmal drücke ich mich etwas ungenau aus. Soll ich es noch einmal versuchen, oder wissen Sie, was ich meine?« 
»Ich denke schon.« 
»Dann also zur Hauptfrage: Warum biete ich so viel Geld für Ihre Kunst?« Er ließ sein eisiges Grinsen aufblitzen. »Weil sie es wert ist. Und weil ich sie exklusiv besitzen will, ohne Konkurrenz. Deswegen mache ich Ihnen ein hervorragendes Angebot, das Sie ohne Bedenken und Gefeilsche annehmen können. Verstehen Sie?«
»Ich kann Ihnen folgen.« 
»Gut. Ihnen ist wohl schon das Bild an der Wand hinter mir aufgefallen. Der Holbein.« 
»Das ist ein Original von Hans Holbein?«
»Original? Ja, natürlich. Ich besitze keine Reproduktionen. Wie finden Sie es?«
»Ich habe nicht die richtigen Worte dafür.«
»Sagen Sie einfach, was Ihnen einfällt.«
»Verblüffend, erstaunlich, lebendig, bestürzend.«
Eine Minute lang musterte ihn Jykynstyl, ehe er wieder sprach. »Dazu möchte ich zwei Dinge anmerken. Erstens kommen diese Worte, die Ihrer Meinung nach nicht die richtigen sind, der Wahrheit viel näher als der ganze Humbug der Kunstkritiker. Zweitens sind das die gleichen Worte, die mir eingefallen sind, als ich Ihr Porträt des Mörders Piggert gesehen habe. Genau die gleichen Worte. Verblüffend. Erstaunlich. Lebendig. Bestürzend. So wie Sie das Gemälde von Holbein beschreiben. Für den Holbein habe ich etwas mehr als acht Millionen Dollar bezahlt. Der Betrag ist eigentlich ein Geheimnis, aber ich verrate es Ihnen trotzdem. Acht Millionen achthundertfünfzigtausend Dollar – für eine Goldnarzisse. Eines Tages werde ich ihn vielleicht für das Dreifache verkaufen. Und jetzt bezahle ich jeweils hunderttausend für einige Narzissen von David Gurney, und eines Tages werde ich sie vielleicht für das Zehnfache verkaufen, wer weiß? Stoßen Sie bitte mit mir auf die Zukunft an. Darauf, dass dieses Geschäft uns beiden die Erfüllung bringt, die wir uns wünschen.« Jykynstyl schien Gurneys Skepsis zu spüren und fuhr fort. »Das kommt Ihnen nur deshalb wie sehr viel Geld vor, weil Sie nicht daran gewöhnt sind. Nicht weil Ihre Arbeiten es nicht wert sind. Vergessen Sie das nie. Sie werden für Ihre außerordentliche Einfühlung und die Fähigkeit belohnt, das Erkannte auszudrücken – ähnlich wie Hans Holbein. Als Detective sind Sie nicht nur dem kriminellen Bewusstsein auf der Spur, sondern dem menschlichen Wesen insgesamt. Warum sollten Sie dafür nicht angemessen bezahlt werden?« 
Jykynstyl hob sein Glas Latour. Gurney folgte seinem Beispiel mit dem Montrachet. 
»Auf Ihre Einfühlung und Ihr Werk, auf unsere Geschäftsvereinbarung und auf Sie selbst, Detective David Gurney.« 
»Und auf Sie, Mr Jykynstyl.«
Sie tranken. Es war eine angenehme Überraschung. Noch nie in seinem Leben hatte er einen so erlesenen Wein gekostet, und – was ihm sonst nur äußerst selten passierte – er bekam sofort Lust auf ein zweites Glas. Als er das erste geleert hatte, erschien mit einem sonderbaren Funkeln in den Augen die junge Frau, die ihn im Aufzug begleitet hatte, und schenkte ihm nach. 
In den nächsten Minuten speisten die beiden still. Der kalte Barsch schmeckte wunderbar, und der Montrachet steigerte den Genuss noch. Als Sonya ihm vor zwei Tagen von Jykynstyls Offerte erzählt hatte, waren in Gurney Fantasien aufgestiegen, was er mit dem Geld anfangen konnte: geografische Fantasien, die ihn zur Nordwestküste führten, nach Seattle, zum Puget Sound und zu den San Juan Islands in der Sommersonne, blauer Himmel und blaues Wasser, am Horizont die Olympic Mountains. Nun tauchte dieses Bild erneut auf, angeregt durch die Bekräftigung des finanziellen Potenzials, das in den Verbrecherporträts steckte, und durch das zweite, noch köstlichere Glas Montrachet. 
Dann redete Jykynstyl wieder, lobte Gurneys Scharfblick, sein psychologisches Einfühlungsvermögen, sein Auge für Details. Doch es war mehr der Rhythmus der Worte als ihr Sinn, der Gurney fesselte, der ihn trug und sanft wiegte. Nun räumten die strahlenden jungen Frauen den Tisch ab, und Jykynstyl beschrieb ihm diverse exotische Desserts. Etwas Sahniges mit Rosmarin und Kardamom. Etwas Seidiges mit Safran, Thymian und Zimt. Gurney musste lächeln, als er sich vorstellte, dass der sonderbar komplexe Akzent des Mannes selbst ein Gericht mit Gewürzen war, die man normalerweise nicht kombinierte. 
Eine berauschende und völlig untypische Empfindung von Freiheit, Optimismus und Stolz auf seine Leistungen durchströmte ihn. So hatte er sich schon immer fühlen wollen – voller Klarheit und Kraft. Die Empfindung verschmolz mit dem herrlichen Blau von Wasser und Himmel, mit einem Boot unter vollen weißen Segeln, das auf den Flügeln einer unendlichen Brise dahinsauste. 
Dann spürte er nichts mehr. 
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Erwachen
Kein Knochen zerbricht so schmerzvoll wie die Illusion von Unbezwingbarkeit. 
Gurney hatte keine Ahnung, wie lange er schon in seinem Auto saß, wie er hierhergekommen war und wie spät es war. Immerhin wusste er, dass es bereits dunkel war, dass er neben Empfindungen von Beklemmung und Übelkeit fürchterliche Kopfschmerzen hatte und dass er sich an nichts erinnern konnte, was nach dem zweiten Glas Wein beim Mittagessen geschehen war. Er schaute auf die Uhr. Viertel vor neun. Eine derart verheerende Wirkung hatte er nach Alkoholgenuss noch nie erlebt – und schon gar nicht nach zwei Gläsern Weißwein. 
Die naheliegende Erklärung war, dass er unter Drogen gesetzt worden war. 
Aber warum? 
Das leere Starren auf dieses Fragezeichen verstärkte nur seine Beklemmung. Und das hilflose Starren in ein Nichts fehlender Erinnerungen machte die Sache noch schlimmer. Dann wurde ihm schlagartig klar, dass er sich nicht hinter dem Steuer seines Wagens befand, sondern auf dem Beifahrersitz. Die Tatsache, dass er nach dem Aufwachen eine volle Minute gebraucht hatte, um das zu bemerken, ließ jäh Panik in ihm aufsteigen. 
Hastig spähte er durch die Fenster vorn und hinten und entdeckte, dass er auf halber Höhe eines langen Blocks stand – wahrscheinlich irgendwo in Manhattan. Auf jeden Fall zu weit von einer Kreuzung, um ein Straßenschild zu erkennen. Auf der Straße herrschte reger Verkehr, überwiegend Taxis; Fußgänger waren nicht in der Nähe. Er öffnete die Tür und stieg mit steifen, schmerzenden Gliedern vorsichtig aus. Er fühlte sich, als hätte er lange Zeit unbequem gesessen. In beiden Richtungen hielt er Ausschau nach irgendeinem bekannten Haus. 
Auf der gegenüberliegenden Straßenseite befand sich irgendein offizieller Bau, eine Schule vielleicht, mit breiter Steintreppe, einer mindestens drei Meter hohen massiven Tür und einer klassischen Fassade. 
Dann bemerkte er es. 
Über den hohen griechischen Säulen, im Zentrum des Frieses, der sich über die gesamte Breite des dreistöckigen Hauses hinzog, direkt unter dem schattigen Dachende, zeichnete sich kaum sichtbar ein eingraviertes Motto ab: AD STUDIUM VERITATIS. 
Ad studium veritatis? Die Genesius Highschool? Die er besucht hatte? Wie zum Teufel …? 
Wie vor den Kopf geschlagen starrte er den dunklen Steinbau an. Er hatte auf dem Beifahrerplatz seines Wagens gesessen, also hatte ihn jemand hergefahren. Wer? Er hatte keine Ahnung, keine Erinnerung. 
Und warum hierher?
Bestimmt war es kein Zufall, dass man ihn ausgerechnet an diesem Ort von tausend möglichen in Manhattan abgesetzt hatte, direkt gegenüber der Eingangstür der Highschool, an der er vor dreißig Jahren seinen Abschluss gemacht hatte – jener hochangesehenen akademischen Institution, zu der er dank eines Stipendiums täglich von der Wohnung seiner Eltern in der Bronx gependelt war, die er gehasst und seither nicht mehr besucht hatte. Eine Schule, über die er nie sprach. Eine Schule, von deren Existenz in seinem Leben nur wenige Menschen wussten. 
Was um Himmels willen ging da vor? 
Wieder spähte er in beide Richtungen, als müsste jeden Augenblick ein Bekannter aus dem Dunkel auftauchen, um ihm das Ganze zu erklären. Aber niemand tauchte auf. Er stieg wieder ins Auto, diesmal auf der Fahrerseite. Dass der Schlüssel steckte, war eine kleine Erleichterung, sicher besser, als hätte er ihn nicht gefunden, doch das konnte seine sprunghaften Gedanken nur kurz beruhigen. 
Sonya. Sonya wusste vielleicht etwas. Vielleicht hatte sie mit Jykynstyl gesprochen. Aber wenn Jykynstyl ihm das angetan, wenn er ihn unter Drogen gesetzt hatte …
War es möglich, dass Sonya da mitgemischt hatte? Hatte sie ihm eine Falle gestellt? 
Aber wozu? Wie hing das alles zusammen? Und warum hatte man ihn hierhergebracht? Warum die Mühe? Woher konnte Jykynstyl wissen, welche Highschool er besucht hatte? Und was war der Zweck der ganzen Aktion? Wollte man Gurney beweisen, dass die Einzelheiten seines Privatlebens zugänglich waren? Ihn auf die Vergangenheit aufmerksam machen? Ihn an etwas Besonderes aus seiner Jugendzeit erinnern, an eine Person oder ein Ereignis aus diesen schlimmen Jahren an der Genesius Highschool? Ihm Angst einjagen? Weshalb sollte der weltberühmte Jay Jykynstyl so etwas tun wollen? 
Das war doch lächerlich.
Andererseits, hatte er denn irgendeinen Beweis, dass der Mann, dem er in dem Sandsteinhaus begegnet war, wirklich Jay Jykynstyl war? Und wenn nicht – wenn der Mann ein Hochstapler war –, was sollte der Zweck eines derart raffinierten Täuschungsmanövers sein? 
Falls man ihm tatsächlich eine Droge verabreicht hatte, was war es für eine? Ein starkes Beruhigungs- oder Betäubungsmittel, das ihm das Bewusstsein geraubt hatte, oder etwas Beängstigerendes wie Rohypnol? 
Oder war er irgendwie krank? Starke Dehydrierung konnte zu Verwirrtheit und zu Erinnerungslücken führen. 
Aber nicht zu einem Gedächtnisverlust wie seinem. Nicht zu einem Filmriss über volle acht Stunden. 
Gurneys Gedanken überschlugen sich. Ein Gehirntumor? Embolie? Schlaganfall? 
War es denkbar, dass er Jykynstyls Haus verlassen und aus einer nostalgischen Laune heraus beschlossen hatte, seiner alten Schule einen Besuch abzustatten, dass er vielleicht sogar hineingegangen war und dann …?
Was dann? War er auf der Beifahrerseite wieder eingestiegen, um etwas ins Handschuhfach zu legen oder herauszunehmen, und hatte dann einen Anfall bekommen? War er ohnmächtig geworden? Es gab bestimmte Anfälle, die eine rückwirkende Amnesie auslösten und jede Erinnerung an den Zeitraum davor und danach unterbanden. War es das – irgendein akutes Gehirnleiden? 
Frage um Frage. Und keine Antwort. Seine Magengrube fühlte sich an wie zubetoniert. 
Er sah im Handschuhfach nach, stieß aber auf nichts Ungewöhnliches. Das Autohandbuch, ein paar alte Quittungen, eine kleine Taschenlampe, den Plastikdeckel einer Wasserflasche. 
Er klopfte seine Jacke ab und nahm sein Handy heraus. Sieben Mailboxnachrichten und eine SMS warteten auf ihn. Anscheinend war er in den fehlenden Stunden heiß begehrt gewesen. Vielleicht fand er hier die gesuchte Erklärung. 
Die erste Nachricht von 15.44 Uhr stammte von Sonya. »David? Bist du noch beim Mittagessen? Ich nehme an, das ist ein gutes Zeichen. Ich will alles erfahren. Ruf an, sobald du kannst. Küsschen.« 
Die zweite Botschaft hatte der Bezirksstaatsanwalt um 16.01 Uhr hinterlassen. »David, hier Sheridan Kline. Wollte Sie kurz informieren. Sie haben doch nach Karnala Fashion gefragt. Wir sind der Sache nachgegangen, und es hat sich was Interessantes ergeben. Wissen Sie was über die Familie Skard? S-K-A-R-D. Rufen Sie schnell zurück.«
Skard? Merkwürdiger Name, der ihm vage bekannt vorkam. Irgendwo war er schon einmal darauf gestoßen, hatte ihn vielleicht geschrieben gesehen, und zwar vor nicht allzu langer Zeit. 
Nummer drei um 16.32 Uhr war von Kyle. »Hi, Dad. Wie geht’s? Bis jetzt läuft’s ganz gut an der Uni, glaube ich. Ich meine, man muss lesen, lesen, lesen, von einem Seminar zum nächsten, dann wieder lesen, lesen, lesen. Aber es lohnt sich bestimmt. Ganz bestimmt. Hast du eine Ahnung, was ein Rechtsanwalt bei einer Sammelklage verdient? Die große Kohle. Jetzt muss ich los, der nächste Kurs wartet. Ständig komme ich zu spät. Ich meld mich nachher noch mal.«
Nummer vier um 17.05 Uhr war erneut von Sonya. »David? Was ist los? Ist das das längste Mittagessen der Welt? Ruf an. Ruf an!«
Nummer fünf um 17.07 Uhr kam von Hardwick. »Hey, Kumpel, ich arbeite wieder an dem Fall!« Er klang fies, triumphierend und betrunken. 
Nummer sechs um 17.50 Uhr stammte von Klines bevorzugter forensischer Psychologin. »Hi, David, hier ist Rebecca Holdenfield. Sheridan sagte, Sie haben ein paar Ideen zu dem Machetenmörder, über die Sie reden möchten. Ich bin zwar ziemlich beschäftigt, aber dafür kann ich mir Zeit nehmen. Am Vormittag ist es ganz schlecht, später am Tag wäre besser. Rufen Sie mich mit ein paar Terminvorschlägen an, dann überlegen wir uns gemeinsam was. Nach dem Wenigen, was ich bisher weiß, würde ich meinen, dass Sie Jagd auf einen ziemlich kranken Typen machen.« Das lebhafte Brodeln unter der Fassade ihres professionellen Tons ließ keinen Zweifel daran, dass sie große Lust hatte, sich an der Jagd nach diesem Kranken zu beteiligen. Sie hinterließ eine Nummer mit einer Vorwahl aus Albany. 
Die siebte und letzte Nachricht um 20.35 Uhr stammte wieder von Sonya. »Scheiße, David lebst du noch?«
Erneut schaute er nach der Zeit. 20.58 Uhr. 
Er hörte sich die letzte Nachricht noch ein zweites und drittes Mal an, um zu erkennen, ob Sonyas Frage eine ernste Bedeutung hatte. Doch außer der Ungeduld von jemandem, dessen Anrufe nicht beantwortet wurden, war nichts auszumachen. Als er bereits ihre Nummer eingeben wollte, fiel ihm ein, dass er auch noch eine SMS bekommen hatte. 
Sie war kurz, anonym und vieldeutig: »Diese Leidenschaft! Diese Geheimnisse! Diese herrlichen Fotos!« 
Benommen starrte er die Nachricht an. Auf den zweiten Blick war sie, obwohl sie viel der Fantasie überließ, keineswegs so vieldeutig. Und eigentlich war das, was sie der Fantasie überließ, sogar ziemlich eindeutig. 
Der mögliche Inhalt dieser Fotos platzte in sein Leben wie eine Bombe am Straßenrand. 
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Déjà-vu
Unerschütterliche Beherrschung, Konzentration aufs Wesentliche und die objektive Überprüfung der Fakten waren die tragenden Säulen für Gurneys Erfolge als Mordermittler gewesen. 
Doch in diesem Augenblick hatte er größte Mühe, sich auf diese Qualitäten zu besinnen. In seinem Kopf ging es drunter und drüber vor unbekannten Faktoren und schrecklichen Möglichkeiten. 
Wer zum Teufel war dieser Jykynstyl? Oder sollte er besser fragen, wer zum Teufel war dieser Typ, der sich als Jykynstyl ausgab? Was war der Zweck der Drohung? Es war ziemlich sicher, dass es sich um etwas Kriminelles handelte. Die Hoffnung, dass er nur einen alkoholbedingten Blackout gehabt hatte, konnte er angesichts der SMS vergessen. Er musste der Tatsache ins Auge sehen, dass man ihm Drogen gegeben hatte und dass das schlimmste Szenario mit Rohypnol eingetreten war. 
Rohypnol und Alkohol. Ein Cocktail, der enthemmt und zu Gedächtnisverlust führt. Die Date-Rape-Droge. Die Droge, die Ängste und Skrupel zerstreut. Die Droge, die moralische und praktische Hemmungen beseitigt, die das Eingreifen von Vernunft und Gewissen blockiert, die einen Menschen auf die Summe seiner urtümlichen Begierden reduziert. Die Droge, die innere Regungen, und seien sie noch so verrückt, in Taten umsetzt, und seien sie noch so schädlich. Die Droge, die ohne Rücksicht auf die Folgen für den Betroffenen den Bedürfnissen des primitiven Echsengehirns Vorrang verleiht, und die das – sechs bis zwölf Stunden dauernde – Erlebnis hinterher mit einer undurchdringlichen Amnesie verschleiert. Fast als wäre sie erfunden worden, um Katastrophen herbeizuführen. Katastrophen, wie Gurney sie sich ausmalte, während er hilflos darum rang, das Unbegreifliche zu begreifen. 
Von Madeleine hatte er gelernt, an ein Handeln in kleinen, einfachen Schritten zu glauben. Doch wenn nichts einen Sinn ergab und in jeder Richtung eine schattenhafte Bedrohung lauerte, fiel es schon schwer, sich für den ersten Schritt zu entscheiden. 
Immerhin gelangte er zu der Einsicht, dass es ihm nicht half, wenn er hier weiter vor seiner ehemaligen Schule parkte. Selbst wenn er ohne festen Plan losfuhr, konnte er zumindest erkennen, ob man ihn beobachtete oder ihm folgte. Bevor er sich wieder in wirren Gegenargumenten verheddern konnte, startete er den Wagen und wartete, bis die Ampel an der Kreuzung auf Grün sprang und drei Taxis vorbeigebraust waren. Dann schaltete er die Scheinwerfer an, lenkte das Auto schnell auf die Straße und schaffte es gerade noch über die Madison Avenue, bevor die Ampel rot wurde. An mehreren Kreuzungen bog er wahllos ab, bis er sicher war, dass ihn niemand beschattete. Dann steuerte er auf der Ostseite von Manhattan in südliche Richtung. 
Ohne sich bewusst dafür entschieden zu haben, erreichte Gurney schließlich die Gegend, in der Jykynstyls Domizil lag. Er fuhr daran vorbei und einmal um den Block. In den Fenstern des Sandsteinhauses brannte kein Licht. Er stoppte in der gleichen Parkverbotszone wie vor neun Stunden. 
Er war fahrig und unsicher, wie er weiter vorgehen sollte, doch allein, dass er überhaupt etwas tat, beruhigte ihn. Ihm fiel ein, dass er Jykynstyls Telefonnummer in der Brieftasche hatte – Sonya hatte sie ihm gegeben für den Fall, dass er in einen Stau geriet. Ohne lang zu überlegen, was er sagen sollte, gab er die Nummer ein. Vielleicht etwas wie: »Wahnsinnsparty, Jay! Haben Sie Fotos?« Oder mehr in Hardwicks Manier: »Hey, Arschgesicht, wenn du dich mit mir anlegst, kriegst du eine Kugel zwischen deine Scheißaugen.« Letztlich konnte er überhaupt nichts davon anbringen, da ihm eine Tonbandstimme erklärte, dass kein Anschluss unter dieser Nummer bestand. 
Es drängte ihn, an die Tür zu klopfen, bis jemand öffnete. Dann erinnerte er sich an Jykynstyls Bemerkung, dass er immer in Bewegung war, dass er nirgends lange blieb. Bestimmt war das Sandsteinhaus leer und der Mann längst verschwunden. Klopfen war völlig sinnlos. 
Eigentlich musste er Madeleine verständigen, dass es spät werden würde. Aber wie spät genau? Sollte er ihr von seiner Amnesie erzählen? Davon, dass er gegenüber von seiner alten Highschool aufgewacht war? Von der Drohung mit irgendwelchen Fotos? Oder würde er sie damit nur grundlos zu Tode ängstigen?
Vielleicht sollte er lieber zuerst Sonya anrufen, um zu erfahren, ob sie etwas Erhellendes zu der ganzen Angelegenheit sagen konnte. Wie viel wusste sie über diesen Jay Jykynstyl? War das Angebot von hunderttausend Dollar überhaupt ernst gemeint gewesen? Oder handelte es sich nur um eine List, um ihn zu einem privaten Mittagessen in die Stadt zu locken? Um ihn unter Drogen setzen zu können und … und was? 
Sollte er sich vielleicht besser in einer Notaufnahme untersuchen lassen, um herauszufinden, welche Chemikalien er eingenommen hatte, bevor sie sich völlig auflösten? Damit hätte er wenigstens einen handfesten Beweis statt vager Verdachtsmomente. Allerdings musste er bei einem offiziellen Drogentest mit Fragen und Komplikationen rechnen. Ein klassisches Dilemma: Er wollte herausfinden, was passiert war, bevor er offizielle Maßnahmen ergriff, um herauszufinden, was passiert war. 
Während er immer mehr in einem Sumpf aus Unentschlossenheit versank, bremste direkt vor dem Sandsteinhaus ein großer weißer Lieferwagen. Vorbeigleitende Scheinwerfer ließen den grünen Schriftzug einer Reinigungsfirma erkennen: WHITE STAR COMMERCIAL CLEANING. 
Gurney hörte, wie sich auf der anderen Seite des Wagens eine Schiebetür öffnete. Dann folgte ein kurzer Wortwechsel auf Spanisch, und die Tür schloss sich wieder. Der Lieferwagen entfernte sich und ließ im Halbdunkel des Hauseingangs einen Mann und eine Frau in schäbiger Uniform zurück. 
Der Mann schloss mit einem Schlüssel auf, der an seinem Gürtel hing. Sie betraten das Gebäude, und kurz darauf ging im Foyer das Licht an. Wenig später wurde es auch hinter einem Fenster im Erdgeschoss hell. Danach folgten in zweiminütigen Abständen Lichter in allen Fenstern des dreistöckigen Gebäudes. 
Gurney beschloss, sich irgendwie hineinzumogeln. Er sah aus wie ein Cop, klang wie ein Cop, und seine Mitgliedskarte vom Verband pensionierter Polizeibeamter war leicht mit dem Ausweis eines Aktiven zu verwechseln. 
Als er zur Haustür kam, stellte er fest, dass sie noch offen war. Er trat ins Vestibül und lauschte. Keine Schritte, keine Stimmen. Er probierte es mit der Tür zum Foyer. Sie war unverschlossen. Nachdem er aufgemacht hatte, lauschte er erneut. Nur das gedämpfte Summen eines Staubsaugers aus einer der oberen Etagen war zu vernehmen. Schnell schlüpfte er hinein und zog sanft die Tür hinter sich zu. 
Die Reinigungskräfte hatten alle Lampen eingeschaltet, und das große Foyer erschien ihm kälter und nackter, als er es in Erinnerung hatte. Das grelle Licht nahm der Mahagonitreppe, dem auffallendsten Merkmal des Raums, viel von ihrer Vornehmheit. Auch die holzgetäfelten Wände wirkten auf einmal billiger, als hätte ihnen der ungeschminkte Schein die antike Patina geraubt. 
An der hinteren Wand waren zwei Türen. Eine davon führte zu dem kleinen Aufzug, in dem ihn Jykynstyls Tochter hinaufbegleitet hatte – falls sie überhaupt seine Tochter war, was er inzwischen bezweifelte. Die Tür daneben war angelehnt und das Zimmer dahinter genauso hell erleuchtet wie das Foyer. 
In einer Immobilienanzeige hätte man vielleicht von einem Medienraum gesprochen. Er wurde von einem großen Flachbildschirm beherrscht, um den in verschiedenen Winkeln ein halbes Dutzend Lehnsessel gruppiert waren. In der hinteren Ecke gab es eine Bar, und an einer Wand befand sich ein Geschirrschrank mit Wein- und Cocktailgläsern sowie Glastellern, die sich für elegante Nachspeisen oder den Konsum von Kokain eigneten. Die Schubladen des Geschirrschranks waren leer. Die Fächer und der kleine Kühlschrank der Bar waren verschlossen. Er verließ das Zimmer so leise, wie er es betreten hatte, und steuerte auf die Treppe zu. 
Der persische Läufer dämpfte seine Schritte, als er immer zwei Stufen auf einmal nehmend in den ersten und dann in den zweiten Stock hinaufhuschte. Hier war das Staubsaugergeräusch lauter, und er musste damit rechnen, dass die Reinigungskräfte bald herunterkommen würden. Also blieb ihm nur wenig Zeit, um sich umzuschauen. Durch einen Bogendurchgang gelangte er in einen Korridor mit fünf Türen. Die hintere führte bestimmt zum Aufzug, die anderen wahrscheinlich zu Schlafzimmern. Er trat zur nächsten und drehte so leise wie möglich den Knauf. In diesem Moment hörte er das gedämpfte Bremsen des Aufzugs am Ende des Gangs und das sanfte Rollen der Schiebetür. 
Schnell trat er in den unbeleuchteten Raum und zog die Tür hinter sich zu, in der Hoffnung, dass die Reinigungskraft beim Verlassen des Lifts in eine andere Richtung geblickt hatte. 
Allmählich dämmerte ihm, dass er sich in eine schwierige Situation gebracht hatte. Hier konnte er sich nicht verstecken, weil es zu dunkel war, um einen geeigneten Ort dafür zu erkennen, aber er durfte auch kein Licht machen, weil er sich damit unter Umständen verraten hätte. Und wenn man ihn hinter einer Schlafzimmertür ertappte, half ihm der Ausweis eines pensionierten Polizisten bestimmt auch nicht mehr weiter. Warum hatte er sich überhaupt hier eingeschlichen? Was hoffte er zu entdecken? Jykynstyls Brieftasche mit Hinweisen auf seine wahre Identität? Verschwörerische E-Mails? Die in der SMS erwähnten Fotos? Belastendes Material, um Jykynstyls Drohung zu neutralisieren? So was gab es doch nur in läppischen Gangsterfilmen. Warum kroch er also hier im Dunkeln herum wie ein bekloppter Einbrecher? 
Im Korridor vor der Tür sprang dröhnend der Staubsauger an, und sein Schatten glitt hin und her über den ein Zentimeter breiten Lichtstreifen unter der Tür. Vorsichtig drückte er sich an die Wand und tastete sich voran. Draußen auf der anderen Seite des Gangs öffnete sich eine Tür. Kurz darauf wurde der Staubsauger leiser. Die Reinigungskraft hatte wohl das Zimmer gegenüber betreten. 
Allmählich gewöhnten sich Gurneys Augen an das Dunkel, und er konnte schemenhaft mehrere große Formen ausmachen: das Fußende eines großen Doppelbetts, die geschwungenen Umrisse eines Ohrensessels, einen Kleiderschrank vor einer helleren Wand. 
Dann entschloss er sich zu einem riskanten Schritt und tastete nach dem Lichtschalter. Er fand einen Dimmer, den er zur Hälfte auf- und dann gleich wieder zudrehte. Hoffentlich waren die Reinigungskräfte so beschäftigt, dass sie das halbsekündige gedämpfte Aufblitzen unter der Tür nicht wahrgenommen hatten. 
In dem kurzen Lichtmoment erkannte er ein geräumiges Schlafzimmer mit den bereits vermuteten Einrichtungsgegenständen, dazu zwei kleinere Stühle, eine niedrige Kommode mit einem kunstvollen Spiegel darüber und zwei Nachttische mit verschörkelten Lampen. Nichts daran war unerwartet oder sonderbar – bis auf seine Reaktion. Der Anblick der Szenerie rief sofort ein Déjà-vu-Gefühl in ihm wach. Er war sicher, dass er das alles schon einmal genau so gesehen hatte. 
Dem intuitiven Eindruck von Vertrautheit folgte eine verstörende Frage: War er vor wenigen Stunden in diesem Zimmer gewesen? Ein eisiger Schauer lief ihm über den Rücken. Er musste hier gewesen sein, hier in diesem Raum. Wie sonst hätten das Bett, die Position der Stühle und die Zierblende des Kleiderschranks solche Gefühle in ihm hervorrufen können? 
Wichtiger noch, wie weit konnte einen die enthemmende Kraft von Rohypnol treiben? Wie viel von den eigenen Überzeugungen und Werten konnten von einer Droge weggefegt werden? Noch nie in seinem Leben hatte er sich so verletzlich und fremd gefühlt – wer war er und wozu war er fähig? – wie in diesem Augenblick. 
Allmählich jedoch wurden Hilflosigkeit und Fassungslosigkeit verdrängt, als abwechselnd Wut und Furcht in ihm hochschwappten. Untypischerweise entschied er sich für die Wut. Stählerne Wut. Die Kraft und die Sturheit der Wut. 
Er öffnete die Tür und trat hinaus ins Licht. 
Das Brummen des Staubsaugers drang nun aus einem Zimmer weiter vorn. Schnell schlug Gurney den Weg in die entgegengesetzte Richtung ein, zurück zur Treppe. Die Fahrt mit dem Aufzug am Mittag hatte nur kurz gedauert, Salon und Speisesaal lagen also höchstwahrscheinlich im ersten Stock. In der Hoffnung, dort auf etwas zu stoßen, was seinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen würde, lief er die Stufen hinunter. 
Wie in der zweiten Etage gelangte er durch einen Bogendurchgang zu den Fluren. Kurz darauf betrat er den viktorianischen Salon, in dem er sich mit Jykynstyl getroffen hatte. Auch hier brannten alle Lichter und hatten eine ähnlich ernüchternde Wirkung wie auch sonst im Haus. Selbst die riesigen Topfpflanzen hatten ihre Pracht verloren. Er strebte in den Speisesaal. Geschirr, Gläser, Besteck – alles war weggeschafft worden. Das Holbein-Bild ebenfalls. Oder die Holbein-Kopie. 
Gurney wurde klar, dass er überhaupt nichts Sicheres über seinen Mittagsbesuch hier wusste. Am besten ging er davon aus, dass jedes Detail daran vorgespiegelt war. Vor allem das überzogene Angebot für seine Verbrecherporträts. Die Vorstellung, dass alles nur Schwindel und die Aussicht auf Geld genauso trügerisch gewesen war wie die Bewunderung für seine Fähigkeiten und seine Einfühlung, versetzte seinem Ego einen überraschend harten Schlag. Verlegen musste er einsehen, wie viel ihm die Offerte und die damit verbundenen Schmeicheleien bedeutet hatten. 
Er erinnerte sich daran, was ihm einmal ein Therapeut erklärt hatte: Wie sehr man an einer Sache hängt, erkennt man an der Stärke des Schmerzes, wenn sie einem weggenommen wird. Anscheinend waren ihm die potenziellen Vorteile der Jykynstyl-Fantasie genauso wichtig gewesen wie … wie die Überzeugung, dass sie ihm völlig unwichtig waren. Er kam sich vor wie ein doppelter Idiot. 
Sein Blick wanderte durch den Speisesaal. Die ekstatische Vision einer Segelbootfahrt im Puget Sound stieß ihm sauer auf wie Essig. Er inspizierte die blank polierte Tischplatte. Nicht die Spur eines Flecks oder Fingerabdrucks. Er ging zurück in den Salon. Ein schwacher, komplexer Geruch hing in der Luft, der ihm schon vorher beim Eintreten aufgefallen war. Er versuchte, die Bestandteile zu identifizieren. Alkohol, abgestandener Rauch, Asche im Kamin, Leder, feuchte Pflanzenerde, Möbelpolitur, altes Holz. Nichts Überraschendes, nichts Störendes. 
Er seufzte frustriert. Offenbar hatte er ganz umsonst das Risiko auf sich genommen, sich ins Haus zu stehlen. Alles hier strahlte eine feindselige Leere aus, und nichts sprach dafür, dass hier jemand wohnte. Das passte ja auch zu dem von Jykynstyl beschriebenen Wanderleben, und wo sich die »Töchter« aufhielten, war völlig unklar. 
Das Staubsaugergeräusch einen Stock höher wurde lauter. Nach einem letzten Blick durch den Raum steuerte er auf die Treppe zu. Auf halbem Weg zum Erdgeschoss ließ ihn plötzlich eine lebhafte Erinnerung erstarren. 
Der Geruch von Alkohol. 
Das Likörgläschen. 
Verdammt! 
Hastig stürmte er wieder hinauf in den Salon, hinüber zu dem wuchtigen Ledersessel, in dem ihn Jykynstyl empfangen hatte, dem Sessel, aus dem sich der scheinbar gebrechliche Mann so mühsam erhoben hatte, dass er sich mit beiden Händen aufstützen musste. Und weil kein Tisch in der Nähe war, auf dem er sein Absinthglas hätte abstellen können …
Gurney griff zwischen die Blätter der dichten tropischen Pflanze. Da war es – verdeckt vom hohen Rand des Topfs und dem dunkel herabhängenden Laub. Vorsichtig wickelte er es in ein Taschentuch und steckte es in die Tasche. 
Erst als er eine Minute später im Auto saß, fragte er sich, was er damit machen sollte. 
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Ein neugieriger Hund
Beim Gedanken an die nur wenige Blocks entfernte Polizeidienststelle des 19. Bezirks an der East 67th Street zog an Gurneys innerem Auge unwillkürlich eine Liste von Kontaktleuten vorbei, die er dort hatte. Er kannte mindestens fünf Detectives in dem Revier, zwei davon so gut, dass er sie möglicherweise um einen heiklen Gefallen bitten konnte. Denn die Fingerabdrücke von dem gestohlenen Likörglas zu sichern und sie ohne die vorgeschriebene Zuordnung einer Fallnummer durch die FBI-Datenbank laufen zu lassen, war definitiv eine heikle Sache. Er war nicht scharf darauf, sein Interesse an seinem Gastgeber zu erklären, und er durfte sich auch keine Lüge ausdenken, die ihn vielleicht später in Bedrängnis brachte. 
Nein, er musste eine andere Lösung finden. Vorsichtig verstaute er das Glas im Konsolenfach. Dann legte er das Handy auf den Beifahrersitz und fuhr Richtung George Washington Bridge. 
Zuerst rief er Sonya Reynolds an. 
»Wo warst du, verdammt? Was hast du den ganzen Nachmittag getrieben?« Sie klang wütend und aufgeregt. Offensichtlich wusste sie nichts von den Ereignissen des Tages. 
»Gute Frage. Leider kenne ich die Antwort nicht.«
»Was soll das heißen? Was ist los?«
»Wie viel weißt du über Jay Jykynstyl?« 
»Warum fragst du mich das? Was ist denn passiert?« 
»Bin mir nicht sicher. Nichts Gutes auf jeden Fall.«
»Ich versteh kein Wort.«
»Wie viel weißt du über Jykynstyl?«
»Ich weiß, was die Kunstmedien berichten. Großer Käufer, sehr wählerisch. Starker finanzieller Einfluss auf den Markt. Bleibt lieber anonym. Lässt keine Fotos von sich machen. Stiftet gern Verwirrung über sein Privatleben und seinen Aufenhalt. Sogar darüber, ob er hetero oder schwul ist. Je mehr Verwirrung, desto lieber ist es ihm. Ziemlich schrullig was seine Privatsphäre angeht.«
»Du hast ihn also nicht gekannt, nicht einmal ein Foto von ihm, bevor er eines Tages in deiner Galerie vorbeigeschaut und dir erzählt hat, dass er meine Sachen kaufen will?«
»Worauf willst du hinaus?«
»Woher weißt du, dass der Mann, mit dem du da geredet hast, Jay Jykynstyl ist? Hat er das behauptet?«
»Nein, im Gegenteil.«
»Er hat behauptet, dass er nicht Jay Jykynstyl ist?«
»Er hat sich als Jay vorgestellt. Einfach Jay.«
»Und wie …?«
»Ich habe ihn mehrmals gefragt, weil es schließlich sehr schwierig ist, Geschäfte mit ihm zu machen, wenn ich seinen vollen Namen nicht kenne. Ich muss doch wissen, mit wem ich es zu tun habe, wenn es um so viel Geld geht.«
»Und was hat er dazu gemeint?«
»Dass er Javits heißt. Jay Javits.«
»Wie Jacob Javits, der frühere Senator?«
»Genau, aber er hat es irgendwie so komisch gesagt, als hätte er mir nur den nächstbesten Namen genannt, weil ich so eine große Sache daraus mache. Dave, jetzt erzähl mir endlich, worum sich das Ganze dreht. Ich möchte sofort wissen, was heute passiert ist.«
»Was passiert ist? Es hat sich rausgestellt, dass die ganze Sache Quatsch ist. Ich glaube, ich wurde unter Drogen gesetzt, und das Mittagessen war ein Hinterhalt, der nicht das Geringste mit meiner künstlerischen Arbeit zu tun hatte.«
»Das ist doch verrückt!«
»Noch mal zur Identität des Mannes. Er hat dir also gesagt, dass er Jay Javits heißt, und du hast daraus geschlossen, dass er Jay Jykynstyl ist?«
»Nein, so war das nicht. Sei nicht albern. Im Verlauf unserer Unterhaltung haben wir darüber geredet, wie herrlich der See ist, und er hat erwähnt, dass er ihn von seinem Zimmer aus sehen kann. Dann hab ich ihn gefragt, wo er wohnt, und er hat geantwortet, in einem wunderschönen Gasthof, ohne den Namen zu nennen. Später hab ich dann im Huntington angerufen, dem exklusivsten Gasthof am See, und nach Jay Javits gefragt. Der Typ am Empfang war irgendwie unsicher und wollte wissen, ob ich vielleicht den Namen durcheinandergebracht hatte. Klar, hab ich gesagt, das passiert mir manchmal, ich werde allmählich älter und höre nicht mehr so gut. Ich wollte, dass er Mitleid mit mir hat.«
»Und du meinst, das ist dir gelungen.«
»Ich glaube schon. Jedenfalls hat er gefragt, ob ich vielleicht ›Jykynstyl‹ meine. Ich habe ihn den Namen buchstabieren lassen und dachte mir, heilige Scheiße, das gibt’s doch nicht. Dann hab ich ihn gebeten, mir diesen Gast zu beschreiben. Das hat er getan, und es war ganz eindeutig der Typ, der bei mir in der Galerie aufgekreuzt ist. Verstehst du, er wollte nicht, dass ich erfahre, wer er ist, aber ich hab’s rausgefunden.«
Gurney schwieg. Ihm schien viel wahrscheinlicher, dass Sonya durch Manipulation dazu gebracht worden war, den Mann für Jykynstyl zu halten – mit dem Ziel, ihr Schlüsse nahezulegen, die sie nicht in Zweifel ziehen konnte. Die Subtilität und das Geschick, mit denen das Manöver inszeniert worden war, waren fast noch beunruhigender als das Manöver selbst. 
»Bist du noch dran, David?«
»Ich muss noch ein paar Anrufe machen, dann melde ich mich wieder.«
»Du hast mir noch immer nicht erzählt, was passiert ist.«
»Ich habe keine Ahnung, was passiert ist – abgesehen davon, dass ich belogen, unter Drogen gesetzt, bewusstlos durch die Stadt gefahren und bedroht worden bin. Warum und von wem, weiß ich nicht. Ich muss es rausfinden. Und ich werde es rausfinden.« Die Zuversicht in diesen Worten hatte wenig mit der Wut, Angst und Verwirrung zu tun, die er empfand. 
Als Nächstes wählte er Madeleines Nummer, ohne sich vorher zu überlegen, was er sagen wollte, oder auf die Uhr zu schauen. Erst als er ihre schläfrige Stimme hörte, spähte er zum Armaturenbrett und bemerkte, dass es vier Minuten nach zehn war. 
»Ich hab mich schon gefragt, wann du endlich anrufst. Alles in Ordnung?« 
»Einigermaßen. Tut mir leid, dass ich mich so spät melde. War ganz schön was los heute Nachmittag.«
»Was meinst du mit ›einigermaßen‹?« 
»Hm? Ach so, ganz gut, stecke nur mitten in einem kleinen Rätsel.«
»Wie klein?«
»Schwer zu sagen. Jedenfalls ist diese Jykynstyl-Geschichte anscheinend ein Schwindel. Ich bin am Abend noch durch die Gegend gelaufen, um Licht in die Sache zu bringen.«
»Was ist passiert?« Sie war jetzt hellwach und sprach mit der völlig ruhigen Stimme, die ihre Sorge zugleich verschleierte und verriet. 
Er stand vor der Wahl. Er konnte ihr alles erzählen, was er wusste und fürchtete – ohne Rücksicht darauf, wie es auf sie wirkte. Oder er konnte ihr eine weniger vollständige und verstörende Version präsentieren. Geplagt von Zweifeln entschied er sich zunächst für die zweite Möglichkeit mit dem Vorsatz, ihr alles anzuvertrauen, sobald er die Zusammenhänge selbst besser durchschaute. 
»Mir ist beim Mittagessen irgendwie komisch geworden, und später im Auto konnte ich mich nicht mehr richtig an unsere Unterhaltung bei Tisch erinnern.« Das war die Wahrheit, wenn auch etwas reduziert. 
»Klingt, als wärst du betrunken gewesen.« Es war eher eine Frage als ein Vorwurf. 
»Vielleicht. Aber … ich bin mir nicht sicher.«
»Du meinst, du hast Drogen bekommen?«
»Das ist eine Möglichkeit, über die ich nachgedacht habe. Auch wenn es völlig sinnlos ist. Jedenfalls hab ich mich in dem Haus umgesehen, und ich weiß jetzt mit Sicherheit, dass an der Sache was faul ist – das Angebot von hunderttausend Dollar ist auf jeden Fall Quatsch. Aber ich wollte dir eigentlich nur sagen, dass ich jetzt erst in Manhattan loskomme und ungefähr in zweieinhalb Stunden zu Hause bin. Tut mir ehrlich leid, dass ich nicht früher angerufen habe.« 
»Fahr nicht zu schnell.«
»Bis dann. Ich liebe dich.« 
Um ein Haar verpasste er die letzte Abfahrt vom Harlem River Drive zur George Washington Bridge. Mit einem hastigen Blick über die Schulter scherte er nach rechts auf die Ausfahrtspur und floh vor dem empörten Plärren einer Autohupe. 
Für einen Anruf bei Kline war es schon zu spät. Aber wenn Hardwick wieder an dem Fall arbeitete, waren ihm vielleicht die neuen Erkenntnisse über Karnala Fashion und eine Familie Skard zu Ohren gekommen, auf die der Bezirksstaatsanwalt in seiner Nachricht angespielt hatte. Mit ein wenig Glück war Hardwick noch wach und bereit zu einem Plausch am Telefon. 
Beides traf zu. 
»Was ist los, Sherlock? Hast du nicht bis morgen warten können, um mir zu meiner Rehabilitierung zu gratulieren?«
»Glückwunsch.«
»Anscheinend hast du alle überzeugt, dass die Mapleshade-Absoventinnen sterben wie die Fliegen und dass ein Haufen Leute vernommen werden muss. Und weil auf einmal das Personal verdammt knapp wurde, war Rodriguez gezwungen, mich zurückzuholen. Dem wäre fast der Schädel explodiert.«
»Freut mich, dass du wieder im Boot bist. Ich habe zwei Fragen.«
»Wegen dem Köter?«
»Was für ein Köter?«
»Der, der Kiki ausgebuddelt hat.«
»Ich versteh kein Wort, Jack.«
»Marian Eliots neugieriger Airedale. Hast du noch nicht davon gehört?«
»Erzähl.«
»Sie hat in ihrem Rosengarten gearbeitet und Melpomene an einen Baum gebunden.«
»Wen?«
»Der Airedale heißt Melpomene. Ziemlich raffinierte Töle. Hat irgendwie den Strick losgekriegt. Streunt rüber zum Muller-Haus und scharrt hinter dem Holzschuppen rum. Als die alte Lady sie endlich findet, hat Melpomene schon ein ziemliches Loch ausgehoben. Und dann fällt der alten Schachtel was auf. Rat mal.«
»Jack, um Himmels willen, sag’s mir einfach.«
»Sie dachte, es ist einer von ihren Gartenhandschuhen.«
»Verdammt, Jack …«
»Denk nach. Was könnte wie ein Gardenhandschuh aussehen?« 
»Jack …«
»Es war ein verweste Hand.«
»Und die Hand hing an Kiki Muller dran, die mit Hector Flores geflohen sein soll?«
»Genau an der.«
Gurney schwieg. 
»Rattern die Rädchen, Sherlock? Deduktion, Induktion und solche Sachen?«
»Wie hat Kikis Mann reagiert?«
»Der verrückte Carl? Der Zugführer unterm Tannenbaum? Gar keine Reaktion. Ich glaube, sein Seelenklempner hat ihn so mit Xanax vollgepumpt, dass er nicht mehr reagieren kann. Der reinste Zombie. Oder ein erstklassiger Schauspieler.«
»Weiß man schon was über Ursache und ungefähren Todeszeitpunkt?«
»Wurde erst heute Morgen ausgebuddelt. War aber auf jeden Fall schon eine Weile unter der Erde. Vielleicht ein paar Monate, also ungefähr seit der Zeit von Hectors Verschwinden.«
»Und die Ursache?«
»Der Bericht von der Gerichtsmedizin ist noch nicht da, aber nach dem Anblick der Leiche würde ich glatt eine Vermutung äußern.« Hardwick hielt inne. 
Gurney biss die Zähne zusammen. Er wusste, was jetzt kam. 
»Meiner Meinung nach hat ihr Tod was damit zu tun, dass ihr der Kopf abgehackt wurde.« 
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Nichts Schriftliches
Gurney kam erst weit nach Mitternacht nach Hause, und der wenige Schlaf, den er fand, war nicht der Rede wert. 
Als er am nächsten Morgen mit Madeleine beim Kaffee saß, führte er seine Rastlosigkeit auf seinen Verdacht gegen »Jykynstyl« und die zunehmende Intensität des Falls Perry zurück. Ohne es zu erwähnen, führte er sie auch auf die chemischen Substanzen zurück, die er unwissentlich zu sich genommen hatte. 
»Du hättest ins Krankenhaus gehen sollen.«
»Ich bin bald wieder in Ordnung.«
»Vielleicht legst du dich noch mal hin.« 
»Viel zu viel los. Außerdem bin ich zu kribbelig zum Schlafen.«
»Was willst du machen?«
»Arbeiten.«
»Du weißt aber, dass heute Sonntag ist.« 
»Klar.« In Wirklichkeit hatte er es völlig vergessen. Seine Desorientiertheit machte ihm Angst. Er musste sich mit etwas Konkretem beschäftigen, um Schritt für Schritt einen Weg zur Klarheit zu finden. 
»Ruf doch in der Praxis von Dichter an, vielleicht kann er dir heute noch einen Termin geben.«
Er schüttelte den Kopf. Dichter war ihr Hausarzt. Dr. Dichter. Es klang so albern, dass er immer lächeln musste. Nur heute nicht. 
»Du sagst doch, dass man dich vielleicht unter Drogen gesetzt hat. Nimmst du das auch ernst genug? Was für eine Droge meinst du denn?« 
Er hütete sich, den Geist von Rohypnol zu beschwören. Die sexuellen Assoziationen würden eine Flut von Fragen und Sorgen auslösen, denen er sich derzeit nicht gewachsen fühlte. »Bin mir nicht sicher. Wahrscheinlich etwas mit Filmrisswirkung, ähnlich wie Alkohol.«
Sie musterte ihn eindringlich, und er fühlte sich völlig nackt. 
»Egal, was es war, es hat schon nachgelassen.« Ihm war klar, dass er zu beiläufig klang, zu sehr darauf bedacht, das Thema zu wechseln. 
»Vielleicht solltest du ein Gegenmittel nehmen.«
Er schüttelte den Kopf. »Das besorgt der natürliche Entgiftungsprozess des Körpers. Ich brauche im Moment nur etwas, worauf ich mich konzentrieren kann.« Dieser Gedanke brachte ihn direkt zurück zum Fall Perry, zu dem Telefongespräch mit Hardwick am vergangenen Abend und zu der plötzlichen Einsicht, dass er wegen der Neuigkeiten um Melpomene und Kiki Mullers verwesende Hand ganz den eigentlichen Grund seines Anrufs bei Hardwick vergessen hatte. 
Kurz darauf hatte er ihn in der Leitung. 
»Skard?«, knarzte Hardwick knatschig. »Ja, der Name ist im Zusammenhang mit Karnala Fashion gefallen. Übrigens haben wir Sonntagmorgen. Verdammte Scheiße, ist das wirklich so dringend?«
Der Umgang mit Hardwick verlief nie reibungslos. Aber wenn man sich auf das Spiel einließ, wurde es einfacher. Ein möglicher Ansatz war, dass man seine Vulgarität überbot. »So dringend, wie wenn dir jemand eine Schrotflinte an die Eier hält.«
Mehrere Sekunden lang schwieg Hardwick, als müsste er überlegen, wie viele Punkte für kunstvolle Ausdrucksweise er vergeben sollte. »Karnala Fashion ist ein komplizierter Laden, kaum festzunageln. Gehört einer anderen Firma, die einer anderen Firma gehört, die einer anderen Firma auf den Kaimaninseln gehört. Verdammt schwer zu sagen, was für Geschäfte die eigentlich betreiben. Aber anscheinend gibt es eine Verbindung nach Sardinien und von dort zur Familie Skard. Und die Skards sollen angeblich ziemlich üble Figuren sein.«
»Angeblich?«
»Damit möchte ich nicht behaupten, dass es da irgendwelche Zweifel gibt. Es gibt nur keinen legalen Beweis dafür. Laut unseren Freunden bei Interpol wurde noch nie ein Mitglied der Familie Skard wegen irgendwas verurteilt. Mögliche Zeugen überlegen es sich jedes Mal anders. Oder sie verschwinden.«
»Karnala Fashion gehört den Skards?«
»Wahrscheinlich. So wie alles bei denen. Was Schriftliches gibt es von ihnen nicht.«
»Aber worum geht es bei Karnala Fashion überhaupt?«
»Das weiß niemand so genau. Wir finden keinen einzigen Stofflieferanten oder Textilhändler, der je mit denen Geschäfte gemacht hat. Sie veröffentlichen zwar Anzeigen für unglaublich teure Frauenmode, aber wir haben keine Beweise entdeckt, dass sie das Zeug auch wirklich verkaufen.«
»Was sagen die Firmenverantwortlichen dazu?«
»Wir können keine Verantwortlichen finden.«
»Verdammt, Jack, wer gibt die Anzeigen auf? Wer bezahlt sie?«
»Läuft alles über E-Mail.«
»Woher kommen die E-Mails?«
»Manchmal von den Kaimaninseln, manchmal aus Sardinien.«
»Aber …«
»Ich weiß. Alles ein einziges Rätsel. Wir sind an der Sache dran. Von Interpol erwarten wir noch Informationen. Auch von der italienischen Polizei. Und von den Kaimaninseln. Heikle Geschichte, weil niemand verurteilt worden ist und die verschwundenen Frauen nicht offiziell vermisst gemeldet sind. Und selbst wenn, würde ihre Verbindung zu Karnala nichts beweisen, und es gibt nichts Schriftliches, was den Zusammenhang zwischen Karnala und den Skards untermauert. Alles nur angeblich, besser wird es nicht. Rechtlich gesehen bewegen wir uns im Nebel durch ein Minenfeld. Dazu kommt, dass der ganze Fall nach deinem Plausch mit dem Bezirksstaatsanwalt gehandhabt wird wie eine Panikattacke.«
»Das heißt?«
»Statt zwei Typen haben wir jetzt gleich ein ganzes Dutzend Leute in diesem Minenfeld, die übereinander stolpern.«
»Das macht dir doch Spaß, Jack, gib’s zu.«
»Du kannst mich mal.«
»Also gut. Dann ist jetzt wohl nicht die richtige Gelegenheit, dich um einen Gefallen zu bitten.«
»Wieso, was schwebt dir vor?« Auf einmal klang er ganz friedlich. In dieser Hinsicht war Hardwick seltsam. Seine Reaktionen waren paradox wie bei einem hyperaktiven Kind, das durch ein Aufputschmittel beruhigt wird. Der beste Zeitpunkt, ihn um einen Gefallen zu bitten, war der, der unter normalen Umständen der schlechteste gewesen wäre, und umgekehrt. Dieses paradoxe Prinzip bestimmte auch sein Verhalten bei Gefahr. Tendenziell betrachtete er sie in jeder Situation eher als positiven Faktor. Im Gegensatz zu den meisten Polizisten, die hierarchisch und konservativ ausgerichtet waren, liebte Hardwick den Nervenkitzel. Er konnte von Glück sagen, dass er noch am Leben war. 
»Ein kleiner Regelverstoß.« Zum ersten Mal seit fast vierundzwanzig Stunden hatte Gurney das Gefühl, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Warum war er nicht schon früher auf Hardwick gekommen? »Man muss vielleicht ein bisschen tricksen.« 
»Worum geht es?« Er klang, als wäre ihm gerade ein Überraschungsdessert angeboten worden. 
»Sichern von Fingerabdrücken an einem Glas und ihr Abgleich mit der FBI-Datenbank.« 
»Aha, lass mich raten: Du willst, dass niemand den Grund für die Sache erfährt, dass keine offizielle Fallakte angelegt wird und dass die Anfrage nicht zu dir zurückverfolgt werden kann.«
»So was in der Richtung.«
»Wann und wo kriege ich das Glas?«
»Wie wär’s in zehn Minuten bei Abelard’s?«
»Gurney, du bist ein arroganter Mistkerl.«
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Eine unmögliche Situation
Nachdem er Hardwick auf der kleinen Parkfläche vor Abelard’s das Glas übergeben hatte, kam Gurney auf die Idee, nach Tambury weiterzufahren. Immerhin hatte er die halbe Strecke schon hinter sich, und am Tatort warteten vielleicht neue Erkenntnisse auf ihn. Außerdem wollte er in Bewegung bleiben, um nicht vollkommen von den Ängsten wegen der Jykynstyl-Sache zerfressen zu werden. 
Er dachte an die frischluftbegeisterte Aristokratin Marian Eliot und ihre Hündin Melpomene, die die Erde hinter Mullers Schuppen aufgewühlt hatte; an Kikis Hand, die wie ein schmuddeliger Gartenhandschuh aus dem Boden ragte, und an Carl, Weihnachts-Carl. Carl, der vielleicht schon bald wegen des Mordes an seiner Frau ins Visier der Fahnder geraten konnte. Natürlich deutete die Enthauptung eher auf Hector hin. Aber wenn Carl es geschickt angestellt hatte …
Hatte er ihre Affäre mit Hector entdeckt und beschlossen, sie auf die gleiche Art zu töten wie Hector Jillian Perry? Denkbar, aber unwahrscheinlich. Zum einen führte diese Theorie weg vom Schwerpunkt Mapleshade. Zum anderen hätte Carl so wütend sein müssen, dass er seine Frau umbrachte, so schlau, dass er Hectors Vorgehensweise nachahmte, und so dumm, dass er sie in einem flachen Grab in seinem eigenen Garten verscharrte. Gurney hatte schon mit seltsameren Ereignisabfolgen zu tun gehabt, doch das machte dieses Szenario auch nicht plausibler. 
Gurney vermutete, dass es für den Mord an Kiki Muller eine bessere Erklärung gab als den Zorn eines eifersüchtigen Ehemanns, nämlich eine, die direkt im Zusammenhang mit dem Rätsel von Mapleshade stand. Als er von der Higgles Road in die Badger Lane bog, fühlte er sich allmählich wieder normal. Zwar war er weit davon entfernt, eine fröhliche Melodie zu pfeifen, aber zumindest war ihm nicht mehr übel, und er arbeitete in seinem Metier. 
Zwei tätowierte Klone von Calvin Harlen standen mit dem Original neben dem Misthaufen, der die Grenze zwischen dem verwahrlosten Haus und der verwahrlosten Scheune markierte. Mit träger Gehässigkeit folgten ihre dumpfen Blicke Gurneys Auto. 
Auf der Strecke zu Ashtons Haus rechnete er halb damit, Marian Eliot und die neuerdings berühmte Melpomene – die Enthüllerin vergrabener Sünden – in mürrischer Pose vor ihrem Eingang zu entdecken, doch von beiden war nichts zu sehen. Auch das Haus von Carl Muller wirkte wie ausgestorben. 
Als er auf Ashtons backsteingepflasterter Einfahrt ausstieg, fiel ihm erneut das britische Ambiente des Anwesens auf: eine subtile Atmosphäre von Reichtum und ruhiger Exklusivität. Statt direkt zur Haustür zu treten, ging er hinüber zu dem Spalierbogen, der als Eingang zu der großen Rasenfläche hinter dem Haus diente. Die Sträucher waren noch überwiegend grün, doch an den Bäumen zeichneten sich schon deutliche gelbe und rote Flecken ab. 
»Detective Gurney?«
Er wandte sich zum Haus. Scott Ashton stand in der offenen Seitentür. 
Gurney lächelte. »Tut mir leid, dass ich Sie am Sonntagvormittag störe.«
Ashton erwiderte das Lächeln. »Bei einer Mordermittlung wird wohl kein Unterschied gemacht zwischen Wochentagen und Wochenende. Führt Sie etwas Besonderes her?«
»Ich wollte Sie fragen, ob ich mich in der Umgebung des Cottages näher umsehen kann.« 
»Beim Cottage?«
»Genau. Wenn es Ihnen nichts ausmacht.«
»Interessieren Sie sich für was Bestimmtes?«
»Ich hoffe, dass ich es erkenne, wenn ich es sehe.«
Ashtons Lächeln war so gemessen wie seine Stimme. »Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie Hilfe brauchen. Ich bin mit meinem Vater in der Bibliothek.«
Manche Leute haben ein Arbeitszimmer, dachte Gurney, und andere eine Bibliothek. Wer wollte behaupten, dass es in Amerika keine Klassenunterschiede gab? Bestimmt niemand, der in einem englischen Steinhaus residierte und dessen Vater Hobart Ashton hieß. 
Durch das Spalier gelangte er zum Hauptrasen. Er war so in seine Gedanken versunken, dass ihm erst jetzt auffiel, was für ein herrlicher Tag es war – einer jener Herbsttage, an denen der veränderte Einfallwinkel der Sonne, die bunten Farben der Blätter und die völlig reglose Luft gemeinsam eine Welt zeitlosen Friedens schufen, eine Welt, die nichts von ihm forderte und deren Ruhe ihm den Atem raubte. 
Wie alle Augenblicke innerer Gelassenheit bei Gurney war auch dieser nur von kurzer Dauer. Er war hierhergekommen, um die Realität eines Ortes in sich einsickern zu lassen, an dem ein Mörder seinem blutigen Handwerk nachgegangen war. 
Er setzte seinen Weg um das Haus zu dem runden Tischchen auf der breiten Steinterrasse fort, wo eine Kugel aus einem Weatherby-Gewehr Ashtons Teetasse zerschmettert hatte. Er fragte sich, wo Hector Flores in diesem Moment war. Er konnte überall sein. Vielleicht war er im Wald, um das Haus im Auge zu behalten. Um Ashton und seinen Vater zu beobachten, um Gurney zu beobachten. 
Dann konzentrierte sich Gurney auf das Cottage, auf die Ereignisse am Tag des Mordes, am Tag der Hochzeit. Von seinem Platz aus konnte er die Fassade und eine Seite erkennen, dazu den Teil des Waldes, den Flores hatte passieren müssen, um die Machete an ihrem Fundort abzulegen. Im Mai waren die Blätter gerade herausgekommen, jetzt wurden sie dünner. Die Sichtverhältnisse im Unterholz waren also ähnlich. 
Wie schon viele Male in der letzten Woche malte sich Gurney einen athletischen Lateinamerikaner aus, der durchs rückwärtige Fenster kletterte und mit kraftvollen Schritten durch Bäume und Dornbüsche zu einer hundertfünfzig Meter entfernten Stelle rannte, um die blutige Machete halb im Laub zu verstecken. Und dann … Ja, was dann? Hatte er sich irgendwelche Plastiktüten über die Füße gezogen? Oder sie mit einer Chemikalie besprüht, um die Geruchsfährte zu unterbrechen? Damit er spurlos zu einem anderen Ort im Wäldchen oder auf die Straße dahinter gelangen konnte? Damit er zu Kiki Muller stoßen konnte, die im Auto auf ihn wartete, um vor dem Eintreffen der Polizei mit ihm wegzufahren? Oder um ihn zu ihrem Haus zu fahren? Wo er sie dann tötete und vergrub? Aber warum? Was hatte das alles für einen Sinn? Oder war diese Frage falsch, weil sie dem Täter praktische Erwägungen unterstellte? Angenommen, ein Großteil des Szenarios beruhte auf pathologischen Beweggründen, auf einer verzerrten Wahrnehmung? Doch dieser Gedankengang führte in eine Sackgasse. Denn wenn nichts einen Sinn ergab, konnte man sich auch keinen Reim darauf machen. Und Gurney hatte sehr wohl das Gefühl, dass das alles hinter dem Schleier von Wut und Wahnsinn einen Sinn ergab, einen ganz handfesten sogar. 
Warum war die Machete nur teilweise versteckt worden? Warum war die Klinge mit Laub bedeckt, aber nicht der Griff? Irgendwie störte ihn diese Diskrepanz am meisten. Wobei ›stören‹ wohl der falsche Ausdruck war. Eigentlich mochte er Diskrepanzen, weil er aus Erfahrung wusste, dass sie ihm letztlich den Zugang zur Wahrheit ermöglichten. 
Er setzte sich an den Tisch und spähte in den Wald, um sich den Weg des Fliehenden möglichst genau vorzustellen. Die Strecke vom Cottage zum Fundort der Machete lag fast vollständig verborgen, nicht nur hinter dem Laub des Wäldchens, sondern auch hinter den Rhododendronsträuchern, die den naturbelassenen Bereich vom Rasen und von den Blumenbeeten trennten. Gurney versuchte abzuschätzen, wie tief man in das Gehölz blicken konnte. Sicher nicht sehr tief. Flores hatte also keine Mühe gehabt, dort vorbeizulaufen, ohne von jemandem auf dem Rasen bemerkt zu werden. Der mit Abstand am weitesten entfernte Gegenstand im Wald, den Gurney von seiner Position ausmachen konnte, war der schwarze Stamm eines Kirschbaums. Und auch davon war nur ein schmaler Streifen durch eine wenige Zentimeter breite Lücke in den Büschen zu erkennen. 
Sicher, der Baumstamm lag noch hinter der Strecke, die Flores hatte nehmen müssen. Wenn also jemand in das Gehölz gespäht und im richtigen Moment genau diese Stelle anvisiert hätte, hätte er den Vorbeihuschenden bemerken können. Aber er hätte ja gar nicht darauf geachtet. Und dass sich jemand genau in diesem Augenblick auf diese Stelle konzentriert hatte, war ungefähr so wahrscheinlich wie …
Mann! 
Gurney riss die Augen auf, weil er beinahe etwas Naheliegendes übersehen hätte. 
Angestrengt starrte er durch das Laub auf die schwarze, schuppige Rinde des Kirschbaums. Ohne ihn aus dem Blick zu lassen, steuerte er auf ihn zu – quer über die Terrasse, durch das Blumenbeet, in dem Ashton zusammengebrochen war, durch die Rhododendronbegrenzung des Rasens, in das Gehölz. Seine Richtung lief ungefähr im rechten Winkel auf die Strecke zu, die Flores vom Cottage zum Fundort der Machete zurückgelegt haben musste. Er wollte sichergehen, dass der Mann keine Möglichkeit gehabt hatte, den Kirschbaum zu umgehen. 
Als Gurney den Rand der Schlucht erreichte, an die er sich von seinem ersten Besuch hier erinnerte, fand er seine Annahme bestätigt. Der Baum stand auf der anderen Seite der tiefen und langen Schlucht, die sich mit steilen Wänden vor seinen Füßen hinzog. Jeder Weg vom Cottage, der hinter dem Baum vorbeiführte, setzte voraus, dass die Schlucht mindestens zweimal überquert wurde – was in der kurzen Zeit unvorstellbar war, weil gleich nach der Entdeckung der Leiche überall Menschen herumschwärmten. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass die Geruchsspur diesseits der Schlucht verlief. Um vom Cottage zum Fundort der Machete zu gelangen, hatte der Täter also vor dem Baum vorbeilaufen müssen. Etwas anderes war einfach nicht möglich. 
Für die Fahrt von Tambury nach Walnut Crossing benötigte Gurney statt der üblichen eineinviertel Stunden fünfundfünfzig Minuten. Er wollte so schnell wie möglich nach Hause, um sich noch einmal das Filmmaterial vom Hochzeitsempfang vorzunehmen. Zudem hatte seine Eile wohl etwas mit dem Bedürfnis zu tun, sich möglichst intensiv in den Perry-Mord zu vertiefen, der ihn, so grausig er auch sein mochte, viel weniger beunruhigte als die Sache mit Jykynstyl. 
Madeleines Auto stand neben dem Haus, und ihr Fahrrad lehnte am Gartenschuppen. Er vermutete sie in der Küche, doch als er durch die Seitentür eintrat und »Ich bin da!« rief, erhielt er keine Antwort. 
Sofort ging er zu dem langen Tisch, der die große Küche vom Sitzbereich trennte – der Tisch, auf dem zu Madeleines Verdruss seine Kopien der Fallunterlagen ausgebreitet lagen. Unter den Mappen befanden sich mehrere DVDs. 
Die ganz oben hatte er sich mit Hardwick angesehen. Sie trug die Aufschrift: »Perry-Ashton-Empfang, Gesamtschnitt BCI.« Doch Gurney suchte nach einer der ungeschnittenen Original-DVDs. Insgesamt waren es fünf. Auf der ersten stand: »Hubschrauber, Luftaufnahmen und Anflug.« Die anderen enthielten das Material, das am Boden aufgenommen worden war, und waren nach der jeweiligen Ausrichtung der fest installierten Kameras beschriftet. 
Er nahm die vier DVDs mit ins Arbeitszimmer, klappte sein Notebook auf, ging auf Google Earth und tippte Badger Lane, Tambury ein. Dreißig Sekunden später betrachtete er ein Satellitenfoto von Ashtons Anwesen samt Daten zu Höhe und Himmelsrichtung. Sogar der Teetisch auf der Terrasse war zu erahnen. 
Er wählte die Stelle im Wald, wo er den sichtbaren Baumstamm vermutete. Anhand der Angaben von Google berechnete er die Richtung vom Tisch zum Baum. Sie lag bei fünfundachtzig Grad, also fast genau östlich. 
Er griff nach der DVD mit der Aufschrift »Ostnordost«. Hastig legte er sie in den Player vor der Couch und suchte den Zeitpunkt, als Jillian Perry das Cottage betrat. Dann ließ er sich nieder, um gebannt die nächsten vierzehn Minuten zu verfolgen. 
Mit wachsender Verblüffung schaute er es sich einmal und noch ein zweites Mal an. Dann noch einmal. Diesmal ließ er es laufen, bis Polizeichef Luntz den Tatort abgesichert hatte und die ersten Beamten eintrafen. 
Da stimmte etwas nicht. Nein, mehr als das. Es war unmöglich. 
Er rief Hardwick an. 
Der hatte es nicht eilig und meldete sich erst nach dem siebten Klingelton. »Was kann ich für dich tun, Kumpel?«
»Wie sicher ist es, dass die Originalfilmaufnahmen vom Hochzeitsempfang komplett sind?« 
»Was meinst du mit komplett?«
»Eine der vier festen Kameras war so aufgestellt, dass sie das Cottage und einen breiten Streifen Wald links davon im Blick hatte. Dieser Streifen enthält die ganze Strecke, die Flores zurücklegen musste, um die Mordwaffe dort abzuwerfen, wo sie gefunden wurde.«
»Und?«
»Ganz hinten in diesem Bereich ist ein Baumstamm, den man von der Terrasse aus durch Lücken im Laub erkennen kann. Die besagte Kamera hatte den gleichen Blickwinkel.« 
»Aha.« 
»Dieser Baumstamm, das sollte ich hinzufügen, befindet sich hinter der Route, die Flores nehmen musste, um die Machete dort abzulegen. Der Baumstamm ist auf dem hochauflösenden Bildmaterial, das die Kamera aufgenommen hat, deutlich und ununterbrochen zu erkennen.«
»Und das heißt?« 
»Ich hab mir die DVD-Sequenz dreimal angesehen, um ganz sicher zu sein. Jack, vor dem Baum ist niemand vorbeigekommen.«
Hardwick klang verdattert. »Kapier ich nicht.«
»Ich auch nicht. Besteht irgendeine Möglichkeit, dass die Machete im Wald nicht die Mordwaffe war?«
»Wir haben eine eindeutige DNA-Übereinstimmung. Das frische Blut an der Machete war von Jillian Perry. Potenzielle Fehlermöglichkeit eins zu einer Million. Ganz zu schweigen davon, dass der gerichtsmedizinische Bericht von einem heftigen Schlag mit einer schweren, scharfen Klinge spricht. Und was wäre denn die Alternative? Dass sich Flores heimlich einer zweiten blutigen Machete entledigt hat, der wahren Mordwaffe, nachdem er Blut davon auf die erste gewischt hat? Und selbst dann hätte er sie immer noch zu der Stelle bringen müssen, wo wir sie gefunden haben. Ich meine, worüber reden wir hier überhaupt? Wie kann die Machete nicht die Mordwaffe sein?« 
Gurney seufzte. »Wir stehen also vor einer unmöglichen Situation.« 
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Perfect Memories
»Wenn sich die Tatsachen widersprechen, bedeutet das, dass einige davon keine Tatsachen sind.«
Diese Feststellung hatte einer seiner Lehrer an der New Yorker Polizeiakademie eines Tages in einem Seminar getroffen. Gurney hatte das nie vergessen. 
Bevor er aus dem Bildmaterial irgendwelche Schlüsse ziehen konnte, musste er ganz sichergehen, dass es die Realität widerspiegelte. Auf der DVD-Hülle stand die Telefonnummer der Firma Perfect Memories, die die Filmaufnahmen gemacht hatte. 
Er rief an und hinterließ eine Nachricht, in der er die Namen Ashton und Perry erwähnte. Kaum hatte er geendet, als das Handy läutete und auf dem Display PERFECT MEMORIES erschien. 
Eine professionell angenehme und wache Frauenstimme fragte: »Was kann ich für Sie tun?«
Nachdem er sich als Berater von Val Perry vorgestellt hatte, erklärte Gurney, wie wichtig das von Perfect Memories produzierte Filmmaterial war, damit der wahnsinnige Mörder Jillians gefasst wurde und ihre Familie endlich zur Ruhe kommen konnte. Dafür benötigte er nur eine absolut eindeutige Antwort auf eine einzige Frage, und zwar vom Leiter des Projekts persönlich.
»Das bin ich.«
»Und Sie sind …?«
»Jennifer Stillman. Ich bin die Geschäftsführerin.« 
»Jennifer, ich muss wissen, ob es bei den Orginalaufnahmen irgendwelche Zeitunterbrechungen gegeben hat.«
»Auf keinen Fall.« Ihre Antwort kam knapp und klar. 
»Nicht einmal für den Bruchteil einer Sekunde?«
»Ausgeschlossen.«
»Sie sind sich Ihrer Sache erstaunlich sicher. Ist die Frage schon mal zur Sprache gekommen?«
»Nicht als Frage, aber als exakte Anweisung.«
»Anweisung?«
»Im Produktionsvertrag stand, dass die Aufnahmen die gesamten Örtlichkeiten und den kompletten Empfang von Anfang bis Ende erfassen müssen, ohne dass auch nur das Geringste weggelassen wird. Anscheinend wollte die Braut, dass buchstäblich alles aufgezeichnet wird – jeder Zentimeter, jede Sekunde.« 
Aus Jennifer Stillmans Ton schloss Gurney, dass diese Anforderung nicht unbedingt üblich war. Sicherheitshalber fragte er daher nach. 
»Nun …« Sie zögerte. »Ich würde sagen, dass es ihnen äußerst wichtig war. Oder zumindest ihr. Als Dr. Ashton die Bitte an uns weitergegeben hat, wirkte er ein wenig …« Erneut zögerte sie. »Ich sollte mich nicht dazu äußern. Schließlich kann ich keine Gedanken lesen.«
»Jennifer, das ist wichtig. Wie Sie wissen, handelt es sich um einen Mordfall. Mir geht es vor allem darum, sicherzustellen, dass die DVDs eine ununterbrochene Filmsequenz enthalten – dass nichts fehlt, dass keine Einzelbilder rausgeschnitten wurden.«
»Es wurde absolut nichts rausgeschnitten. Solche Lücken würden zu Störungen im Zeitcode führen, die unser Computer sofort anzeigen würde.«
»Okay, gut zu wissen. Vielen Dank. Eins noch – Sie wollten gerade etwas über Dr. Ashton sagen?«
»Eigentlich nicht. Nur … Anscheinend war es ihm ein wenig peinlich, dass seine Verlobte so davon besessen war, jede Sekunde des Empfangs aufzunehmen. Ob ihn die romantische Sentimentalität verlegen gemacht hat, oder ob er es einfach kindisch fand, kann ich nicht sagen. Und es steht mir nicht zu, über die Beweggründe von Menschen zu spekulieren. Der Kunde hat immer recht.«
»Danke Jennifer, das hat mir sehr weitergeholfen.« 
Es gehörte vielleicht nicht zu Jennifer Stillmans Arbeit, über die Beweggründe von Menschen zu spekulieren, aber zu Gurneys Arbeit gehörte es sehr wohl. Das Begreifen von Motiven konnte entscheidend sein, und in diesem Fall fiel ihm etwas Merkwürdiges ein. Wenn jemand wollte, dass eine Veranstaltung komplett gefilmt wurde, konnte sich dahinter ein Sicherheitsbedürfnis verbergen. Entweder glaubte der Betreffende, dass die ununterbrochen laufenden Kameras das Eintreten eines gefürchteten Ereignisses verhindern konnten, oder er wollte eine unwiderlegbare Aufzeichnung von allem, was geschah. 
Und dann war da noch die Frage, wer die allgegenwärtigen Kameras eigentlich gewollt hatte. Gurney war nicht entgangen, dass Ashton die Forderung Jillians an Ms Stillman »weitergegeben« hatte, dass die Braut sie aber nicht persönlich vorgebracht hatte. Möglicherweise war es also seine Idee gewesen, und er hatte es nur vorgezogen, sie als ihre auszugeben. Aber warum sollte er so etwas tun? Und welchen Unterschied machte es, von wem die Idee stammte?
Die Möglichkeit, dass sie oder er den Sicherheitsaspekt der Kameras im Auge gehabt hatte – die Möglichkeit, dass einer von beiden oder vielleicht sogar beide Grund zur Sorge hatten – war auf jeden Fall interessant. 
Am ehesten richteten sich ihre Befürchtungen wohl auf Flores, der sich angeblich schon seit einer ganzen Weile seltsam benommen hatte. Vielleicht hatte Jillian tatsächlich auf den Kameras bestanden, wie Ashton es angegeben hatte. Vielleicht hatte sie allen Grund zur Angst vor ihm. Schließlich hatte sie in der Woche vor dem Mord zahlreiche SMS von Flores’ Telefon erhalten, von denen nur die letzte nicht gelöscht worden war: »Aus allen Gründen, die ich schrieb – Edward Vallory.« Im Licht des Prologs zu Vallorys Stück konnte diese Nachricht zweifellos als Drohung begriffen werden. Vielleicht war sie also ins Cottage gegangen, um über etwas viel Unangenehmeres zu reden als einen Hochzeitstoast.
Immer wenn Gurney damit beschäftigt war, die Bruchstücke aus Beweisen, Deutungen, Gerüchten und logischen Verbindungen zusammenzusetzen, die sein Verständnis eines Verbrechens ausmachten, war sein Verstand ganz davon erfüllt, ohne jedes Gefühl für Zeit und Raum. So war er zugleich überrascht und nicht überrascht, als er feststellte, dass es schon fünf nach fünf war. Gleiches galt für die Steifheit in seinen Gliedern, als er aufstand. 
Madeleine war noch immer nicht zurück. Vielleicht sollte er etwas zum Abendessen zubereiten oder zumindest nachsehen, ob sie etwas auf die Arbeitsplatte gestellt hatte, das in den Herd geschoben werden musste. Als er gerade in die Küche wollte, klingelte das Telefon auf dem Schreibtisch. Auf dem Display stand Jack Hardwick. 
»Hey, Supercop, du hast vielleicht gruslige Bekannte!«
»Das heißt?«
»Hoffentlich hast du dich mit dem Typen nicht im Schulhof rumgetrieben.«
Gurney wurde langsam mulmig. »Wovon redest du überhaupt, Jack?«
»Auch noch empfindlich. Ist dieser Goldschatz ein guter Kumpel von dir?«
»Lass den Quatsch. Worum geht es?«
»Um den Gentleman, mit dem du einen gehoben hast. Von dem du das Glas eingesteckt hast. Von dem ich die Fingerabdrücke nachschauen sollte. Dämmert’s dir allmählich, Sherlock?«
»Was hast du rausgefunden?«
»Einiges.«
»Jack …«
»Zum Beispiel, dass er Saul Steck heißt. Beruflicher Name Paul Starbuck.« 
»Und was ist er von Beruf?«
»Zurzeit nichts. Zumindest nichts Aktenkundiges. Bis vor fünfzehn Jahren war er ein aufstrebender Hollywoodschauspieler. Fernsehwerbung, zwei Filme.« Hardwick gab den Geschichtenerzähler und machte nach jedem Satz eine dramatische Pause. »Dann hatte er ein kleines Problem.«
»Jack, geht’s vielleicht ein bisschen schneller? Was für ein kleines Problem?«
»Soll eine Minderjährige vergewaltigt haben. Als das in die Medien kam, sind mehrere andere Opfer aus der Versenkung aufgetaucht. Saul-Paul wurde wegen Vergewaltigung und sexueller Belästigung angeklagt. Hat gern vierzehnjährige Mädchen betäubt und haufenweise eindeutige Fotos gemacht. Das war das Ende seiner Karriere als Schauspieler. Hätte für den Rest seines Lebens im Knast landen können. Leider war es nicht so. Wäre für den Drecksack der beste Ort gewesen. Aber die reichen Verwandten haben ihm ein medizinisches Gutachten spendiert, um ihn in eine psychiatrische Anstalt einweisen zu lassen. Aus der wurde er vor fünf Jahren in aller Stille entlassen. Seitdem ist er von der Bildfläche verschwunden. Derzeitiger Aufenthalt unbekannt. Außer du weißt was darüber. Ich meine, du musst das nette Gläschen doch irgendwoher haben.« 
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Kleine Jungs
Gurney stand an der Terrassentür vor den lavendelfarbenen Relikten eines spektakulären Sonnenuntergangs, von dem er kaum etwas mitbekommen hatte, und versuchte, die letzten Ausläufer des Jykynstyl-Erdbebens zu verarbeiten. 
Informationen. Er brauchte Informationen. Was musste er als Erstes herausfinden? Vielleicht holte er sich besser einen Block, um die Fragen aufzulisten und nach Wichtigkeit zu sortieren. Eine Sache fiel ihm sofort ein: Wem gehörte das Sandsteinhaus? 
Weniger klar war, wie er den Fragen nachgehen sollte. 
Wieder das alte Dilemma. Um sich aus der Falle zu befreien, musste er erfahren, wessen Falle es war. Doch wenn er einfach losstürmte, ohne eine Ahnung, wie die Antwort aussehen könnte, konnte er sich noch tiefer in das Ganze verstricken. Unbeantwortete Fragen drohten andere unbeantwortbar zu machen. 
»Hallo!«
Es war Madeleines Stimme. Wie eine Stimme, von der man am Morgen geweckt, von der man ins Hier und Jetzt zurückgeholt wurde. 
Er wandte sich zum Flur vor der Küche. »Bist du das?« Natürlich war sie es. Was für eine alberne Frage. Als sie nicht antwortete, stellte er sie noch einmal, lauter. 
Stirnrunzelnd erschien sie in der Küchentür. 
»Bist du gerade reingekommen?«
»Nein, ich war den ganzen Nachmittag im Vorraum. Was soll diese Frage?«
»Ich hab die Tür gar nicht gehört.«
»Und trotzdem«, bemerkte sie fröhlich, »bin ich hier.«
»Ja, hier bist du.«
»Alles in Ordnung?«
»Ja.«
Sie zog die Augenbraue hoch. 
»Mir geht’s gut. Ein bisschen Hunger hab ich.«
Ihr Blick glitt zu einer Schüssel auf der Anrichte. »Die Kammmuscheln müssten inzwischen aufgetaut sein. Willst du sie sautieren, während ich Wasser für den Reis aufsetze?« 
»Klar.« Mit dieser einfachen Tätigkeit konnte er vielleicht ein paar Augenblicke dem Strudel von Ängsten entfliehen, der ihn verschlang. 
Er sautierte die Muscheln in Olivenöl, Knoblauch, Zitronensaft und Kapern. Madeleine kochte inzwischen Basmatireis und bereitete einen Salat aus Orangen, Avocados und gewürfelten roten Zwiebeln zu. Es kostete ihn große Mühe, sich auf das Geschehen hier im Zimmer zu konzentrieren. Hat gern vierzehnjährige Mädchen betäubt und haufenweise eindeutige Fotos gemacht.

Erst als das Abendessen schon zur Hälfte beendet war, merkte er, dass Madeleine ihre Wanderung über die gewundenen Pfade beschrieben hatte, die die zwanzig Hektar ihres Grundstücks mit den hundertvierzig Hektar ihres Nachbars verbanden. Kaum ein Wort davon war bei ihm angekommen. Mit unverzagtem Lächeln unternahm er einen verspäteten Versuch, ihr zuzuhören. 
»… unglaublich intensives Grün, selbst im Schatten. Und unter der Farndecke waren die kleinsten violetten Blumen, die man sich vorstellen kann.« Ihre Augen leuchteten heller als alle Lampen im Zimmer. »Fast mikroskopisch. Wie winzige blaue und violette Schneeflocken.«
Blaue und violette Schneeflocken? Herr im Himmel! Die Distanz zwischen ihrer Euphorie und seiner Anspannung ließ ihn beinahe laut aufstöhnen. Ihr Feld smaragdgrüner Farne und sein Albtraum giftiger Dornen. Ihre lebendige Aufrichtigkeit und seine … seine was? 
Begegnung mit dem Teufel?
Reiß dich zusammen, Gurney. Wovor hast du denn so furchtbare Angst? 
Angesichts der Antwort verfinsterte sich sein inneres Verlies nur noch mehr. 
Du hast Angst vor dir selbst. Angst davor, was du vielleicht getan hast.
Gefangen in einer Art emotionaler Lähmung saß er da. Hin und wieder nahm er einen Bissen und tat so, als würde er Madeleines Schilderung zuhören. Aber je mehr sie sich begeisterte für die Schönheit der Sonnenhutblüten, für die herrlich duftende Luft, für das Azur der wilden Astern … desto einsamer, verlorener und verrückter fühlte er sich. Dann registrierte er, dass Madeleine verstummt war und ihn besorgt musterte. Vielleicht hatte sie ihm eine Frage gestellt und wartete auf eine Antwort. Doch er wollte nicht zugeben, wie zerstreut er war und warum. 
»Hast du schon mit Kyle geredet?« Ihre Worte kamen wie aus dem Nichts. Oder hatte sie sie wiederholt? Oder das Thema gewechselt, während er in sich versunken war? 
»Kyle?«
»Dein Sohn.«
Er hatte den Namen nur wiederholt, um zurück in die Gegenwart zu finden. Doch es war zu schwierig, das jetzt zu erklären. »Hab’s probiert. Wir haben beide angerufen und Nachrichten hinterlassen. Mehrmals.«
»Probier’s noch mal. So lange, bist du ihn erreichst.«
Er nickte, wollte nicht streiten, wusste nicht, was er sagen sollte. 
Sie lächelte. »Es wäre gut für ihn. Gut für euch beide.«
Abermals nickte er. 
»Du bist doch sein Vater.«
»Ich weiß.«
»Na dann.« 
Nach dieser entschiedenen Feststellung machte sie sich daran, den Tisch abzuräumen. 
Er schaute ihr zu, wie sie zweimal zur Spüle ging. Als sie mit einem feuchten Schwamm und einem Küchenpapier wiederkam, um den Tisch abzwischen, sagte er: »Er redet immer übers Geld.« 
Sie hob den Serviettenständer, um darunter zu wischen. »Na und?« 
»Er will Rechtsanwalt werden.«
»Das muss doch nichts Schlechtes sein.« 
»Irgendwie dreht es sich immer um das große Geld, das große Haus, das große Auto.«
»Vielleicht will er schlicht bemerkt werden.«
»Bemerkt?«
»Kleine Jungs möchten von ihrem Vater bemerkt werden.«
»Kyle ist doch kein kleiner Junge mehr.«
»Natürlich ist er das«, entgegnete sie. »Und wenn du keine Notiz von ihm nimmst, muss er eben den Rest der Welt beeindrucken.« 
»Was heißt, ich nehme keine Notiz von ihm? Das ist doch nur Psychogewäsch.«
»Vielleicht, wer weiß?« Madeleine beherrschte die Kunst, einem Angriff auszuweichen und davon unberührt zu bleiben. Wieder einmal taumelte er ins Leere. 
Er blieb am Tisch sitzen, während sie abspülte. Nach einer Weile fielen ihm die Augen zu. Wie er schon häufig festgestellt hatte, war Erschöpfung ein Nebenprodukt starker Anspannung. Er sank in eine Art Halbschlaf. 


50 
Tickende Zeitbombe
»Du musst ins Bett.« Madeleines Stimme. 
Er öffnete die Augen. Bis auf eines hatte sie alle Lichter gelöscht und war mit einem Buch unter dem Arm auf dem Weg aus der Küche. Sein nach vorn hängender Kopf hatte einen scharfen Schmerz im Schlüsselbein ausgelöst. Als er sich aufrichtete, stellte sich im Nacken ein ganz ähnlicher Schmerz ein. Statt ihn zu erfrischen, hatte das Dösen am Tisch nur seine Ängste wiederbelebt. 
Sein innerer Aufruhr machte jeden echten Schlaf unmöglich. Er musste etwas tun, um nicht innerlich von einem Horrorszenario zum nächsten zu springen. 
Er konnte Sheridan Klines Anruf erwidern. Der Bezirksstaatsanwalt hatte ihm diese vage Nachricht über die Familie Skard hinterlassen. Das hatte er zwar inzwischen schon mit Hardwick geklärt, aber vielleicht wusste Kline mehr. Natürlich war sein Büro jetzt geschlossen. Es war Sonntagabend. 
Aber er kannte Klines private Handynummer. Weil sie noch von der Arbeit am Fall Mellery im letzten Jahr stammte, hatte er in der laufenden Angelegenheit bisher nicht darauf zurückgegriffen. Doch solche Rücksichten traten in den Hintergrund, wenn es darum ging, nicht den Verstand zu verlieren. 
Er trat ins Arbeitszimmer, um die Nummer herauszusuchen. Er rechnete damit, eine Nachricht zu hinterlassen und vielleicht später einen Rückruf zu erhalten, weil ein Kontrollfreak wie der Bezirksstaatsanwalt bestimmt darauf Wert legte, dass Telefonate nach seinem Zeitplan stattfanden. Umso überraschter war er, Klines Stimme zu hören. 
»Gurney?«
»Entschuldigen Sie, dass ich so spät anrufe.«
»Ich dachte, Sie melden sich früher. Schließlich war es Ihre Idee, Karnala Fashion zu durchleuchten.« 
»Tut mir leid, mir ist was dazwischengekommen. In Ihrer Nachricht haben Sie gefragt, ob ich von der Familie Skard gehört habe.«
»Da hat uns der Karnala-Ansatz hingeführt. Ist Ihnen der Name bekannt?«
»Ja und nein.«
»Das ist keine Antwort.«
»Ich wollte damit nur sagen, Sheridan, dass er mir bekannt vorkommt, aber ich weiß nicht, woher. Jack Hardwick hat mich darüber informiert, dass die Skards üble Gestalten mit sardischen Wurzeln sind. Trotzdem ist mir noch nicht eingefallen, woher ich den Namen kenne. Aber ich weiß, dass ich erst vor Kurzem darüber gestolpert bin.«
»Mehr hat Ihnen Hardwick nicht erzählt?«
»Doch. Dass kein Skard je verurteilt wurde. Und dass Karnala Fashion garantiert nicht in der Modebranche tätig ist.« 
»Dann wissen Sie also so viel wie ich. Weshalb haben Sie mich sonst noch angerufen?«
»Ich möchte offiziell in die Abläufe eingebunden werden.« 
»Was soll das heißen?«
»Laufende Informationen, Einladungen zu Besprechungen.«
»Warum?« 
»Ich habe mich gut in den Fall eingearbeitet. Und bisher habe ich mit meinen Vermutungen ziemlich richtiggelegen.« 
»Das muss sich erst noch herausstellen.«
»Hören Sie, Sheridan, ich will nur darauf hinaus, dass wir uns gegenseitig helfen können. Je mehr ich erfahre, und je schneller ich es erfahre, desto nützlicher kann ich mich machen.« 
Langes Schweigen entstand. Gurney glaubte zu ahnen, dass das von Klines Seite mehr auf Technik als auf Unentschlossenheit beruhte. Er wartete. 
Schließlich stieß Kline ein freudloses Lachen aus. »Sie wissen, dass Rodriguez Sie nicht riechen kann, oder?« 
»Natürlich.«
»Blatt kann Sie auch nicht ausstehen.«
»Stimmt.«
»Und selbst Bill Anderson mag Sie nicht besonders.«
»Sicher.« 
»Also sind Sie beim BCI ungefähr so willkommen wie ein Furz im Fahrstuhl. Das ist Ihnen doch klar?« 
»Ich zweifle keine Sekunde daran.« 
Wieder kehrte Stille ein, gefolgt von einem weiteren eisigen Glucksen Klines. 
»Ich werde es folgendermaßen machen. Ich erzähle allen, dass wir ein Problem mit Gurney haben. Gurney ist eine tickende Zeitbombe. Und eine tickende Zeitbombe muss man überwachen, man muss sie an der kurzen Leine halten, in einem Pferch sozusagen. Und um Sie zu überwachen, plane ich, Sie häufig zu uns zu zitieren, damit Sie uns Ihre Tickende-Zeitbombe-Gedanken mitteilen. Wie finden Sie das?«
Die Absicht, eine tickende Zeitbome in einem Pferch an der Leine zu halten, hörte sich für Gurney an wie ein Symptom geistiger Umnachtung. »Klingt brauchbar.« 
»Gut. Morgen um zehn findet eine BCI-Besprechung statt. Seien Sie pünktlich.« Ohne ein Wort des Abschieds ging Kline aus der Leitung. 
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Völlige Verwirrung
Den Rest des Abends fühlte sich Gurney durch die Unterhaltung und die Aussicht auf weitere Einbeziehung gestärkt und zugleich beruhigt. 
Erfreut und einigermaßen erstaunt bemerkte er nach dem Erwachen bei Sonnenaufgang, dass er sich noch immer so fühlte. Um diese Stimmung zu nähren und in den vergleichsweise festen Grenzen einer Welt zu bleiben, in der er nicht der Gejagte, sondern der Jäger war, vertiefte er sich beim Morgenkaffee zum ungefähr zehnten Mal in die Akte Perry. Dann wählte er Rebecca Holdenfields Nummer und hinterließ eine Nachricht mit der Frage, ob er sie am Nachmittag nach der BCI-Besprechung in ihrem Büro in Albany aufsuchen konnte. 
Anrufe, Rückrufe, Terminvereinbarungen – all das schuf eine Dynamik, der er blindlings folgte. Er rief Val Perry an und wurde auf ihre Mailbox geleitet. Doch schon nach seinen Worten »Hier Dave Gurney.« ging sie persönlich hin. Er hätte sie nicht als Frühaufsteherin eingeordnet. 
»Was ist los?«
Da er nicht mit einem persönlichen Gespräch gerechnet hatte, erwiderte er: »Ich wollte mich nur mal melden.«
»Ach. Und …?« Sie klang nervös, aber wohl nicht nervöser als üblich. 
»Sagt Ihnen der Name Skard etwas?«
»Nein. Sollte er das?«
»Hätte ja sein können, dass Jillian ihn vielleicht mal erwähnt hat.« 
»Jillian hat nie irgendwas erwähnt. Es war nicht unbedingt so, dass sie sich mir anvertraut hätte. Ich dachte, dass habe ich klar zum Ausdruck gebracht.«
»Vollkommen klar und nicht nur einmal. Aber manche Fragen muss ich stellen, auch wenn ich die Anwort schon mit neunundneunzigprozentiger Sicherheit kenne.«
»Okay. Sonst noch was?«
»Hat Jillian Sie oder Ihren Mann je gebeten, ihr ein teures Auto zu kaufen?«
»Es gibt wohl kaum etwas, das Jillian nicht irgendwann verlangt hat. Also wahrscheinlich ja. Andererseits hat sie schon seit ihrem zwölften Lebensjahr keinen Zweifel daran gelassen, dass Withrow und ich für ihr Glück irrelevant sind – dass sie jederzeit einen reichen Mann auftreiben kann, der ihr gibt, was sie will. Sie hat den Standpunkt vertreten, dass wir sie am Arsch lecken können.« Sie hielt inne, möglicherweise um die Schockwirkung ihrer Worte auszukosten. »Ich muss los. Noch Fragen?«
»Das war’s fürs Erste, Mrs Perry. Danke, dass Sie sich Zeit genommen haben.«
Wie Kline am Abend zuvor beendete Val Perry das Gespräch ohne Gruß. Offenbar hatte sie sich von Gurneys Einschaltung in die Mordermittlungen mehr versprochen. 
Um zehn vor zehn bog er auf den Parkplatz des festungsgleichen Polizeireviers, in dem die Besprechung angesetzt war. Während der einen Minute, in der er nach einer Lücke suchte, klingelte sein Handy zweimal. Ein Anruf und eine SMS. Er rechnete damit, dass mindestens eins von beidem von Rebecca Holdenfield stammte. 
Sobald er geparkt hatte, nahm er das Telefon heraus und sah nach der SMS. Eine Handynummer mit einer Vorwahl aus Manhattan. 
Als er den Text las, schloss sich eine eisige Faust um seinen Magen.
»Denken Sie noch an meine Mädchen? Die zwei denken fest an Sie.« 
Wieder und wieder las er die Worte. Dann sah er sich die Nummer an. Die Tatsache, dass der Absender sie nicht blockiert hatte, bedeutete mit Sicherheit, dass sie zu einem unaufspürbaren Prepaidhandy gehörte. Aber er hatte damit auch die Möglichkeit, eine Antwort zu schicken. 
Nachdem er wütende und draufgängerische Formulierungen verworfen hatte, entschied er sich für vier emotionslose Worte: »Erzählen Sie mir mehr.« 
Als er das Ganze abschickte, bemerkte er, dass es schon 9.59 Uhr war. Er hastete ins Gebäude. 
Bei seiner Ankunft in dem kahlen Konferenzraum waren die sechs Stühle am Tisch bereits besetzt. Die Begrüßung fiel aus, nur Hardwick deutete auf mehrere Klappstühle, die neben der Kaffeemaschine an der Wand lehnten. Rodriguez, Anderson und Blatt ignorierten ihn. Gurney konnte sich lebhaft ihre wenig begeisterte Reaktion auf den schlauen Plan des Bezirkstaatsanwalts vorstellen, die tickende Zeitbombe zu den Besprechungen einzuladen, um sie besser kontrollieren zu können. 
Am hinteren Ende des Tischs saß über ihr Notebook gebeugt Sergeant Wigg, eine rothaarige Beamtin, an deren effiziente Arbeit als Koordinatorin der Spurenauswertung im Fall Mellery sich Gurney noch gut erinnern konnte. Ihr kam es vor allem auf faktische und logische Stimmigkeit an. Gurney klappte seinen Stuhl auf und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. Die Wanduhr zeigte fünf nach zehn. 
Sheridan Kline spähte finster auf seine Uhr. »Okay, Leute. Wir sind spät dran. Ich habe heute einen engen Terminplan. Vielleicht könnten wir gleich mit Neuigkeiten, bedeutenden Fortschritten, vielversprechenden Anhaltspunkten anfangen?«
Rodriguez räusperte sich. 
»Dave hat was Neues«, warf Hardwick ein. »Eine Merkwürdigkeit am Tatort. Wäre vielleicht ein guter Start für das Treffen.« 
Kline bekam große Augen. »Was ist es diesmal?«
Gurney hatte eigentlich abwarten wollen, ehe er das Problem ansprach, in der Hoffnung, dass vielleicht noch relevante Informationen auftauchten. Doch nach Hardwicks Vorpreschen war das nicht mehr möglich. 
Also sprang Gurney ins kalte Wasser. »Wir vermuten ja, dass Flores nach Jillians Ermordung durch den Wald zu der Stelle gelaufen ist, wo die Machete gefunden wurde.« 
Rodriguez rückte die Stahlgestellbrille zurecht. »Vermuten? Ich würde sagen, wir haben schlüssige Beweise.« 
Gurney seufzte. »Das Dumme ist, es gibt Filmdaten, die dieser Hypothese widersprechen.«
Kline fing an, hektisch zu blinzeln. »Filmdaten?«
Sorgfältig erklärte Gurney, was die ununterbrochene Sichtbarkeit des Baumstamms auf dem Hochzeitsfilm bewies: Flores konnte nicht den angenommenen Weg durch den Wald eingeschlagen haben, da er andernfalls die in dieser Ecke des Geländes postierte Kamera hätte passieren und, wenn auch nur flüchtig, im Bild hätte erscheinen müssen. 
Rodriguez runzelte die Stirn wie jemand, der einen Schwindel wittert, ihn aber nicht durchschaut. Anderson runzelte die Stirn wie einer, der gegen den Schlaf ankämpft. Wigg blickte von ihrem Notebook auf, was Gurney als Zeichen von großem Interesse deutete. 
»Dann ist er eben hinter dem Baum vorbei«, meinte Blatt. »Wo soll das Problem sein?«
»Das Problem ist das Gelände, Arlo. Das haben Sie doch sicher überprüft.«
»Was für ein Geländeproblem meinen Sie?«
»Die Schlucht. Um vom Cottage zum Fundort der Machete zu gelangen, ohne vor dem Baum vorbeizukommen, müsste man direkt nach hinten laufen, einen steilen Hang mit vielen losen Steinen hinunterklettern und sich auf dem felsigen, unebenen Boden der Schlucht hundertfünfzig Meter weit bis zur nächsten Stelle durchschlagen, wo man wieder hinaufsteigen kann. Und selbst dort wäre es nicht leicht, weil die Erde ziemlich rutschig ist. Außerdem landet man dann weit entfernt vom Fundort der Machete.« 
Blatt seufzte, als hätte er das alles längst bedacht. »Kann sein, dass es nicht leicht war, aber trotzdem hat er es gemacht.«
»Wir müssen auch den Zeitfaktor berücksichtigen.«
»Das heißt?«, fragte Kline. 
»Ich hab mich in der Gegend ziemlich genau umgeschaut. Die Strecke über die Schlucht bis zum Fundort der Machete dauert einfach viel zu lang. Er wäre dort bestimmt nicht rumgeklettert in dem Wissen, dass gleich die Leiche entdeckt wird und überall Leute herumlaufen. Dazu kommen noch zwei große Probleme. Erstens, wieso macht er es sich so verdammt schwer, wenn er die Machete doch überall abwerfen kann? Zweitens, und das ist sicher der entscheidende Punkt, folgt die Geruchsfährte der Strecke vor dem Baum und nicht dahinter.« 
»Moment mal«, wandte Rodriguez ein. »Sie widersprechen sich doch selbst. »Ihrer Meinung nach beweisen all diese Faktoren, dass Flores die Strecke vor dem Baum genommen hat, aber der Film beweist, dass es nicht so ist. Wie soll das denn aufgehen?« 
»Wie eine Gleichung mit einem dicken Fehler«, erwiderte Gurney. »Und wo dieser Fehler liegt, kann ich beim besten Willen noch nicht erkennen.«
In den nächsten eineinhalb Stunden fragten ihn die Anwesenden nach der Zuverlässigkeit des Filmzeitcodes, der Möglichkeit herausgeschnittener Bilder, der Position des Kirschbaums im Verhältnis zum Cottage, der Machete und der Schlucht. Sie holten die Tatortskizzen aus dem Hauptordner, ließen sie herumgehen und studierten sie. Sie erzählten Anekdoten über die fabelhaften Fähigkeiten und Leistungen von Hundestaffeln. Sie diskutierten über alternative Fluchtwege von Flores nach dem Ablegen der Mordwaffe, über Kiki Mullers mögliche Verstrickung als Helferin, über Zeitpunkt und Gründe ihres Todes. Sie äußerten Spekulationen zur Psychopathologie eines Täters, der seinen Opfern den Kopf abtrennte. Doch einer Lösung des zentralen Rätsels kamen sie damit keinen Schritt näher. 
Rodriguez fasste das Ergebnis kurz und bündig zusammen. »Laut Dave Gurney besteht in zwei Punkten absolute Sicherheit. Erstens musste Hector Flores vor dem Kirschbaum vorbei. Zweitens kann es nicht so gewesen sein.« 
»Eine äußerst interessante Situation.« Gurney empfand den Widerspruch als elektrisierend. 
»Vielleicht sollten wir eine kurze Mittagspause einlegen.« Für den Captain schien das Ganze weniger elektrisierend als frustrierend. 
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Der Flores-Faktor
Die Mittagspause entpuppte sich nicht unbedingt als geselliges Ereignis, doch Gurney kam das eher entgegen, denn sein Wesen war so weit von Geselligkeit entfernt, dass es gerade noch für eine Ehe reichte. Statt zur Cafeteria zu streben, zerstreuten sich alle in der vereinbarten halben Stunde, um mit Blackberrys und Notebooks zu kommunizieren. 
Allerdings wäre es ihm mit dreißig Minuten machohafter Kameradschaft wohl noch besser ergangen als auf der zugigen Bank vor der Polizeifestung, wo er die neueste SMS auf seinem Handy in sich einsickern ließ – offenbar die Antwort auf seine Nachfrage. 
Er las: »Sie sind so ein interessanter Mann, ich hätte wissen müssen, dass meine Töchter Sie anbeten werden. Sehr freundlich von Ihnen, in die Stadt zu kommen. Nächstes Mal werden sie Sie besuchen. Wann? Wer weiß? Sie wollen, dass es eine Überraschung wird.«
Gurney starrte auf die Worte, die ihn in einen Strudel aus Bildern rissen, von verstörend lächelnden Frauen, von einem toastend gehobenen Glas Montrachet, von einer hoch aufragenden schwarzen Mauer des Vergessens. 
Kurz spielte er mit dem Gedanken, eine Nachricht zurückzuschicken, die mit »Lieber Saul …« begann. Aber er beschloss, sein Wissen um die wahre Identität des falschen Jykynstyl zunächst noch für sich zu behalten. Er wusste nicht, wie viel diese Karte wert war, und er wollte sie nicht ausspielen, solange er das Spiel nicht besser durchschaute. Außerdem gab ihm diese Zurückhaltung zumindest ein kleines Gefühl von Macht. Ungefähr so, als hätte man in einem gefährlichen Stadtteil ein Taschenmesser dabei. 
Als er in den Konferenzraum zurückkehrte, fieberte er danach, sich wieder mit dem Fall beschäftigen zu können. Kline, Rodriguez und Wigg hatten schon ihre Plätze eingenommen. Anderson näherte sich mit einem übervollen Becher Kaffee, verbissen darauf bedacht, nichts zu verschütten. Blatt stand an der Maschine und neigte sich nach vorn, um ihr das letzte schwarze Rinnsal zu entlocken. Hardwick fehlte. 
Rodriguez schaute auf die Uhr. »Es ist Zeit, Leute. Die einen sind da, die anderen nicht, aber das ist nicht unser Problem. Wir fangen mit einem Zwischenbericht über die Familienbefragungen an. Bill, Sie sind dran.«
Mit der Konzentration eines Mannes, der eine Bombe entschärfen muss, stellte Anderson seinen Kaffee auf den Tisch. »Okay.« Er schlug eine Mappe auf und fing an, den Inhalt zu sichten und zu sortieren. »Okay, also dann. Zunächst haben wir uns eine Liste aller Absolventen der zwanzig Jahre vorgenommen, seit es Mapleshade gibt, dann haben wir das Ganze eingegrenzt auf Absolventinnen der letzten fünf Jahre. Vor fünf Jahren hat sich die Ausrichtung des Internats geändert: von Jugendlichen mit Verhaltensproblemen hin zu jugendlichen Missbraucherinnen.« 
»Verurteilte Straffällige?«, fragte Kline.
»Nein. Ausschließlich private Maßnahmen durch Verwandte, Therapeuten, Ärzte. Mapleshade wird praktisch nur von kranken Kids besucht, deren Familien verhindern wollen, dass sie vor dem Jugendgericht landen, und weil sie sie so schnell wie möglich loshaben wollen, bevor sie bei irgendeiner Schweinerei ertappt werden. Die Eltern schicken sie nach Mapleshade, zahlen das Schulgeld und hoffen, dass Ashton das Problem löst.«
»Und schafft er das?«
»Schwer zu sagen. Die Familien wollen nicht darüber reden, wir können also nur die Namen der Absolventinnen mit der nationalen Datenbank für Sexualstraftäter abgleichen, um zu sehen, ob sie als Erwachsene mit der Justiz in Berührung gekommen sind. Bis jetzt haben wir nicht viel gefunden: zwei aus den Abschlussklassen vor vier und fünf Jahren, in den letzten drei Jahren keine einzige. Schwer zu sagen, was das bedeutet.«
Kline zuckte die Achseln. »Könnte bedeuten, dass Ashton ganze Arbeit leistet. Oder es spiegelt einfach die Tatsache wider, dass sexueller Missbrauch von weiblichen Tätern selten angezeigt und daher auch kaum strafrechtlich verfolgt wird.« 
»Wie selten?«, erkundigte sich Blatt. 
»Pardon?« 
»Wie selten wird er Ihrer Meinung nach angezeigt und strafrechtlich verfolgt?«
Offenbar irritiert über die Frage, die vom eigentlichen Thema wegführte, lehnte sich Kline zurück. Sein Ton war steif, akademisch, ungeduldig. »Nach aktuellem Forschungsstand werden zwanzig Prozent aller Frauen und zehn Prozent aller Männer als Kinder sexuell missbraucht, und in rund zehn Prozent der Fälle ist der Täter weiblich. Insgesamt handelt es sich also um millionenfachen sexuellen Missbrauch und hunderttausendfachen von Frauen begangenen Missbrauch. Aber Sie wissen so gut wie ich, dass hier von jeher mit verschiedenem Maß gemessen wird. Familien zeigen Mütter, Schwestern und Babysitter nur äußerst widerstrebend an; Strafverfolger nehmen Missbrauchsvorwürfe gegen junge Frauen nicht ernst; Gerichte verurteilen sie nur selten. Anscheinend hat die Gesellschaft Probleme, sich mit der Realität weiblicher Sexualtäter genauso abzufinden wie mit der Realität männlicher Sexualtäter. Doch manche Untersuchungen deuten darauf hin, dass viele wegen Vergewaltigung verurteilte Männer als Kinder von Frauen sexuell missbraucht wurden.« Kopfschüttelnd hielt Kline inne. »Ich könnte Ihnen von Fällen aus unserem County erzählen – Mütter, die ihre eigenen Kinder auf den Strich schicken und Pornofilme von ihnen verkaufen. Herrgott. Und nur ein Bruchteil von dem, was da abläuft, landet letztlich vor Gericht. Aber genug davon. Zurück zur Tagesordnung.«
Blatt zuckte die Achseln. 
Rodriguez nickte. »Okay, Bill. Was ist bei den Anrufen rausgekommen?« 
Anderson wühlte in den Blättern herum. »Wir haben die jeweils neuesten Adressen, Telefonnummern und Kontaktinformationen in den Unterlagen benutzt. Die Zahl der Absolventinnen in den letzten fünf Jahren war hundertzweiundfünfzig. Im Durchschnitt also dreißig pro Jahr. Von den hundertzweiundfünfzig haben wir für hundertsechsundzwanzig bauchbare Kontaktdaten. Diese Personen wurden angerufen. Die Anrufe führten in vierzig Fällen zu einem direkten Kontakt mit der Absolventin oder einem Familienmitglied. Von den verbleibenden sechsundachtzig, denen wir eine Nachricht hinterlassen haben, haben sich bis heute Morgen um 9.45 Uhr zwölf gemeldet.«
»Also zweiundfünfzig erfolgreiche Kontakte«, warf Kline ein. »Ihr Fazit?« 
»Schwer zu sagen.« Anderson klang, als würde ihm alles im Leben schwerfallen. 
»Meine Güte, Lieutenant …«
»Ich meine, die Resultate sind gemischt.« Er fischte ein anderes Blatt aus seinem Wust. »Von den zweiundfünfzig haben wir elf direkt gesprochen. Also kein Problem. Wenn wir mit ihnen geredet haben, können sie nicht verschwunden sein.«
»Was ist mit den restlichen einundvierzig?«
»In neunundzwanzig Fällen haben die Personen am Telefon – Eltern, Ehepartner, Geschwister, Mitbewohner – versichert, den Aufenthalt der Absolventin zu kennen und mit ihr in Verbindung zu stehen.«
Kline führte auf einem Block Buch. »Und die anderen zwölf?«
»In einem Fall hat eine Frau erklärt, dass ihre Tochter bei einem Autounfall ums Leben gekommen ist. Eine Person hat sich sehr vage geäußert, war wahrscheinlich high und hat sowieso nicht viel mitgekriegt. Eine andere hat behauptet, den genauen Aufenthalt der Betreffenden zu kennen, wollte aber keine näheren Informationen preisgeben.«
Kline kritzelte auf seinen Block. »Dann bleiben also noch neun.«
»Diese neun – alles Eltern und Stiefeltern – haben keine Ahnung, wo ihre Töchter sind.«
Im Zimmer entstand nachdenkliches Schweigen, das von Gurney unterbrochen wurde. »In wie vielen Fällen gab es vor dem Verschwinden der Tochter einen Streit über ein Auto?«
Verbissen starrte Anderson auf seine Notizen, als wären sie schuld an seiner Schlappheit. »Sechs.« 
»Wow.« Kline stieß einen leisen Pfiff aus. »Und dazu kommen noch die anderen, von denen Ashton und Savannah Liston erzählt haben?« 
»Genau.«
»Meine Güte. Zusammen also fast ein Dutzend. Und mit vielen Familien haben wir noch gar nicht gesprochen. Wow. Möchte sich jemand dazu äußern?«
»Ich finde, wir sollten uns bei Dave Gurney bedanken.« Hardwick war unbemerkt hereingeschlüpft und warf Rodriguez einen kurzen Blick zu. »Wenn er uns nicht in diese Richtung gelenkt hätte …«
»Schön, dass Sie wieder zu uns gefunden haben«, knurrte der Captain. 
»Wir dürfen uns nicht von verrückten Theorien hinreißen lassen«, meinte Anderson bedrückt. »Wir haben noch immer keine Beweise für eine Entführung oder andere Verbrechen. Möglicherweise haben wir völlig überreagiert. Vielleicht handelt es sich nur um ein paar aufsässige Teenager, die zusammen eine kleine Verschwörung ausgeheckt haben.«
»Dave?« Kline schenkte Anderson keine Beachtung. »Möchten Sie was dazu anmerken?« 
»Eine Frage an Bill. Wie sind die sechs vermissten Mädchen über die Jahrgänge verteilt?«
Anderson schüttelte leicht den Kopf. »Wie bitte?«
»Die verschwundenen Mädchen – welche Klassen haben sie besucht?«
Mit einem Seufzen machte sich Anderson wieder über seinen Stoß Papiere her. »Das, was man braucht, ist immer ganz unten.« Er durchforstete mindestens ein Dutzend Blätter, bis er auf das richtige stieß. »Okay … sieht so aus … 2009 … 2008 … 2007 … 2006. Das ist alles, 2005 keine. Die ersten Vermissten, wenn man sie so nennen will, sind aus der Abschlussklasse vom Mai 2006.«
»Alle aus den letzten vier Jahren.« Kline schien bemüht, seinem Resümee eine Bedeutung abzugewinnen. 
»Na und?«, warf Blatt ein. »Was heißt das jetzt?«
»Zumindest«, antwortete Gurney, »dass die ersten Absolventinnen verschwunden sind, kurz nachdem Hector Flores aufgetaucht ist.« 
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Eine neue Wendung
Kline wandte sich an Gurney. »Das passt zu dem, was Ihnen Ashtons Assistentin erzählt hat. Sie hat doch gesagt, dass die zwei Absolventinnen, die sie nicht erreichen kann, Interesse an Flores gezeigt haben, als er auf dem Gelände von Mapleshade gearbeitet hat.«
»Stimmt.«
»Einfach unglaublich«, fuhr Kline aufgeregt fort. »Nehmen wir mal an, dass Flores der Schlüssel zu allem ist – dass wir rausfinden müssen, was ihn hergeführt hat, um die ganze Sache zu begreifen. Den Mord an Jillian Perry, den Mord an Kiki Muller, wie und warum er die Machete genau an dieser Stelle versteckt hat, warum ihn die Kamera nicht erfasst hat, das Verschwinden von wer weiß wie vielen Mapleshade-Absolventinnen …«
»Das Letzte könnte so eine Harems-Sache sein«, warf Blatt ein. 
»Eine was?«
»Wie bei Charlie Manson.«
»Sie meinen, er könnte nach Anhängerinnen gesucht haben. Nach jungen Frauen, die leicht zu beeindrucken sind?«
»Nach sexbesessenen Frauen. Darum geht es doch in Mapleshade.«
Gurney warf Rodriguez einen verstohlenen Blick zu, um zu erkennen, wie er angesichts der Situation mit seiner Tochter auf Blatts Äußerung reagierte; doch falls er etwas empfand, verbarg er es hinter einer mürrischen Miene. 
Klines mentaler Computer lief offenbar wieder auf Hochtouren, angeregt von der Möglichkeit, seinen eigenen Manson hinter Gitter zu bringen. Er griff Blatts Anregung auf. »Sie meinen also, dass Flores irgendwo eine kleine Kommune hat und diese Frauen dazu überredet hat, unter einem Vorwand das Elternhaus zu verlassen und dorthin zu ziehen?«
Er wandte sich dem Captain zu, schien jedoch abgeschreckt von dessen finsterem Gesicht. Also richtete er seine Frage an Hardwick. »Irgendwelche Überlegungen dazu?«
Hardwick reagierte mit einem sarkastischen Grinsen. »Ich dachte eher an Jim Jones. Charismatischer Führer mit einer Gemeinde gut gebauter Anhängerinnen.« 
»Jim Jones, wer soll das sein?«, meldete sich Blatt. 
Kline übernahm die Antwort. »Jonestown. Diese Massenmord-Selbstmord-Geschichte. Zyankali im Kool-Aid. Neunhundert Tote.«
»Ach ja, das Kool-Aid.« Blatt grinste. »Stimmt, Jonestown. Totaler Wahnsinn.«
Mahnend hob Hardwick den Finger. »Vorsicht vor Männern, die dich an einen Ort im Dschungel einladen, der nach ihnen benannt ist.« 
Der Gesichtsausdruck des Captains erreichte Gewitterstärke. 
»Dave?« Kline sah Gurney an. »Haben Sie eine Vorstellung von Flores’ großem Plan?« 
»Das Problem bei der Kommunentheorie ist, dass Flores auf dem Grundstück von Ashton gewohnt hat. Wenn er diese Frauen eingesammelt und irgendwo versteckt hat, dann kann es nur in der Nähe gewesen sein. Allerdings glaube ich nicht, dass es ihm darum ging.«
»Worum dann?«
»Um das, worauf er uns selbst hingewiesen hat. ›Aus allen Gründen, die ich schrieb.‹« 
»Und worauf laufen diese Gründe hinaus?«
»Auf Rache.«
»Wofür?«
»Wenn wir den Prolog von Edward Vallory ernst nehmen, dann für schweren sexuellen Missbrauch.«
Kline liebte Konflikte, und so überraschte es Gurney nicht, dass er als Nächstes Anderson um seine Meinung bat. 
»Bill?«
Der Mann schüttelte den Kopf. »Rache läuft meistens auf einen körperlichen Angriff hinaus, Knochenbrüche, Mord. Bei all diesen sogenannten Vermisstenfällen gibt es nicht den geringsten Anhaltspunkt für so was.« Er lehnte sich zurück. »Nicht den geringsten Anhaltspunkt. Ich denke, wir sollten uns mehr auf Beweise stützen.« Sichtlich zufrieden mit seinem Fazit lächelte er. 
Klines Blick blieb an Sergeant Wigg hängen, die wie immer in ihren Monitor vertieft war. »Robin, möchten Sie etwas hinzufügen?«
Ihre Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Da passen zu viele Dinge nicht zusammen. Irgendwo in dieser Gleichung sind fehlerhafte Daten.«
»Was für fehlerhafte Daten?«
Bevor sie etwas erwidern konnte, öffnete sich die Tür zum Konferenzraum, und eine magere Frau trat ein, die aus einem Bild von Grant Wood hätte stammen können. Ihre grauen Augen suchten den Captain. »Entschuldigen Sie die Unterbrechung, Sir.« Ihre Stimme schien von den gleichen kalten Winden geschärft wie ihr Gesicht. »Etwas Wichtiges hat sich ergeben.«
»Kommen Sie rein. Und schließen Sie die Tür.«
Nachdem sie der Anweisung des Captains gefolgt war, stand sie stocksteif da wie ein Gefreiter, der auf die Erlaubnis zum Reden wartet. 
Rodriguez schien erfreut. »Na schön, Gerson, was ist los?« 
»Wir wurden informiert, dass eine der jungen Frauen auf unserer Anrufliste vor drei Monaten einem Mord zum Opfer gefallen ist.«
»Vor drei Monaten?«
»Ja, Sir.«
»Kennen Sie die Einzelheiten?« 
»Ja, Sir.«
»Schießen Sie los.«
Ihr Gesicht war so steif wie der gestärkte Kragen ihrer Bluse. »Name: Melanie Strum. Alter: achtzehn. Am 1. Mai dieses Jahres Abschluss an der Mapleshade Academy. Zuletzt gesehen von Mutter und Stiefvater am 6. Mai in Scarsdale, New York. Ihre Leiche wurde am 12. Juni im Keller einer Villa in Palm Beach entdeckt.«
Rodriguez zog eine Grimasse. »Todesursache?«
Gerson presste die Lippen zusammen. 
»Todesursache?«
»Der Kopf wurde ihr abgeschnitten, Sir.«
Rodriguez starrte die Beamtin an. »Wie sind diese Informationen zu uns gelangt?«
»Durch die laufenden Anrufe. Melanie Strums Name stand auf der mir zugeteilten Liste. Ich habe telefoniert.«
»Mit wem haben Sie gesprochen?«
Sie zögerte. »Darf ich meine Notizen holen, Sir?«
»Aber bitte schnell.«
In der Minute ihrer Abwesenheit redete nur Kline. »Das könnte es sein.« Er strahlte vor Aufregung. »Das könnte der Durchbruch sein.«
Anderson machte ein Gesicht, als hätte er eine wunde Stelle im Mund. Hardwick wirkte äußerst gespannt. Wiggs Miene blieb undurchdringlich. Gurney war weniger bestürzt, als er zugeben mochte. Sicher war das Fehlen von Schock und Trauer darauf zurückzuführen, dass er von Anfang an mit dem Tod der Vermissten gerechnet hatte. (Gelegentlich, wenn er allein und erschöpft war, versagte sein inneres Abwehrsystem, und er sah sich als so vollkommen abgetrennt vom Leben der anderen, als so krankhaft fixiert auf das Lösen von Rätseln, dass er kaum noch die Bezeichnung Mensch verdiente. Doch diese verstörende Vorstellung verschwand, wenn er nach festem Schlaf wieder ausgeruht war, und dann erklärte er sich sein fehlendes Mitgefühl als normales Nebenprodukt einer Karriere im Gesetzesvollzug.)
Mit einem Notizblock kehrte Gerson zurück. Das braune, straff zu einem Pferdeschwanz nach hinten gezurrte Haar verlieh ihren Zügen eine schädelähnliche Unbeweglichkeit. 
»Captain, hier sind die Informationen über den Strum-Anruf.« 
»Dann los.«
Sie schaute auf den Block. »Ich habe mit Roger Strum gesprochen, Melanies Stiefvater. Als ich ihm den Grund des Anrufs erklärte, zeigte er sich verwirrt und dann zornig darüber, dass wir nichts von Melanies Tod wussten. Seine Frau Dana Strum hat sich am Nebenanschluss an der Unterhaltung beteiligt. Beide waren sehr aufgeregt. Folgende Fakten habe ich von ihnen erfahren: Nach einem Hinweis ist die Polizei von Palm Beach in das Haus von Jordan Ballston eingedrungen und hat in einer Gefriertruhe im Keller Melanies Leiche entdeckt. Die Polizei …«
Kline unterbrach sie. »Jordan Ballston, ist das nicht dieser Hedgefondsmakler?« 
»Hedgefonds wurden nicht erwähnt; aber bei meinem Folgetelefonat mit der Polizei von Palm Beach hat der Kollege gesagt, dass Ballston in einem millionenteuren Haus wohnt.«
»In der Gefriertruhe, verdammt?« Blatt schien besonders von der Möglichkeit einer Lebensmittelverunreinigung betroffen. 
»Also gut«, sagte Rodriguez. »Weiter.« 
»Mr und Mrs Strum waren vor allem empört darüber, dass Ballston auf Kaution freigekommen ist. Wen hat er bestochen? Hat er den Richter in der Tasche? Und so weiter. Mr Strum ließ fallen, dass er ›dem Scheißkerl persönlich eine Kugel in den Kopf jagt, wenn der sich da rauskaufen kann‹. Das hat er mehrmals wiederholt. Immerhin konnte ich klären, dass sie mit Melanie am 6. Mai einen Streit um ein Auto hatten, das sie ihr schenken sollten – einen Porsche Boxster für siebenundvierzigtausend Dollar. Als sie sich weigerten, hat sie einen Wutanfall bekommen und sie beschimpft. Hat gesagt, dass sie nicht mehr bei ihnen wohnen und nicht mehr mit ihnen sprechen will. Dass sie zu einer Freundin ziehen will. Am nächsten Morgen war sie verschwunden. Danach haben sie sie erst bei der Identifizierung im Leichenschauhaus von Palm Beach wiedergesehen.«
»Sie sagen, die Polizei hat die Tote auf einen Tipp hin gefunden«, warf Gurney ein. »Ist darüber mehr bekannt?«
Sie warf Rodriguez einen Blick zu, um sicherzugehen, dass Gurney Fragen stellen durfte. 
»Los.« Dem Captain war anzumerken, dass ihm nicht wohl in seiner Haut war. 
Sie zögerte. »Ich habe dem zuständigen Beamten in Palm Beach mitgeteilt, dass wir uns für den Fall interessieren und gern mehr erfahren würden. Er hat eingewilligt, mit dem Leiter der Ermittlungen hier bei uns zu sprechen, und hält sich in der nächsten halben Stunde bereit.« 
Nach kurzem Hin und Her über die Vor- und Nachteile einigten sich der Bezirksstaatsanwalt und der Captain darauf, dass alle Anwesenden über die Freisprechanlage an der Unterhaltung mit dem Kollegen aus Florida beteiligt werden sollten. Dafür wurde der Festnetzanschluss auf den Tisch verlegt, um den alle saßen. Gerson wählte die Direktverbindung, die ihr der Beamte in Palm Beach gegeben hatte, und erklärte ihm kurz, wer im Raum war. Dann drückte sie den Freisprechknopf. 
Rodriguez ließ Kline den Vortritt. Dieser nannte Namen und Titel der Leute am Tisch und umriss kurz die Tatsache, dass sie es möglicherweise mit einer Ermittlung im Anfangsstadium zu tun hatten, die sich um mehrere Vermisste drehte. 
Der leicht südliche Akzent ließ den Mann am anderen Ende klingen, als wäre er in Florida geboren – eine Seltenheit in diesem Bundesstaat, und in Palm Beach so gut wie unbekannt. »Ich fühl mich ein bisschen in der Unterzahl so allein hier in meinem Büro. Ich bin Detective Lieutenant Darryl Becker. So viel ich von der Kollegin weiß, mit der ich vorhin geredet habe, wollen Sie mehr über den Mord an Melanie Strum erfahren.«
»Erzählen Sie uns bitte, so viel sie können, Darryl. Das wäre uns eine große Hilfe.« Kline schien sich unwillkürlich Beckers Singsang anzunähern. »Eine Frage hätten wir sofort: Was für ein Hinweis war das, der Sie zu der Leiche geführt hat?« 
»Nicht unbedingt ein freiwilliger.«
»Wie das?«
»Der Gentleman, von dem die Information stammt, gehört nicht zu den sozial gesinnten Bürgern, die das Gemeinwohl im Auge haben. Er hat sich die Information auf etwas kompromittierende Weise verschafft.«
»Was labert der Kerl da eigentlich?«, zischte Blatt, nicht gerade leise. 
»Wie das?«, wiederholte Kline. 
»Der Mann ist Einbrecher. Professionell. Verdient seinen Lebensunterhalt damit.«
»Er wurde in Ballstons Haus gefasst?«
»Nein, Sir. Er wurde beim Verlassen eines anderen Hauses festgenommen, zwei Tage nachdem er bei Ballston eingebrochen war. Übrigens heißt der Einbrecher zufällig Edgar Rodriguez – ist aber sicher kein Verwandter von Ihrem Captain.« 
Blatt entfuhr ein kurzes Prusten. 
Die Kiefermuskeln des Captain wölbten sich bedenklich. Offenbar ärgerte ihn die flüchtig hingeworfene Bemerkung maßlos. 
»Lassen Sie mich raten.« Kline war in seinem Element. »Edgar musste mit einer längeren Haftstrafe rechnen und hat im Austausch gegen eine mildere Behandlung Informationen über Ballstons Keller angeboten, über etwas, was er dort gesehen hatte.« 
»So in etwa Mr Kline. Übrigens, wie buchstabiert man das?« 
»Pardon?«
»Ihren Namen. Wie buchstabiert man ihn?«
»K-L-I-N-E.«
»Ah, mit K.« Becker klang enttäuscht. »Dachte, vielleicht wie Patsy.«
»Wie?«
»Patsy Cline. Unwichtig. Entschuldigen Sie die Abschweifung. Sie wollten mir Fragen stellen.«
Kline brauchte einen Moment, bis er den Faden wiedergefunden hatte. »Also … was er Ihnen erzählt hat, hat gereicht für einen Durchsuchungsbefehl.«
»Allerdings.«
»Und was haben Sie bei der Durchsuchung entdeckt?«
»Melanie Strum. In zwei Stücken. In Alufolie gewickelt. Ganz unten in einer Gefriertruhe. Unter hundert Pfund Hähnchenbrust. Und einem Haufen Tiefkühlbrokkoli.« 
Hardwick schnaubte nun ebenfalls, nur lauter als Blatt. 
Kline schien verblüfft. »Wieso hat der Einbrecher Alufolienpakete in einer Gefriertruhe aufgemacht?«
»Er sagt, dass er da immer zuerst nachschaut. Die Leute meinen, dass kein Einbrecher auf so eine Idee kommt, also verstecken sie dort ihre Wertsachen. Wenn man die Diamanten finden will, muss man in der Gefriertruhe suchen. Hat sich ziemlich amüsiert darüber, dass sich die Leute für besonders schlau halten, wenn sie das Zeug dort vergraben. Richtig gelacht hat er.«
»Er hat also angefangen, die Leiche auszuwickeln, und …« 
»Genauer gesagt«, warf Becker ein, »hat er den Kopf ausgewickelt.« 
Mehreren kehligen Missfallenskundgebungen im Raum folgte längeres Schweigen. 
»Sind die Herren noch da?« Becker klang leicht belustigt. 
»Wir sind noch da«, brummte Rodriguez. Wieder herrschte Stille. 
»Haben Sie noch Fragen, oder sind Sie jetzt so weit im Bilde?« 
»Ich hab eine Frage«, bemerkte Gurney. »Wie haben Sie die Tote identifiziert?« 
»Ein Abgleich mit der DNA-Datenbank des FBIs über Sexualstraftäter hat einen Beinahetreffer ergeben.«
»Ein naher Verwandter also?«
»Genau. Melanies leiblicher Vater, ein Heroinsüchtiger namens Damian Clark, der vor ungefähr zehn Jahren wegen Vergewaltigung, schwerer sexueller Nötigung, sexuellem Missbrauch an einer Minderjährigen und mehreren anderen unappetitlichen Vergehen verurteilt worden ist. Daraufhin haben wir die Mutter aufgespürt, die sich von Clark hat scheiden lassen und einen Mann namens Roger Strum geheiratet hat. Sie ist hergekommen und hat die Tote identifiziert. Wir haben auch von ihr eine DNA-Probe genommen, und das hat wie beim Vater eine nahe Verwandtschaft bestätigt. An der Identität der Ermordeten gibt es also nicht den geringsten Zweifel. Sonst noch Fragen?«
Gurney nutzte die Gelegenheit. »Haben Sie Zweifel an der Identität des Mörders?« 
»Kaum. Mr Ballston hat so was Gewisses.« 
»Die Strums scheinen ziemlich aufgebracht darüber, dass er auf freiem Fuß ist.« 
»Nicht so aufgebracht wie ich.«
»Er konnte den Richter überzeugen, dass keine Fluchtgefahr besteht?« 
»Er hat eine Kaution von zehn Millionen Dollar gestellt und sich zu einer Art Hausarrest bereit erklärt. Er darf die Grenzen seines Anwesens hier in Palm Beach nicht verlassen.«
»Sie hören sich nicht gerade zufrieden an.«
»Zufrieden? Habe ich erwähnt, dass Melanie Strum laut gerichtsmedizinischem Bericht vor ihrer Enthauptung mindestens zwanzigmal vergewaltigt wurde, und dass praktisch jeder Zentimeter ihrer Haut mit einer Rasierklinge zerschnitten wurde? Soll ich zufrieden sein, wenn der Täter mit seiner Fünfhundertdollar-Sonnenbrille neben seinem Millionendollar-Swimmingpool sitzt, während die teuerste Anwaltskanzlei von Florida und die findigste PR-Firma von New York alles daransetzen, ihn als das unschuldige Opfer einer inkompetenten und korrupten Polizei hinzustellen?«
»Es wäre also eine Untertreibung zu sagen, dass er nicht kooperiert?« 
»Ja, Sir. Allerdings! Das wäre eine Untertreibung. Mr Ballstons Anwälte haben in aller Deutlichkeit zum Ausdruck gebracht, dass sich ihr Mandant gegenüber Vertretern der Ermittlungsbehörden mit keinem Wort zu den frei erfundenen Vorwürfen gegen ihn äußern wird.«
»Hat er sich vor seinem Schweigegelübde zu irgendeiner Erklärung für die Tote in seiner Gefriertruhe herabgelassen?« 
»Nur dass in seinem Haus oft Arbeiten durchgeführt werden, dass er viele Hausangestellte hat und dass haufenweise Leute Zugang zu seinem Keller gehabt haben – von dem Einbrecher ganz zu schweigen.« 
Mit fragend erhobenen Händen blickte sich Kline im Raum um, aber niemand hatte etwas anzufügen. »Okay. Detective Becker, ich darf mich für Ihre Hilfe bedanken. Und für Ihre Freimütigkeit. Viel Glück mit Ihrem Fall.«
Nach einer Pause drang noch einmal der leise Singsang aus den Lautsprechern. »Ich frage mich … ob Sie auf Ihrer Seite vielleicht was wissen, das für uns hier nützlich sein könnte.« 
Kline und Rodriguez sahen sich an. Gurney hörte förmlich die Räder rattern, als sie den möglichen Schaden und Nutzen eines offenen Wortes abwägten. Schließlich zuckte der Captain leise mit den Achseln, um dem Bezirksstaatsanwalt die Entscheidung zu überlassen. 
»Nun. Wir halten es für möglich, dass es sich um mehr als nur eine Vermisste handelt.« Kline ließ die Sache zweifelhafter erscheinen, als sie war. 
»Ach?« Schweigen trat ein. Becker brauchte wohl Zeit, um diese Nachricht zu verdauen, oder er überlegte, warum sie nicht schon früher erwähnt worden war. Als er wieder sprach, hatte seine Stimme jede Weichheit verloren. »Und wie viele genau wären das?« 
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Unerfreuliche Geschichten
Auf der langen Heimfahrt kreisten Gurneys Gedanken wie besessen um die Situation in Palm Beach, um das Bild von Jordan Ballston an seinem Pool und um den Wunsch, irgendwie an den Mann heranzukommen und endlich Licht in diesen bizarren Fall zu bringen. Doch an Ballston heranzukommen war alles andere als leicht. Er hatte sich hinter einer massiven Mauer aus Rechtsvertretern und PR-Spezialisten verschanzt und würde sich bestimmt nicht zu einem netten Plausch über die Leiche in seinem Keller bereitfinden. 
Kurz vor dem kleinen Ort Musgrave hielt er vor einem Minimarkt, um sich Kaffee zu besorgen. Es war fast drei Uhr Nachmittag, und er war schon an der Grenze zum Koffeinentzug. 
Als er sich mit einem dampfenden Riesenbecher wieder ins Auto setzte, klingelte sein Telefon. 
Es war Hardwick mit der Nachbesprechung. »Also, was meinst du, Davey? Völlig neues Spiel?«
»Gleiches Spiel. Anderer Kamerawinkel.«
»Siehst du einen möglichen neuen Ansatz?«
»Eine Gelegenheit. Weiß bloß nicht, wie ich es anpacken soll.«
»Ballston? Glaubst du, der wird dir was erzählen? Viel Glück!«
»Der einzige Schlüssel, den wir haben, Jack. Wir müssen einen Weg finden, um ihn zu drehen.«
»Meinst du, er steckt hinter dem Ganzen?«
»Für eine echte Meinung weiß ich noch nicht genug. Aber ich kann mir nicht vorstellen, wie er Jillian Perry umgebracht haben soll. Aber ich sage es noch mal: Er ist der einzige Schlüssel, den wir haben. Er hat einen echten Namen, einen echten beruflichen und privaten Hintergrund, und er sitzt an einer echten Adresse. Verglichen mit ihm ist Hector Flores ein Geist.«
»Okay, Kumpel, gib mir Bescheid, wenn deinem genialen Gehirn einfällt, wie man den Schlüssel drehen kann. Doch das ist nicht der Grund meines Anrufs. Gerade sind neue Informationen über Karnala und seine Besitzer reingekommen.«
»Kline hat angedeutet, dass es kein Bekleidungsunternehmen ist?«
Hardwick räusperte sich. »Nur die Spitze des sprichwörtlichen Eisbergs. Oder eher die Spitze einer Irrenanstalt. Wir wissen noch immer nicht sicher, in welcher Branche Karnala arbeitet, aber es gibt Neuigkeiten über die Skards. Auf jeden Fall sind das Leute, mit denen man sich besser nicht anlegt.«
»Warte mal kurz, Jack.« Gurney öffnete den Kaffeebecher und nahm einen tiefen Schluck. »Okay, jetzt bin ich ganz Ohr.« 
»Das sickert alles nur tröpfchenweise zu uns durch. Bevor sie in die USA gekommen und ins internationale Geschäft eingestiegen sind, haben die Skards von Sardinien aus operiert. Italien hat drei eigenständige Strafverfolgungsbehörden, jeweils mit eigenen Aufzeichnungen, dazu lokale Archive, und dann gibt es noch Interpol, die teilweise Zugang zu diesen Dokumenten hat. Außerdem kriege ich vage Hinweise – alte Gerüchte, Hörensagen und so – von einem Typen bei Interpol, dem ich mal einen Gefallen getan habe. Im Grunde also alles nur unzusammenhängende Bruchstücke, manches ist isoliert, manches widersprüchlich, manches kommt mehrfach. Was davon verlässlich sein könnte, ist schwer zu entscheiden.«
Gurney wartete einfach ab. Es half nie, wenn man Hardwick aufforderte, die Vorrede zu überspringen. 
»Nach außen hin sind die Skards internationale Investoren auf höchstem Niveau. Ferienorte, Kasinos, sündteure Hotels, Unternehmen, die Millionenjachten bauen, solches Zeug. Doch es wird angenommen, dass das Geld für den Erwerb dieser legalen Vermögenswerte aus anderen Quellen stammt.«
»Aus einem schmutzigeren Geschäft, das sie geheim halten?« 
»Genau, und die Skards verstehen was von Geheimhaltung. In der ganzen blutigen Geschichte der Familie hat es nur eine einzige Verhaftung gegeben – wegen schwerer Körperverletzung vor zehn Jahren – und keine einzige Verurteilung. Es existieren also keine Strafakten, so gut wie nichts Schriftliches. Immer wieder tauchen Gerüchte auf, dass sie auf High-End-Prostitution, sexuelle Versklavung, extreme S/M-Pornografie und Erpressung spezialisiert sind. Doch nichts davon lässt sich nachweisen. Außerdem haben sie eine äußerst aggressive Rechtsvertretung, die sofort mit einer Verleumdungsklage bei der Hand ist, wenn auch nur was entfernt Kritisches in der Presse erscheint. Nicht einmal Fotos gibt es von ihnen.«
»Was ist mit dem Polizeibild von der Verhaftung wegen Körperverletzung?«
»Auf mysteriöse Weise verschwunden.«
»Und niemand hat je gegen diese Typen ausgesagt?«
»Leute, die vielleicht was wissen, Leute, die vielleicht zu einer Aussage überredet werden könnten, selbst Leute, die sich in Krisenzeiten bloß in der Nähe der Skards aufhalten, haben es verdammt schwer, am Leben zu bleiben. Die wenigen, die zu den Mediengeschichten über die Skards beigetragen haben, auch anonym, sind in kürzester Zeit verschwunden. Auf Scherereien kennen die Skards nur eine Antwort: Sie beseitigen sie komplett, ohne Skrupel und ohne Rücksicht auf Kollateralschäden. Ein schlagendes Beispiel: Laut meinem Gewährsmann von Interpol hatte Giotto Skard, der mutmaßliche Kopf der Familie, vor zehn Jahren eine geschäftliche Meinungsverschiedenheit mit einem israelischen Bauunternehmer. Nach einem Treffen in einem kleinen Nachtclub von Tel Aviv, bei dem sich Giotto scheinbar mit dem Isreali geeinigt hatte, hat er sich verabschiedet, von draußen alle Eingänge verriegelt und das Lokal niedergebrannt. Neben dem Bauunternemher sind zweiundfünfzig Leute ums Leben gekommen, die zufällig gleichzeitig dort waren.«
»Die Organisation wurde nie unterwandert?«
»Nie.«
»Warum nicht?«
»Sie haben keine Organisation im üblichen Sinn.«
»Was heißt das?«
»Die Skards sind die Skards. Alle miteinander verwandt. Da kommt man nur durch Geburt oder Heirat rein. Und ehrlich gesagt kann ich mir keine verdeckte Ermittlerin vorstellen, die sich so für ihre Arbeit aufopfert, dass sie in eine Meute von Massenmördern einheiratet.«
»Große Familie?« 
Erneut räusperte sich Hardwick. »Erstaunlich klein. Von der ältesten Generation soll nur noch einer von drei Brüdern am Leben sein. Giotto Skard. Möglicherweise hat er die anderen zwei umgebracht. Aber das würde niemand laut aussprechen. Nicht einmal flüstern. Nicht einmal als Witz. Giotto hat – oder vielleicht auch hatte – drei Söhne. Niemand weiß, wie viele von ihnen noch leben, wie alt sie genau sind und wo sie sich aufhalten. Wie gesagt, trotz ihrer geringen Zahl sind die Skards international tätig, daher wird vermutet, dass die Söhne an verschiedenen Orten rund um die ganze Welt die Interessen der Familie wahrnehmen.« 
»Moment mal. Familie hin oder her, sie müssen doch auch jemanden fürs Grobe haben.« 
»Angeblich kümmern sie sich selbst um sämtliche Probleme. Angeblich sind sie schnell und effizient. Angeblich haben die Skards im Lauf der Jahre persönlich mindestens zweihundert Menschen aus dem Weg geräumt, die den Geschäftszielen der Familie im Weg standen – das Nachtclubmassaker nicht mitgerechnet.«
»Wirklich nette Leute. Bei drei Söhnen hatte Giotto wohl eine Frau?«
»Allerdings. Tirana Magdalena – die Einzige in diesem widerlichen Gesindel, über die tatsächlich was bekannt ist. Und vielleicht die einzige Person, die Giotto je ernste Scherereien gemacht und trotzdem überlebt hat.«
»Wie hat sie das angestellt?«
»Sie war die Tochter des Chefs einer albanischen Mafiafamilie. Ich sollte besser sagen, sie ist seine Tochter, denn sie lebt noch. Ist Mitte sechzig und sitzt in einer Anstalt für geisteskranke Straftäter. Der albanische Pate ist ungefähr neunzig. Nicht dass Giotto Angst vor einem Mafiapaten hätte. Wie es aussieht, hat Giotto seine Frau aus rein geschäftlichen Erwägungen am Leben gelassen. Er wollte nicht Geld und Zeit darauf verschwenden, rachedurstige Albaner zu töten.« 
»Woher weißt du das alles, verdammt?«
»Ich weiß es ja gar nicht. Wie gesagt, das sind größtenteils Gerüchte von dem Typen bei Interpol. Vielleicht alles nur Quatsch. Aber für mich klingt es einleuchtend.«
»Warte mal. Vor einer Minute hast du noch behauptet, sie ist die Einzige, über die tatsächlich was bekannt ist. Mit Betonung auf ›bekannt‹.« 
»Ah. Dazu bin ich noch nicht gekommen. Das hab ich mir für den Schluss aufgehoben.«
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Tirana Magdalena Skard
»Tirana Magdalena war Adnan Zogs einzige Tochter.«
»Zog ist der Pate?«
»Zog ist der Pate, oder wie auch immer dieses hohe Amt in Albanien genannt wird. Jedenfalls, seine Tochter war absolut hinreißend.«
»Woher weißt du das?«
»Ihre Schönheit war legendär. Zumindest in der schäbigen Unterwelt Osteuropas. Und laut meinem Interpol-Kontakt. Außerdem existieren Fotos. Viele Fotos. Im Gegensatz zu den Skards hatten die Zogs und vor allem Tirana Magdalena kein Problem mit dem Ruhm. Sie war nicht nur hinreißend, sondern auch überzüchtet, verschroben, kunstbeflissen und besessen von der Idee, Tänzerin zu werden. Aber Papa Zog hat sich nicht darum geschert, was sie wollte. Er sah sie nur als einen möglichen Trumpf. Und als der ehrgeizige junge Giotto Skard bei Verhandlungen über eine Geschäftsallianz mit Zog Interesse an der sechzehnjährigen Tirana zeigte, hat Zog sie einfach als Teil der Vereinbarung draufgelegt. Dachte sich wahrscheinlich, dass es für beide Seiten vorteilhaft ist. Zog gibt Skard was, das Skard schätzt und Zog nichts kostet, und dazu wird er auch noch seine bekloppte Tochter los, die ihm auf die Nerven geht. Giotto und er werden zu Blutsbrüdern, ohne dass sie sich in den Daumen ritzen müssen.«
»Schlauer Schachzug«, sagte Gurney. 
»Stimmt. Jetzt ist diese durchgeknallte Sechzehnjährige, die von einem wahnsinnigen albanischen Mörder großgezogen wurde, mit einem wahnsinnigen sardischen Mörder verheiratet. Und eigentlich will sie nur tanzen. Giotto hingegen will Söhne – viele Söhne. Gut fürs Geschäft. Also bringt sie Giottos Kinder auf die Welt, alles Söhne, genau, wie er es sich vorstellt. Tiziano, Raffaele, Leonardo. Das macht ihn ziemlich glücklich. Aber Tirana will weiterhin nur tanzen. Und jedes Kind macht sie noch ein wenig verrückter. Nach dem dritten ist sie reif für die Klapsmühle. Dann macht sie eine große Entdeckung: Koks! Sie findet raus, dass Schnupfen fast genauso gut ist wie Tanzen. Sie schnupft ziemlich viel. Als sie Giotto kein Geld mehr stehlen kann – sowieso ein ziemlich gefährliches Unterfangen –, schläft sie mit dem Koksdealer. Als Giotto ihr draufkommt, zerhackt er ihn.«
»Er zerhackt ihn?«
»Ja. Buchstäblich in kleine Stücke. Eine Botschaft.« 
»Beeindruckend.«
»Richtig. Dann beschließt Giotto, mit seiner Familie nach Amerika zu ziehen. Besser für alle, meint er. Womit er eigentlich meint, besser fürs Geschäft. Für Giotto zählt bloß das Geschäft. Als sie hier sind, treibt es Tirana mit den amerikanischen Kokshändlern. Giotto zerhackt sie alle. Jeder, der sie fickt, wird zerschnipselt. Sie schläft mit so vielen, dass er kaum noch nachkommt. Schließlich schmeißt er sie raus, zusammen mit dem dritten Sohn Leonardo, der inzwischen zehn ist – entweder schwul oder schizophren, jedenfalls so verkorkst, dass Giotto nichts mit ihm anfangen kann. Mit dem Geld, das ihr Giotto zum endgültigen Abschied gibt, eröffnet sie eine Modelagentur für Kinder, deren Eltern ihren Nachwuchs in die Werbung oder ins Fernsehen bringen möchten. Sie bietet Schauspiel- und Tanzunterricht an, um die Karriere der Kleinen zu fördern. Inzwischen konzentriert sich Giotto mit den zwei älteren Söhnen auf die Pflege seines Sex- und Erpressungs-Imperiums. Klingt nach einem glücklichen Ende für alle Beteiligten. Aber es gibt einen Haken in der Suppe.«
»Haar.«
»Was?«
»Ein Haar in der Suppe, keinen Haken.« 
»Haar, Haken, egal. Das Dumme an der Modelagentur der koksbenebelten Tirana ist nämlich, dass sie die Kinder belästigt. Sie treibt es nicht nur nach wie vor mit Koksdealern, sondern mit jedem zehn-, elf- oder zwölfjährigen Jungen, der ihr in die Finger kommt.«
»Meine Güte. Wie ist es ausgegangen?«
»Sie wurde verhaftet und vor Gericht gestellt wegen vielfachem sexuellem Missbrauch, Körperverletzung, Unzucht und Vergewaltigung. Letztlich wurde sie in eine staatliche Heilanstalt eingewiesen, und dort ist sie bis auf den heutigen Tag.«
»Und ihr Sohn?« 
»War zum Zeitpunkt ihrer Verhaftung bereits verschwunden.«
»Verschwunden?« 
»Entweder ist er weggelaufen, oder sein Vater hat ihn wieder zu sich genommen. Vielleicht wurde er stillschweigend bei einer Pflegefamilie untergebracht und adoptiert. Aber den Skards ist durchaus auch zuzutrauen, dass er tot ist. Sentimentalitäten haben Giotto noch nie davon abgehalten, etwas zu Ende zu bringen.«
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Eine Frage der Kontrolle
Auf halbem Weg von Musgrave nach Walnut Crossing läutete das Handy erneut. Rebecca Holdenfields aufgedreht nervöse Stimme erinnerte genauso an die junge Sigourney Weaver wie ihr Gesicht und ihr Haar. »Sie kommen also nicht?«
»Pardon?«
»Hören Sie denn Ihre Mailbox nicht ab?«
Da fiel es ihm ein. Am Morgen hatte er eine schriftliche und eine mündliche Nachricht erhalten. Nach der SMS hatte er zuerst gesehen, und danach war er davongewirbelt worden in eine Welt der Spekulationen über seinen Filmriss in einem Sandsteinhaus. Die Mailbox hatte er völlig vergessen. 
»Oh, tut mir leid, Rebecca. Ich hab einfach zu viel um die Ohren. Sie haben mich heute Nachmittag erwartet?«
»Sie haben mich in Ihrer Nachricht darum gebeten, also habe ich zugesagt.«
»Können wir es vielleicht morgen nachholen? Was ist morgen überhaupt für ein Tag?«
»Dienstag. Da bin ich schon voll. Wie wär’s mit Donnerstag? Vorher geht’s bei mir nicht.«
»Zu weit weg. Können wir uns jetzt unterhalten?«
»Bis fünf habe ich Zeit. Das heißt, wir haben ungefähr zehn Minuten. Welches Thema?« 
»Ich hab mehrere: die Auswirkungen, wenn man bei einer promiskuitiven Mutter aufwächst, die Mentalität von Frauen, die Kinder missbrauchen, die psychologischen Schwächen von männlichen Sexualmördern … und das Verhaltensspektrum erwachsener Männer unter dem Einfluss von Rohypnol mit Alkohol.« 
Nach kurzem Schweigen brach sie in Lachen aus. »Klar. Und in der Zeit, die uns dann noch bleibt, können wir gleich weiterdiskutieren über die Ursachen von Scheidungen, über Möglichkeiten zur Beseitigung von Kriegen und …«
»Okay, okay, hab verstanden. Suchen Sie sich ein Thema aus, für das Ihrer Meinung nach die Zeit reicht.«
»Haben Sie vor, Ihren nächsten Martini mit Rohypnol zu mixen?«
»Wohl kaum.«
»Also rein theoretisches Interesse?« 
»So was in der Richtung.«
»Hm. Nun, ein normales Verhaltensspektrum bei Drogen gibt es nicht. Je nach der Chemikalie wird das Verhalten in eine bestimmte Richtung gelenkt. Kokain zum Beispiel führt häufig zu einer Steigerung des Sexualtriebs. Aber wenn Sie danach fragen, ob dem durch eine nicht halluzinogene, enthemmende Droge bedingten Handeln Grenzen gesetzt sind, ist die Antwort ja und nein. Es gibt keine Grenzen, die für alle gelten, lediglich individuelle Grenzen.« 
»Zum Beispiel?«
»Das lässt sich vorher nicht abschätzen. Die Grenzen unseres Verhaltens hängen ab von der Genauigkeit unserer Wahrnehmungen, von der Stärke unserer instinktiven Wünsche und von der Intensität unserer Ängste. Wenn uns die Droge die Furcht vor den Folgen nimmt, dann wird unser Handeln unsere Wünsche widerspiegeln und nur im Schmerz, in der Erfüllung oder in der Erschöpfung ein Ende finden. Wir tun, was wir in einer Welt ohne Folgen tun würden, aber nichts, worauf wir keine Lust haben. Enthemmende Drogen lassen den bestehenden Impulsen freien Lauf, aber sie produzieren keine Impulse, die der psychischen Struktur des Betreffenden widersprechen. Beantwortet das Ihre Frage?«
»Also unterm Strich: Wenn jemand so eine Droge nimmt, lebt er all seine Fantasien aus?« 
»Möglicherweise sogar mehr, wenn er sich vorher manche Fantasien aus Angst verboten hat.« 
»Verstehe.« Übelkeit kroch in ihm hoch. »Ich würde gern noch was völlig anderes zur Sprache bringen. Eine unserer Vermissten wurde tot aufgefunden – ein Sexualmord in Florida. Vergewaltigung, Folter, Enthauptung, die Leiche in der Gefriertruhe des Verdächtigen.«
»Wie lang?« Wie immer blieb Holdenfield ungerührt von blutigen Einzelheiten oder ließ sich zumindest nichts anmerken. 
»Was meinen Sie?«
»Wie lange war die Leiche in der Gefriertruhe?«
»Nach dem gerichtsmedizinischen Befund vielleicht drei Tage. Warum fragen Sie?«
»Wofür er sie aufgehoben hat. Es war doch ein Mann, oder?«
»Jordan Ballston, ein Spezialist für Finanzderivate.«
»Dieser Superreiche? Davon habe ich gelesen. Anklage wegen vorsätzlichem Mord. Das ist doch schon ein paar Monate her.«
»Stimmt, aber die Identität des Opfers wurde zunächst nicht bekannt gegeben, und der Zusammenhang mit den vermissten Absolventinnen von Mapleshade wurde erst heute entdeckt.« 
»Sind Sie sicher, dass es diesen Zusammenhang gibt?«
»Müsste ansonsten schon ein Riesenzufall sein.« 
»Können die Ermittler Ballston vernehmen?«
»Anscheinend nicht. Hat sich hinter einer Dornenhecke von Anwälten verschanzt.«
»Was kann ich dann für Sie tun?«
»Angenommen, ich dringe zu ihm vor.«
»Wie soll das gehen?«
»Das weiß ich noch nicht. Nehmen wir es einfach mal an.«
»Okay. Also angenommen. Was weiter?«
»Was würde er am meisten fürchten?«
»Umgeben von seinen stachligen Anwälten?« Mehrmals schnalzte sie mit der Zunge, als wollte sie sich damit zu raschem Denken anspornen. »Nicht viel … außer …«
»Was?« 
»Außer er glaubt, jemand anders weiß von seiner Tat, jemand, dessen Absichten den seinen entgegenstehen. Dadurch würde eine Lücke in seinem Kontrollvermögen entstehen. Sadistische Sexualmörder sind absolute Kontrollfreaks, und das Einzige, was bei einem Kontrollfreak garantiert für ein Durchbrennen der Sicherungen sorgt, ist das Gefühl, dass er einem anderen ausgeliefert ist.« Sie hielt inne. »Sehen Sie eine Möglichkeit, Kontakt zu Ballston aufzunehmen?«
»Noch nicht.«
»Warum nur habe ich das Gefühl, dass Ihnen bald was einfallen wird?«
»Ich weiß Ihr Vertrauen zu schätzen.«
»Ich muss jetzt Schluss machen. Tut mir leid, dass ich nicht mehr Zeit habe. Vergessen Sie nicht, Dave, je mehr Macht Sie scheinbar über ihn haben, desto eher wird er zusammenbrechen.« 
»Danke, Becca. Sie haben mir wirklich geholfen.«
»Hoffentlich hat es nicht so geklungen, als wäre es ein Kinderspiel.«
»Keine Sorge. Wie ein Kinderspiel stelle ich mir das bestimmt nicht vor.«
»Gut. Halten Sie mich bitte auf dem Laufenden. Und viel Glück!«
Die mentale Überlastung, die dazu geführt hatte, dass er Rebecca Holdenfields Telefonnachricht vergessen hatte, bewirkte auf der Fahrt nach Hause, dass er wieder einmal einen spektakulären Sonnenuntergang nicht bemerkte. Als er die gewundene Straße zu seinem Grundstück hinauffuhr, zog sich nur noch verschwommenes Blassrosa über den westlichen Himmel, und auch das registrierte er kaum. 
An der Stelle, wo der öffentliche Schotterweg in seine engere, grasbewachsene Auffahrt überging, stoppte er vor dem Briefkasten, der an einem Zaunpfosten befestigt war. Als er ihn gerade öffnen wollte, fiel sein Blick auf einen kleinen gelben Fleck am Hügel. Der Fleck bewegte sich langsam auf dem gebogenen Pfad über die hoch gelegene Wiese. Es war Madeleines gelbe Windjacke. 
Das hohe Weidelgras verdeckte sie bis zur Hälfte, trotzdem konnte er sich den sanften Rhythmus ihrer Schritte gut vorstellen. Sitzend schaute er ihr nach, bis sie allmählich als einsame Gestalt hinter der Rundung des Feldes in einem Meer von Grün verschwand. 
Er blieb noch eine Zeit lang stehen und blickte hinauf zum verlassenen Hügel, bis jede Farbe aus dem Himmel verschwunden war, verdrängt von einem Grau, das so monoton war wie ein Monitor, der das Fehlen des Herzschlags anzeigt. Blinzelnd wischte er sich über die feuchten Augen und fuhr dann das letzte Stück zum Haus. 
Er beschloss, sich zu duschen, um vielleicht zu etwas mehr Normalität zurückzukehren. Während ihm der schwere Wasserstrahl Hals und Schultern massierte, ließ er sich in den Klang hineinziehen: das leise Brausen eines Sommerwolkenbruchs. Einen merkwürdigen Augenblick lang war sein Gehirn erfüllt von reinem, friedlichem Regenaroma. Er rieb sich mit Seife und einem rauen Schwamm ein, spülte alles herunter und trocknete sich ab. 
Zu schläfrig zum Anziehen und noch ganz aufgewärmt zog er die Steppdecke vom Bett und legte sich auf das kühle Laken. Und dann bestand die Welt nur noch aus diesem kühlen Laken, Grasduft, der durch ein offenes Fenster hereinwehte, Sonnenlicht, das durch die grünen Blätter riesiger Bäume funkelte … bis er durch einen Traumschacht freier Assoziationen hinab in tiefen Schlaf sank. 
Er erwachte im Dunkeln ohne jedes Zeitempfinden. Ein Kissen war ihm unter den Kopf geschoben und die Decke hoch bis zum Kinn gezogen worden. Er schaltete die Nachttischlampe ein und schaute auf den Wecker. Es war 19.49 Uhr. Er schlüpfte in die Kleider, die er schon vor der Dusche getragen hatte, und ging hinüber in die Küche. Auf der Stereoanlage lief leise Barockmusik. Madeleine saß mit einer Schüssel orangefarbener Suppe und einem halben Baguette an dem kleineren Tisch und las ein Buch. 
Als er hereinkam, blickte sie auf. »Ich dachte, dass du dich vielleicht schon für die Nacht hingelegt hast.«
»Sieht nicht so aus.« Er räusperte sich, weil seine Stimme heiser war. 
Sie wandte sich wieder dem Buch zu. »Wenn du was essen möchtest, im Topf ist Karottensuppe und im Wok ein chinesisches Gericht mit Huhn.« 
Er gähnte. »Was liest du?«
»Die Naturgeschichte der Motten.«
»Der was?« 
Sie artikulierte das Wort wie für einen Taubstummen. »Motten.« Dann blätterte sie um. »War was in der Post?«
»Post? Ich … ich weiß nicht. Ich glaube … ach so, ich wollte sie gerade holen, dann hab ich dich oben am Hügel gesehen, und das hat mich abgelenkt.«
»Du bist seit einiger Zeit so zerstreut.«
»Tatsächlich?« Er bedauerte seinen abwehrenden Tonfall sofort, aber nicht genug, um sich zu entschuldigen. 
»Findest du nicht?« 
Er seufzte nervös. »Wahrscheinlich hast du recht.« Er trat zum Herd und schöpfte sich Suppe in eine Schüssel. 
»Möchtest du über irgendwas mit mir reden?«
Er schob die Antwort hinaus, bis er ihr mit der Suppe und der anderen Hälfte des Baguettes gegenübersaß. »In dem Fall hat sich was Wichtiges ergeben. Eine frühere Mapleshade-Schülerin wurde tot in Florida entdeckt. Sexualmord.« 
Madeleine schloss das Buch und fixierte ihn. »Und was denkst du jetzt?«
»Vielleicht haben die anderen verschwundenen Frauen das gleiche Ende genommen.« 
»Ermordet von demselben Täter?«
»Die Möglichkeit besteht.«
Madeleine musterte sein Gesicht, als wäre es mit unausgesprochenen Informationen beschrieben. 
»Was ist?« 
»Ist es das, was dich so beschäftigt?«
Durch seinen Magen zog ein mulmiges Gefühl. »Ein Teil davon. Ein anderer Teil ist, dass die Polizei nichts aus dem Tatverdächtigen herausbringt – nichts, außer dass er alles kategorisch abstreitet. Und seine Anwälte und PR-Berater füttern die Medien mit alternativen Szenarien – haufenweise harmlose Erklärungen, wie die Leiche einer vergewaltigten, gefolterten und enthaupteten Frau in seiner Gefriertruhe gelandet sein könnte.« 
»Und du meinst, du musst mit dem Monster reden …«
»Ich behaupte nicht, dass ich ein Geständnis aus ihm herausholen könnte, aber …«
»Aber du würdest es besser machen als die Leute vor Ort?« 
»Das wäre nicht besonders schwer.« Seine Arroganz ließ ihn innerlich zusammenzucken. 
Madeleine runzelte die Stirn. »Wäre nicht das erste Mal, dass der Star-Ermittler eine Herausforderung annimmt und das Geheimnis entschlüsselt.« 
Unangenehm berührt starrte er sie an. 
Wieder schien sie in seinem Gesicht zu lesen. 
»Was ist?« 
»Hab nichts gesagt.«
»Aber du denkst dir was. Verrat es mir.«
Sie zögerte. »Ich dachte, du magst Rätsel.«
»Das gebe ich zu. Na und?«
»Warum bist du dann so bedrückt?« 
Die Frage brachte ihn aus der Fassung. »Vielleicht bin ich nur erschöpft, ich weiß auch nicht.« Doch er wusste es. Er fühlte sich schlecht wegen der Ereignisse in New York, aber vor allem, weil er sich nicht dazu überwinden konnte, ihr davon zu erzählen. Dieses Schweigen und das unaufhörliche Kreisen um seine Rohypnolsorgen hatten ihn auf schreckliche Weise isoliert. 
Er schüttelte den Kopf, wie um die Bitten seines besseren Selbsts abzuweisen, das ihn mit leiser Stimme anflehte, dieser Frau, die ihn liebte, die Wahrheit zu gestehen. Seine Angst war so groß, dass sie genau das verhinderte, was die Angst beseitigt hätte. 
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Planen
So angespannt seine Beziehung zu Madeleine manchmal war, für Gurney war sie immer die tragende Säule für seine innere Stabilität gewesen. Doch diese Beziehung beruhte auf einem Grad von Offenheit, zu dem er sich im Augenblick nicht fähig fühlte. 
Mit der Verzweiflung eines Ertrinkenden klammerte er sich an seine einzige andere Säule, seine Identität als Kriminalermittler, und versuchte, all seine Energie auf die Lösung des Falls zu konzentrieren. 
Der nächste Schritt war nach seiner Überzeugung eine Unterhaltung mit Jordan Ballston. Er musste sich irgendwie dieses Gespräch erzwingen. Rebecca hatte ihm eingeschärft, dass Angst die Waffe war, um den Panzer dieses reichen Psychopathen zu durchbrechen, und auch Gurney sah darin den besten Ansatz. Allerdings hatte er noch ihre Warnung im Ohr, dass so etwas kein Kinderspiel war. 
Angst. 
Ein Thema, mit dem Gurney gerade im Augenblick auf bedrängende Weise vertraut war. Vielleicht konnte er aus dieser Erfahrung Kapital schlagen. Was genau jagte ihm selbst denn solche Angst ein? Er suchte die drei beunruhigenden SMS und las sie sorgfältig durch. 
»Diese Leidenschaft! Diese Geheimnisse! Diese herrlichen Fotos!«
»Denken Sie noch an meine Mädchen? Die zwei denken fest an Sie.«
»Sie sind so ein interessanter Mann, ich hätte wissen müssen, dass meine Töchter Sie anbeten werden. Sehr freundlich von Ihnen, in die Stadt zu kommen. Nächstes Mal werden sie Sie besuchen. Wann? Wer weiß? Sie wollen, dass es eine Überraschung wird.« 
Die Worte lösten ein hohles, nagendes Gefühl in seiner Brust aus. 
Hinterhältige Drohungen, in nichtssagende Banalitäten gekleidet. 
Unspezifisch, aber bösartig. 
Unspezifisch. Ja, das war es. Er dachte daran, wie sein Englischlehrer die emotionale Kraft von Harold Pinter erklärt hatte: Den größten Schrecken verbreiten nicht die ausgesprochenen, sondern die von unserer Vorstellung heraufbeschworenen Gefahren. Nicht die langen Tiraden eines Wütenden jagen uns einen Schauer über den Rücken, sondern das Unheilvolle einer gelassenen Stimme.

Diese Bemerkung war ihm im Gedächtnis geblieben, weil sie ihm sofort eingeleuchtet hatte und von der Erfahrung im Lauf der Jahre vielfach bestätigt worden war. Was wir uns ausmalen, ist immer schlimmer als das, womit uns die Realität konfrontiert. Vor nichts fürchten wir uns so sehr wie vor den im Dunkel lauernden Hirngespinsten. 
Wenn er Ballston in Panik versetzen wollte, war es wohl am besten, ihm eine Gelegenheit dazu zu geben, ganz allein. Einen Frontalangriff würde er locker mit seinem Heer von Juristen zurückschlagen. Gurney musste den Hintereingang in die Festung nehmen. 
Ballstons aktuelle Verteidigungsstrategie war die Behauptung, nichts von Melanie Strum zu wissen, ob tot oder lebendig, zusammen mit der Einführung einer weiteren Hypothese, die sich auf den Zugang anderer Leute zu seinem Haus bezog, um die Leiche in der Gefriertruhe zu erklären. Diese Strategie würde auf verheerende Weise zusammenbrechen, wenn eine zeitlich frühere Verbindung zwischen ihm und der jungen Frau nachgewiesen werden konnte. Im günstigsten Fall würde diese Verbindung auch zeigen, wie die Morde an Melanie Strum, Jillian Perry und Kiki Muller, wie auch das Verschwinden der anderen Mapleshade-Absolventinnen zusammenhingen. Doch auch unabhängig davon war sich Gurney sicher, dass die Klärung von Melanies Weg bis zu Ballstons Keller einen Riesenschritt in Richtung der endgültigen Lösung bedeuten würde. Und bestimmt hatte Ballston vor nichts so große Angst wie vor der Aufdeckung dieser Verbindung. 
Die Frage war, wie man diese Angst auslösen konnte, um sie als Eintrittskarte zu Ballstons Psyche zu benutzen und dabei die Befestigungsanlagen seiner Anwälte zu umgehen. Gab es Personen, Orte oder Dinge, deren Erwähnung die Tür aufstoßen würde? Mapleshade? Jillian Perry? Kiki Muller? Hector Flores? Edward Vallory? Alessandro? Karnala Fashion? Giotto Skard? 
Und wenn schon die Auswahl des richtigen Zauberwortes schwerfiel, so war es noch viel schwerer, den anschließenden Dialog zu gestalten – mit der pinteresken Kunst des Andeutens ohne genaue Angaben, des Zermürbens ohne Nennung von Einzelheiten. Die Herausforderung bestand darin, den dunklen Hintergrund zu schaffen, vor dem sich Ballston das Schlimmste vorstellen konnte. 
Inzwischen war Madeleine schon zu Bett gegangen. Gurney hingegen war hellwach und lief wie ein Panther in der Küche auf und ab. Der Kopf schwirrte ihm vor Möglichkeiten, Risiken, Strategien. Nach und nach grenzte er die Zahl der potenziellen Türöffner auf die drei verheißungsvollsten ein: Mapleshade, Flores, Karnala. 
Von diesen setzte er zuletzt Karnala mit einem Millimeter Vorsprung an die erste Stelle. Alle vermissten Mapleshade-Schülerinnen waren in annähernd pornografischen Anzeigen von Karnala Fashion erschienen, Karnala arbeitete offenbar nur zum Schein in der Modebranche, Karnala stand in Verbindung mit den Skards, die womöglich ein kriminelles Seximperium betrieben, und der Mord an Melanie Strum war ein Sexualverbrechen. Nahm man Edward Vallorys Prolog und die Aufnahmeprinzipien von Mapleshade hinzu, so zeigte sich, dass es in dem Fall ausschließlich um Sexualverbrechen und deren Folgen ging. 
Gurney war sich bewusst, dass die logische Verknüpfung mit Karnala alles andere als vollkommen war, aber die Forderung nach vollkommener Logik führte nie zu Lösungen, sondern nur zur Lähmung. Seiner Erfahrung nach lautete die entscheidende Frage in der Polizeiarbeit wie auch im Leben nicht: »Bin ich mir meiner Sache absolut sicher?« Stattdessen zählte nur die Frage: »Bin ich mir so sicher, dass ich handeln kann?« 
Und in diesem Fall lautete Gurneys Antwort Ja. Er war überzeugt davon, Jordan Ballston mit dem Stichwort Karnala aus der Fassung bringen zu können. Auf der alten Wanduhr über der Anrichte war es kurz nach zehn, als er bei der Polizei von Palm Beach anrief. 
Niemand, der an dem Fall Strum arbeitete, war anwesend, doch der diensthabende Beamte gab Gurney Darryl Beckers Handynummer. 
Erstaunlicherweise meldete sich Becker schon nach dem ersten Klingeln. 
Gurney erklärte ihm sein Anliegen. 
»Ballston redet mit niemandem«, antwortete Becker gereizt. »Die gesamte Kommunikation läuft über die Anwaltskanzlei Markham, Mull & Sternberg. Das habe ich doch klargestellt.«
»Vielleicht habe ich einen Ansatz, um zu ihm durchzudringen.«
»Wie soll das gehen?«
»Ich werfe ihm eine Bombe durchs Fenster.«
»Was für eine Bombe?«
»Eine, über die er reden will.«
»Ist das ein Spiel, Gurney? Ich hab einen schweren Tag hinter mir. Ich möchte Fakten.«
»Sind Sie da so sicher?« Als Becker schwieg, fuhr Gurney fort. »Hören Sie, wenn ich diesen Drecksack aus dem Gleichgewicht bringen kann, ist das ein Vorteil für alle. Und im schlimmsten Fall bleibt eben alles beim Alten. Sie geben mir nur eine Telefonnummer, keine offizielle Vollmacht, etwas zu tun. Wenn es zu Konsequenzen kommt, was ich nicht glaube, dann auf keinen Fall für Sie. Ich habe schon im Voraus vergessen, woher ich die Nummer hatte.«
Nach kurzem Schweigen klackten Tasten, und Becker las eine Nummer vor, die mit einer Vorwahl von Palm Beach begann. Dann wurde die Verbindung unterbrochen. 
In den nächsten Minuten versetzte sich Gurney in eine einfache Variante der vielschichtigen Rolle, zu der er in seinen Akademieseminaren über verdeckte Ermittlungen immer riet. Er wurde zum eiskalten Reptil, das unter einem dünnen Lack zivilisierter Manieren lauerte. 
Sobald er mit Haltung und Ton zufrieden war, aktivierte er die Rufnummernunterdrückung seines Handys und wählte Ballstons Anschluss. Er wurde sofort zur Mailbox weitergeleitet. 
Eine verzogene, herrische Stimme verkündete: »Hier ist Jordan. Wenn Sie eine Antwort wollen, hinterlassen Sie bitte eine aussagekräftige Nachricht zum Thema Ihres Anrufs.« Die grelle Herablassung seines »bitte« stellte die Bedeutung des Wortes auf den Kopf. 
Gurney sprach bedächtig und ein wenig unbeholfen, als hätte er Mühe mit den Feinheiten einer höflichen Ausdrucksweise. Außerdem fügte er den Hauch eines südeuropäischen Akzents hinzu. »Das Thema meines Anrufs ist Ihre Beziehung zu Karnala Fashion, über die ich möglichst bald mit Ihnen reden muss. Ich melde mich in ungefähr einer halben Stunde noch mal. Bitte halten Sie sich bereit, dann kann ich Ihnen … aussagekräftigere Einzelheiten nennen.«
Gurneys Strategie setzte gleich mehrere Annahmen voraus: dass Ballston zu Hause war, wie es seine Kautionsabmachung vorschrieb; dass jemand in seiner prekären Situation wie besessen seine Anrufe und Nachrichten überprüfte; dass seine Herangehensweise das Telefonat in einer halben Stunde die Art seines Verhältnisses zu Karnala verraten würde. 
Schon eine dieser Annahmen vorauszusetzen war riskant. Drei vorauszusetzen war Wahnsinn. 
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Handeln
Um zwei vor elf machte Gurney den zweiten Anruf. Nach dem dritten Läuten wurde abgenommen. 
»Hier Jordan.« Die Stimme klang starrer und älter als die Aufnahme. 
Gurney grinste. Offenbar war Karnala wirklich das Zauberwort. Dass er es auf Anhieb erraten hatte, löste einen Adrenalinstoß aus. Er fühlte sich, als hätte er Zutritt zu einem Turnier mit hohen Einsätzen bekommen, das sich darum drehte, aus dem Verhalten des Gegners die Spielregeln zu erschließen. Er schloss die Augen und schlüpfte in die Rolle einer Schlange, die sich als harmlos ausgab. 
»Hallo Jordan. Wie geht es Ihnen so?«
»Gut.«
Gurney schwieg. 
»Was … was wollen Sie?«
»Wissen Sie das nicht?«
»Was? Mit wem spreche ich?«
»Ich bin Polizeibeamter, Jordan.«
»Mit der Polizei rede ich nicht. Das wurde klar und deutlich …«
Gurney schnitt ihm das Wort ab. »Nicht einmal über Karnala?«
Eine Pause entstand. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«
Gurney seufzte und saugte gelangweilt an den Zähnen. 
»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen«, wiederholte Ballston. 
Wenn das so wäre, dachte Gurney, hätte er das Telefonat längst beendet. Oder es gar nicht erst entgegengenommen. »Also, Jordan, die Sache ist die: Wenn Sie bereit wären, Informationen weiterzugeben, könnte vielleicht was zu Ihrem Vorteil arrangiert werden.«
Ballston zögerte. »Hören Sie, äh, warum sagen Sie mir nicht einfach Ihren Namen, Officer?«
»Das ist keine gute Idee.«
»Bitte? Ich …«
»Ich wollte nur mal die Fühler ausstrecken, Jordan. Verstehen Sie, was ich meine?«
»Nicht ganz.«
Gurney seufzte erneut, als wäre ihm das Reden eine Last. »Ein offizielles Angebot kann nur gemacht werden, wenn klar ist, dass es dann auch ernsthaft in Erwägung gezogen wird. Die Bereitschaft zum Weitergeben nützlicher Informationen über Karnala Fashion könnte die Haltung des Staatsanwalts zu Ihrem Fall entscheidend verändern, aber bevor wir uns über die Möglichkeiten unterhalten können, müssen wir den Eindruck gewinnen, dass Sie kooperieren. Das verstehen Sie bestimmt.«
»Nein, überhaupt nicht.« Ballstons Stimme war brüchig. 
»Nein?«
»Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Ich habe noch nie von Caramel Fashion gehört, oder wie das Ding heißt. Deswegen kann ich Ihnen auch nichts darüber erzählen.«
Gurney lachte leise. »Hervorragend, Jordan. Wirklich hervorragend.«
»Ich meine es ernst. Ich weiß nichts über die Firma oder den Namen.«
»Gut zu wissen.« Gurney ließ einen Hauch Reptil in seine Stimme kriechen. »Gut für Sie. Gut für alle.«
Das Reptil schien eine durchschlagende Wirkung zu haben. An Ballstons Ende der Leitung blieb es totenstill. 
»Sind Sie noch da, Jordan?«
»Ja.«
»Dann hätten wir diesen Teil schon mal erledigt.«
»Diesen Teil?«
»Diesen Teil der Situation. Aber wir müssen uns noch über mehr unterhalten.«
Wieder zögerte er. »Sie sind gar kein Cop, oder?«
»Natürlich bin ich ein Cop. Warum sollte ich mich als Cop vorstellen, wenn ich keiner bin?«
»Wer sind Sie, und was wollen Sie?«
»Ich will Sie besuchen.«
»Mich besuchen?«
»Ich steh nicht so auf Telefonieren.« 
»Ich verstehe nicht, was Sie wollen.«
»Nur eine kleine Unterhaltung.«
»Worüber?«
»Schluss mit dem Quatsch. Sie sind doch clever. Verkaufen Sie mich nicht für blöd.«
Erneut herrschte betroffenes Schweigen. Gurney glaubte ein leichtes Zittern in Ballstons Atem zu hören. Als er wieder sprach, hatte er die Stimme zu einem ängstlichen Flüstern gesenkt. »Hören Sie, ich bin nicht sicher, wer Sie sind, aber … alles ist unter Kontrolle.« 
»Gut. Alle werden froh sein, das zu hören.«
»Ganz ehrlich. Alles … ist … unter … Kontrolle.«
»Gut.«
»Dann müssen wir doch nicht mehr …«
»Eine kleine Unterhaltung. Unter vier Augen. Wir wollen bloß sichergehen.«
»Sicher? Aber warum? Ich meine …«
»Wie gesagt, Jordan … ich steh nicht auf diese Scheißtelefoniererei!« 
Stille. Ballston schien kaum mehr zu atmen. 
Gurneys Ton wurde wieder samtig weich. »Okay, kein Grund zur Sorge. Wir machen es so. Ich komme zu Ihnen. Wir reden ein paar Takte. Das ist alles. Verstanden? Alles kein Problem. Ganz locker.« 
»Wann soll das sein?«
»In einer halben Stunde?«
»Heute Abend noch?« Ballstons Stimme war kurz davor zu brechen. 
»Ja, Jordan, heute Abend. Ist doch klar, wenn ich in einer halben Stunde sage.« 
Aus Ballstons Wortlosigkeit schlug Gurney die nackte Angst entgegen. Der ideale Moment, um das Gespräch zu beenden. Er unterbrach die Verbindung und legte das Telefon auf den Esstisch.
In der Küchentür stand Madeleine im Schlafanzug. Das Oberteil passte nicht zur Hose. »Was ist los?« Sie blinzelte schläfrig. 
»Ich glaube, wir haben einen Fisch an der Angel.«
»Wir?« 
Mit einem Anflug von Gereiztheit verbesserte er sich. »Der Fisch in Palm Beach hat anscheinend angebissen.«
Sie nickte nachdenklich. »Und jetzt?«
»Wird er eingeholt. Was sonst?«
»Aber mit wem triffst du dich?«
»Wie?«
»In einer halben Stunde.«
»Ach so, das hast du gehört. Nein, ich treffe mich mit niemandem in einer halben Stunde. Ich wollte Mr Ballston nur den Eindruck vermitteln, dass ich in der Gegend bin. Um seine Unruhe zu schüren. Ich hab gesagt, dass ich zu ihm komme, damit er denkt, ich fahre vielleicht von Manalapan oder South Palm aus hin.«
»Und was ist, wenn du nicht auftauchst?«
»Dann macht er sich Sorgen. Schläft schlecht.«
Madeleine wirkte skeptisch. »Und dann?«
»Das hab ich mir noch nicht so genau überlegt.«
Obwohl das zum Teil zutraf, spürte Madeleine anscheinend, dass seine Bemerkung nicht ganz ehrlich war. »Du hast doch einen Plan.« 
»Irgendwie schon.«
Sie sah ihn erwartungsvoll an. 
Ihm blieb nichts anderes übrig, als mit der Sprache herauszurücken. »Ich muss näher an ihn ran. Es ist klar, dass er eine Verbindung zu Karnala Fashion hat und dass das eine gefährliche Verbindung ist, die ihm Angst macht. Aber ich muss noch viel mehr rausfinden: Was für eine Verbindung das genau ist, worum es bei Karnala geht, wie Karnala und Jordan Ballston mit den anderen Elementen des Falls zusammenhängen. Am Telefon ist das nicht zu schaffen. Ich muss ihm in die Augen schauen, in seinem Gesicht lesen, seine Körpersprache beobachten. Außerdem muss ich die Gunst der Stunde nutzen, solange der Scheißkerl am Haken hängt und sich windet. Im Moment arbeitet seine Angst für mich. Aber das wird nicht so bleiben.«
»Du fliegst also nach Florida?«
»Heute nicht mehr. Morgen vielleicht.«
»Vielleicht?«
»Sehr wahrscheinlich.«
»Dienstag.«
»Genau.« Er überlegte, ob er etwas vergessen hatte. »Haben wir da schon eine andere Verabredung?«
»Was würde das für einen Unterschied machen?«
»Haben wir eine Verabredung?«
»Wie gesagt, was würde das für einen Unterschied machen?« 
Eine einfache Frage und doch so schwer zu beantworten. Vielleicht weil Gurney sie stellvertretend für die größeren Fragen hörte, die Madeleine in diesen Tagen offenbar ständig durch den Kopf gingen: Werden unsere gemeinsamen Pläne je eine Rolle spielen? Wird ein Stück unseres gemeinsamen Lebens je bedeutender sein als der nächste Schritt in irgendeiner Ermittlung? Wird unser Zusammensein je mehr Gewicht haben als die kriminalistische Arbeit? Oder wird die Verbrecherjagd immer den Kern deines Lebens ausmachen?

Doch vielleicht interpretierte er einfach zu viel in eine mürrische Bemerkung hinein, in eine flüchtige Laune mitten in der Nacht. »Sag mir einfach, ob ich für morgen was ausgemacht habe, was mir entfallen ist, dann kann ich dir deine Frage beantworten.« 
»Du bist immer so vernünftig.« Sie mokierte sich über seinen Ernst. »Ich geh wieder ins Bett.«
Nachdem sie verschwunden war, fühlte er sich ganz durcheinander. Er trat zu dem unbeleuchteten Sitzbereich zwischen Steinkamin und Holzofen. Die Luft roch nach kalter Asche. Er ließ sich in den dunklen Ledersessel sinken. Er war verunsichert, ohne festen Halt. Ein Mann ohne Anker. 
Dann schlief er ein. 
Um zwei Uhr morgens wachte er auf. Er schob sich aus dem Sessel, streckte Arme und Rücken, um die Verspannungen loszuwerden. 
Seine gewohnten Gedankengänge hatten sich wieder eingestellt und anscheinend alle Zweifel über seine Pläne für den kommenden Tag beseitigt. Mit seiner Kreditkarte in der Hand setzte er sich an den Computer im Arbeitszimmer und tippte »Flüge von Albany nach Palm Beach« in die Suchzeile. 
Während sein Ticket für Hin- und Rückflug zusammen mit einem Reiseführer für Palm Beach ausgedruckt wurden, stellte er sich unter die Dusche. In einer Notiz versprach er Madeleine, am Abend gegen sieben wieder zu Hause zu sein, und fünfundvierzig Minuten später war er nur mit Brieftasche, Handy und seinen Ausdrucken auf dem Weg zum Flughafen. 
Während der knapp hundert Kilometer langen Fahrt auf der Route 88 führte er vier Telefongespräche. Zuerst mit einem rund um die Uhr geöffneten, hochwertigen Limousinenservice, um sich in Palm Beach von einem passenden Wagen abholen zu lassen. Als Nächstes mit Val Perry, weil er seine Absicht, ihr Geld für teure, aber notwendige Besorgungen auszugeben, dokumentieren wollte, wenn auch nur mithilfe einer in den frühen Morgenstunden hinterlassenen Mailbox-Nachricht. 
Sein dritter Anruf um 4.20 Uhr galt Darryl Becker. Erstaunlicherweise meldete sich Becker und klang hellwach – oder zumindest so hellwach, wie jemand mit Singsang für nördliche Ohren klingen konnte. 
»Bin gerade auf dem Sprung zum Fitnessstudio. Was gibt’s?« 
»Ich habe gute Nachrichten, und Sie müssen mir einen großen Gefallen tun.«
»Wie gut und wie groß?«
»Ich hab Ballston einen schweren Haken verpasst und anscheinend eine empfindliche Stelle getroffen. Bin unterwegs zu ihm, um zu sehen, was passiert, wenn ich ihm weiter zusetze.« 
»Er redet nicht mit Cops. Wie sind Sie denn zu ihm durchgedrungen?« 
»Lange Geschichte, aber der Schweinehund geht schon in die Knie.« Gurney klang viel zuversichtlicher, als er es in Wirklichkeit war. 
»Bin beeindruckt. Und was ist das für ein Gefallen?«
»Ich brauche zwei große Kerle, Sie wissen schon, so richtig fiese Kleiderschränke, die bei meinem Auto stehen, solange ich in Ballstons Haus bin.«
Becker klang perplex. »Haben Sie Angst, dass es geklaut wird?«
»Ich möchte eine bestimmte Wirkung erzielen.«
»Und wann soll diese Wirkung erzielt werden?«
»Heute gegen Mittag. Übrigens ist die Bezahlung ziemlich gut. Sie kriegen pro Nase fünfhundert Dollar für eine Stunde Arbeit.«
»Dafür, dass sie beim Auto stehen?«
»Dafür, dass sie beim Auto stehen und wie Mafiaschläger aussehen.« 
»Für fünfhundert die Stunde lässt sich das arrangieren. Sie können sie in meinem Fitnessstudio in West Palm abholen. Ich geb Ihnen die Adresse.«
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Tarnung
Gurneys Maschine startete planmäßig um 5.05 Uhr in Albany. In Washington erwischte er mit knapper Not den Anschlussflug und landete um 9.55 Uhr am internationalen Flughafen von Palm Beach. 
Im dafür vorgesehenen Abholbereich wartete zwischen einem Dutzend anderer Chauffeure einer mit einem Schild, auf dem Gurneys Name stand. 
Es war ein junger Lateinamerikaner mit hohen Wangenknochen, tintenschwarzem Haar und einem Diamantknopf im Ohr. Zunächst wirkte er verblüfft, ja sogar verärgert über das Fehlen von Gepäck – bis ihm Gurney die Adresse ihres ersten Stopps nannte: das Giacomo Emporium an der Worth Avenue. Da hellte sich seine Miene auf. Vielleicht überlegte er sich, dass jemand, der aus Bequemlichkeit mit wenig Gepäck reiste und sich alles Nötige bei Giacomo besorgte, bestimmt großzügig Trinkgelder verteilte. 
»Der Wagen steht gleich draußen, Sir.« Sein Akzent war vermutlich mittelamerikanisch. »Nettes Modell.«
Eine automatische Drehtür versetzte sie aus dem flughafentypisch kontrollierten, jahreszeitenunabhängigen Innenklima in ein tropisches Dampfbad. Gurney wurde daran erinnert, dass Südflorida im September nichts Herbstliches an sich hat. 
»Da drüben, Sir.« Das Lächeln des Chauffeurs entblößte die für sein Alter erstaunlich schlechten Zähne. »Der erste.« 
Wie es Gurney in seinem nächtlichen Anruf bestellt hatte, handelte es sich um einen Mercedes S 600, ein Fahrzeug, wie man es in Walnut Crossing vielleicht einmal im Jahr zu Gesicht bekam. In Palm Beach war es so normal wie Sonnenbrillen für fünfhundert Dollar. Gurney ließ sich auf den Rücksitz gleiten und wurde von einem stillen, feuchtigkeitsreduzierten Kokon aus weichem Leder, Teppich und getöntem Glas umfangen. 
Der Chauffeur machte für ihn die Tür zu und setzte sich ans Steuer. Geräuschlos glitten sie in den Strom aus Taxis und Shuttlebussen. 
»Temperatur okay?«
»Fein.« 
»Möchten Sie Musik?«
»Nein, danke.«
Schniefend und hustend bremste der Fahrer ab, als der Wagen durch eine teichgroße Pfütze rollte. »Hat gegossen wie aus Kübeln.«
Gurney antwortete nicht. Er neigte von Haus aus nicht zur Konversation um der Konversation willen, und in Gesellschaft von Fremden schwieg er lieber. Kein Wort wurde mehr gesprochen, bis die Limousine vor dem noblen Einkaufszentrum hielt, wo das Giacomo Emporium lag. 
Der Chauffeur suchte im Rückspiegel seinen Blick. »Wissen Sie, wie lang Sie hierbleiben?« 
»Nicht lang«, erwiderte Gurney. »Höchstens fünfzehn Minuten.«
»Dann warte ich hier. Falls die Cops das verbieten, kreise ich.« Mit einer entsprechenden Bewegung des Zeigefingers unterstrich er sein Vorhaben. »Ich fahre so lange um den Block, bis ich Sie sehe. In Ordnung?«
»In Ordnung.«
Der Schock von der heißen, feuchten Atmosphäre wurde noch verstärkt durch das grelle Licht der Vormittagssonne, das ihn nach dem gedämpften Halbdunkel im Auto traf wie ein Schlag vor die Stirn. Der Platz war mit Palmen, Farnen in Beeten und asiatischen Lilien in Töpfen gestaltet. Es roch nach gekochten Blumen. 
Gurney eilte in den Laden, wo es eher nach Geld als nach Blumen roch. Blonde Kundinnen zwischen dreißig und sechzig schwebten durch die sorgfältig inszenierten Auslagen mit Kleidern und Accessoires. Die Verkäufer und Verkäuferinnen waren zwischen zwanzig und dreißig und sahen aus, als wollten sie den anorektischen Models aus der Giacomo-Werbung nacheifern. 
Gurney konnte dieses schicke Ambiente nicht länger als unbedingt nötig ertragen, und so stand er schon nach zehn Minuten wieder auf der Straße. Noch nie hatte er so viel für so wenig ausgegeben: haarsträubende 1.879,42 Dollar für eine Jeans, ein Paar Mokassins, ein Polohemd und eine Sonnenbrille – alles ausgewählt mit Hilfe eines gertenschlanken Burschen, der den modischen Ennui eines frisch gebissenen Vampiropfers ausstrahlte. 
In einer Umkleidekabine hatte Gurney seine ramponierte Jeans, T-Shirt, Turnschuhe und Socken ausgezogen und die exklusiven neuen Sachen übergestreift. Die Preisschilder reichte er dem Verkäufer zusammen mit seinen Klamotten und bat darum, diese in eine Giacomoschachtel zu packen. 
Zum ersten Mal setzte der Verkäufer ein kleines Lächeln auf. »Sie sind der reinste Transformer.« Wahrscheinlich bezog sich seine Bemerkung auf das beliebte Spielzeug, das sich nach Belieben umgestalten ließ. 
Der Mercedes wartete auf ihn. Gurney stieg ein und nannte dem Chauffeur nach einem Blick in seinen Führer die nächste, gut einen Kilometer entfernte Adresse. 
Nails Delicato war ein kleines Etablissement. Die vier dramatisch frisierten Nagelstylistinnen schienen sich auf dem schmalen Grat zwischen topmodischen Models und Edelnutten zu bewegen. Niemand schien sich dafür zu interessieren, dass Gurney der einzige männliche Kunde war. Die Maniküristin, der er zugeteilt wurde, wirkte schläfrig. Abgesehen davon, dass sie sich mehrmals für ihr Gähnen entschuldigte, äußerte sie sich erst, als sie am Ende des Vorgangs Klarlack auftrug. 
»Sie haben schöne Hände. Sie sollten sich besser drum kümmern.« Ihre Stimme war zugleich jung und müde und passte zu der traurigen Sachlichkeit in ihren Augen. 
Auf dem Weg hinaus kaufte er eine kleine Dose Haargel aus einem Gestell mit Cremes und Kosmetik auf dem Tresen. Er schraubte die Dose auf, tupfte sich etwas Gel in die Hände und rieb es sich ins Haar, um den derzeit so populären Effekt leichter Zerzaustheit zu erzielen. 
»Was meinen Sie?«, fragte er die desinteressierte schöne Kassiererin. 
Die Frage belebte sie auf ungeahnte Weise. Nach mehrmaligem Blinzeln, als wäre sie aus einem Traum gerissen worden, kam sie nach vorn und musterte sein Gesicht aus verschiedenen Richtungen. »Darf ich?« 
»Nur zu.«
Mit unregelmäßigen Zickzackbewegungen fuhr sie ihm durchs Haar, schnippte es hin und her und zog einzelne Strähnen nach oben, um sie stachliger zu machen. Nach ein, zwei Minuten trat sie zurück, ein erfreutes Funkeln in den Augen. 
»Das ist es!«, verkündete sie. »Das sind Sie wirklich!«
Er musste lachen, was sie anscheinend verwirrte. Immer noch lachend nahm er ihre Hand und drückte, einer plötzlichen Regung folgend, einen Kuss darauf. Auch das schien sie zu verwirren, allerdings auf angenehmere Weise. Dann schlenderte er hinaus in das Dampfbad Floridas. Wieder im Mercedes gab er dem Chauffeur die Adresse von Darryl Beckers Studio. 
»Wir müssen in West Palm zwei Leute abholen«, erklärte er. »Danach besuchen wir jemanden am South Ocean Boulevard.« 
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Tanz mit dem Teufel
Wie jeder Teilnehmer an einem seiner Akademieseminare schnell bemerkte, war Gurneys Ansatz für verdeckte Ermittlungen komplexer als bei einem durchschnittlichen Kriminalbeamten. Er bediente sich nicht einfach der Manieren, Verhaltensweisen und Hintergrunddaten einer angenommenen Identiät. Es war vielschichtiger und entsprechend schwierig zu gestalten. Er arbeitete mit einer Fassade, die die Zielperson durchdringen, einem Code, den die Zielperson knacken, und einem Weg, dem die Zielperson folgen sollte, damit sie letztlich zu den von Gurney gewünschten Auffassungen gelangte. 
In der aktuellen Situation kam allerdings noch eine weitere Dimension hinzu. In der Vergangenheit hatte er immer genau gewusst, welchen Eindruck er der Zielperson vermitteln wollte. Diesmal war es anders. Die geeignete Identität hing davon ab, was sich hinter Karnala verbarg und wie die Verbindung zu Ballston aussah – beides Unbekannte in der Gleichung. So blieb ihm nichts anderes übrig, als sich behutsam voranzutasten, in dem Wissen, dass jeder falsche Schritt verhängnisvoll sein konnte. 
Als der Wagen drei Kilometer vor Ballstons Adresse auf den South Ocean Boulevard bog, dämmerte Gurney allmählich die absurde Schwierigkeit seines Vorhabens. Er marschierte unbewaffnet in das Haus eines psychopathischen Sexualmörders. Sein einziger Schutz und seine einzige Erfolgschance lagen in einer Rolle, die er in Reaktion auf Ballstons Verhalten erst nach und nach erschaffen musste. Es war eine Aufgabe wie aus Alice im Wunderland. Ein vernünftiger Mann hätte wohl einen Rückzieher gemacht. Ein vernünftiger Mann mit Frau und Sohn hätte garantiert einen Rückzieher gemacht. 
Er merkte, dass er sich hatte mitreißen lassen, dass seine Entscheidungen vom Adrenalin gelenkt wurden. Ein Fehler, der leicht zu weiteren Fehlern führen konnte. Schlimmer noch, es raubte ihm seine Hauptstärke. Nicht dem Adrenalin hatte er seine Erfolge zu verdanken, sondern seinen analytischen Fähigkeiten. Er musste besonnen bleiben. Ruhig überlegte er, ob er einen halbwegs festen Ausgangspunkt für seine Unterhaltung mit Ballston hatte. 
Der Mann hatte Angst, und diese Angst hatte etwas mit Karnala Fashion zu tun. Dem Vernehmen nach war Karnala in der Hand der Skards, die neben anderen hässlichen Tätigkeiten auch als Edelzuhälter agierten. Offenbar war Melanie Strum zu Ballston geschickt worden, um seine sexuellen Bedürfnisse zu befriedigen. Dass Karnala dabei im Spiel war, war eine naheliegende Vermutung. Wenn Beweise für eine Verbindung von Karnala zu Ballston und Strum entdeckt wurden, war eine Verurteilung Ballstons sicher. Das konnte die Erklärung für seine Furcht sein. Allerdings … Gurney hatte den Eindruck gewonnen, dass dem Mann nicht nur die Erwähnung von Karnala – das hieß, Gurneys Wissen um einen Zusammenhang – Angst eingejagt hatte, sondern Karnala selbst. 
Und was hatte Ballstons merkwürdige Versicherung am Telefon zu bedeuten, dass »alles unter Kontrolle« war? So eine Äußerung ergab keinen Sinn, wenn er Gurney für einen echten Kriminalermittler hielt. Aber vielleicht dann, wenn er in Gurney einen Vertreter von Karnala oder einer anderen gefährlichen Organisation vermutete, mit der er Geschäfte machte. 
Diese Schlussfolgerung war der Grund, dass im Wagen nun die zwei wuchtigen Gestalten mit Granitgesichtern saßen, die sie vor Darryl Beckers Studio abgeholt hatten. Nachdem sie sich als Dan und Frank vorgestellt und kurz angedeutet hatten, dass sie von Becker informiert worden waren und »Bescheid wussten«, sprachen sie kein Wort mehr. Sie sahen aus wie Linebacker in einem Gefängnisfootballteam, deren Kommunikatonsverständnis sich darauf beschränkte, Hindernisse – vor allem menschliche – mit voller Geschwindigkeit niederzuwalzen.
Als die Limousine vor Ballstons Haus stoppte, wurde Gurney auf bedrückende Weise klar, dass sein Vorgehen eigentlich auf viel zu zweifelhaften Annahmen beruhte. Doch mehr hatte er nicht. Und er musste etwas tun. 
Auf seine Aufforderung hin stiegen die beiden Hünen aus, und einer von ihnen öffnete ihm die Tür. Gurney warf einen Blick auf die Uhr. Viertel vor elf. Er setzte seine fünfhundert Dollar teure Giacomo-Sonnenbrille auf und stieg vor einem schnörkeligen Eisentor am Anfang einer bernsteinfarben gekiesten Einfahrt aus. Das Tor bildete die einzige Lücke in einer hohen Steinmauer, die das am Meer gelegene Gelände auf den drei Landseiten umschloss. Wie die Nachbargrundstücke an diesem Stück Luxusküste war das Anwesen von einer Sandbank mit grobem Gras, Strandhafer und Sägepalmen in einen üppigen, mit Lehm und Mulch aufgeschütteten, botanischen Garten aus Frangipani, Hibiskus, Oleander, Magnolien und Gardenien umgewandelt worden. 
Für Gurney roch es wie bei der Totenwache eines Gangsters. 
Während seine zwei Begleiter beim Wagen blieben und eine Aura von mühsam beherrschter Gewalt verströmten, trat er zur Sprechanlage an der Steinsäule beim Tor. Abgesehen von der Kamera in der Sprechanlage waren zu beiden Seiten der Einfahrt separate Sicherheitskameras auf Pfosten montiert – in einem Winkel, der die Fläche vor dem Tor und ein breites Stück der angrenzenden Straße abdeckte. Darüber hinaus war das Tor von mindestens einem Fenster im ersten Stock der Villa im spanischen Stil einsehbar. In dieser blumen- und laubreichen Umgebung sagte es viel über die Besessenheit des Hauseigentümers aus, dass kein einziges Blatt auf dem Boden lag. 
Als Gurney auf den Klingelknopf drückte, kam sofort eine Antwort in mechanisch höflichem Ton. »Guten Morgen. Bitte geben Sie Ihren Namen und Ihr Anliegen an.« 
»Sagen Sie Jordan, dass ich hier bin.«
Kurzes Zögern. »Bitte geben Sie Ihren Namen und Ihr Anliegen an.«
Gurney ließ sein Lächeln gefrieren. »Sagen Sie es ihm einfach.«
Wieder eine Pause. »Ich muss Mr Ballston einen Namen nennen.« 
»Natürlich.« Gurney grinste erneut. Ihm war klar, dass er vor einer Entscheidung stand. Schnell überschlug er die Alternativen und wählte die zugleich verheißungsvollste und riskanteste. 
Sein Lächeln verblasste. »Ich heiße Leck Mich.«
Mehrere Sekunden lang passierte nichts. Dann war ein gedämpftes metallisches Klicken zu hören, und das Tor schwenkte lautlos nach innen. 
In all der Hektik der letzten Stunden hatte Gurney vergessen, im Internet nach Fotos von Ballston zu suchen. Doch als sich die Tür der Villa öffnete, auf die er zusteuerte, hatte er keinen Zweifel über die Identität des Mannes, der dort stand. 
Er sah genauso aus, wie man sich einen kriminell dekadenten Milliardär vorstellen würde. Haare, Teint und Kleidung strahlten etwas Verhätscheltes aus; der Mund war verächtlich zusammengekniffen, als könnte die Welt seinen hohen Ansprüchen niemals genügen; in seinen Augen lauerte grausame Hemmungslosigkeit. Das leichte Beben seiner Nasenflügel deutete auf eine starke Kokainabhängigkeit. Kein Zweifel, für Jordan Ballston war nichts auf der Welt auch nur annähernd so wichtig wie die möglichst schnelle Befriedigung seiner Wünsche, ohne Rücksicht auf die möglichen Folgen für andere. 
Mit kaum verhohlener Unruhe fixierte er Gurney. Seine Nase zuckte. »Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen.« Als er den bewachten Mercedes vor dem Tor entdeckte, wurden seine Augen fast unmerklich größer. 
Gurney zuckte die Achseln und lächelte, als würde er ein Messer zücken. »Wollen Sie hier draußen reden?«
Anscheinend verstand Ballston das als Drohung. Nervös blinzelnd schüttelte er den Kopf. »Kommen Sie rein.«
»Netter Kies.« Gurney schlenderte an Ballston vorbei. 
»Was?« 
»Der bernsteinfarbene Kies. In der Einfahrt. Nett.«
»Ach so.« Ballston nickte verwirrt. 
Gurney stand in einem großen Foyer und gab sich den Anstrich eines Schätzers bei einer Zwangsvollstreckung. Zwischen den beiden geschwungenen Treppenflügeln an der Hauptwand vor ihm hing das Bild eines Swimmingpools. Er erkannte es aus dem Kunstkurs von Sonya Reynolds wieder, den er vor eineinhalb Jahren mit Madeleine besucht hatte und der ihn auf sein verhängnisvolles Kunstprojekt mit Verbrecherfotos gebracht hatte. 
»Gefällt mir.« Gurney deutete lässig darauf, als würde es von seiner Billigung abhängen, dass das Bild nicht im Müll landete. 
Ballston schien vage erleichtert, aber nicht weniger verwirrt. 
»Der Typ ist eine Scheißschwuchtel«, erläuterte Gurney, »aber sein Zeug ist einen Haufen wert.«
Ballston riss die Augen auf und unternahm einen hässlichen Versuch zu grinsen. Er räusperte sich, doch offenbar wusste er nicht, was er sagen sollte. 
Gurney wandte sich ihm zu und rückte die Sonnenbrille zurecht. »Sammeln Sie viel Schwuchtelkunst, Jordan?«
Ballston schluckte, schniefte, zuckte. »Eigentlich nicht.«
»Eigentlich nicht? Interessant. Also, wo können wir uns unterhalten?« Dank der Erfahrung aus zahllosen Vernehmungen kannte Gurney die verunsichernde Wirkung eines beiläufigen, sprunghaften Themenwechsels. 
»Ähm …« Ballston schaute sich um wie in einem fremden Haus. »Dort drüben?« Vorsichtig wies er mit ausgestrecktem Arm auf einen breiten Bogendurchgang, der zu einem eleganten, mit Antiquitäten möblierten Wohnzimmer führte. »Da können wir uns hinsetzen.«
»Ganz wie Sie wollen, Jordan. Setzen wir uns hin und unterhalten uns ganz entspannt.« 
Steif stakste Ballston voraus zu zwei weißen Brokatsesseln bei einem barocken Kartentisch. »Hier?«
»Klar. Wirklich nett, der Tisch.« Gurneys Miene widersprach dem Kompliment. Er nahm Platz und beobachtete Ballston, der seinem Beispiel folgte. 
Unbeholfen kreuzte der Mann die Beine, zögerte und faltete sie schniefend wieder auseinander. 
Gurney lächelte. »Das Koks hat Sie ganz schön am Wickel, was?«
»Pardon?«
»Geht mich nichts an.«
Lange herrschte Schweigen. 
Schließlich räusperte sich Ballston. Ein trockenes Geräusch. »Sie … Sie haben also am Telefon gesagt, dass Sie ein Cop sind?«
»Richtig, das hab ich gesagt. Sie haben ein gutes Gedächtnis. Ganz wichtig, ein gutes Gedächtnis.«
»Das da draußen sieht aber nicht wie ein Polizeiauto aus.«
»Natürlich nicht. Ich arbeite verdeckt, verstehen Sie? Eigentlich bin ich sogar im Ruhestand.«
»Sind Sie immer mit Bodyguards unterwegs?«
»Bodyguards? Was für Bodyguards? Wozu sollte ich Bodyguards brauchen? Nur ein paar Freunde, die mich hergefahren haben, das ist alles.« 
»Freunde?« 
»Ja, Freunde.« Gurney lehnte sich zurück und dehnte den Hals in beide Richtungen, während er den Blick durchs Zimmer schweifen ließ. Ein Raum, der auf die Titelseite einer Architekturzeitschrift gepasst hätte. Er wartete darauf, dass Ballston wieder sprach. 
Schließlich fragte der Milliardär mit leiser Stimme: »Gibt es ein Problem?«
»Das hätte ich gern von Ihnen erfahren.«
»Irgendwas muss Sie doch hergeführt haben … ein bestimmtes Anliegen.«
»Sie stehen ziemlich unter Druck. Stress, wissen Sie?« 
Ballstons Gesicht spannte sich an. »Damit komme ich schon klar.«
Gurney zuckte die Achseln. »Stress ist was Schlimmes. Er macht die Leute … unberechenbar.«
Die Anspannung ging jetzt auf Ballstons ganzen Körper über. »Ich versichere Ihnen, dass die Situation geklärt wird.«
»Situationen lassen sich auf ganz verschiedene Weise klären.« 
»Ich versichere Ihnen, dass die Situation auf positive Weise geklärt wird.«
»Positiv für wen?« 
»Für … alle Beteiligten.«
»Angenommen, nicht alle haben die gleichen Interessen.«
»Ich garantiere Ihnen, das wird kein Problem sein.«
»Freut mich, das zu hören.« Träge musterte Gurney den verwöhnten Sack und ließ ein wenig von seiner Verachtung durchschimmern. »Wissen Sie, Jordan, ich bin ein Problemlöser. Aber ich hab momentan genug davon am Hals. Da möchte ich mich nicht noch mit einem neuen rumschlagen müssen. Das leuchtet Ihnen doch bestimmt ein.« 
Ballston brach die Stimme. »Es … wird … keine … Probleme … mehr … geben.«
»Wie können Sie da so sicher sein?«
»Diesmal war es doch reiner Zufall, so was kommt doch höchstens einmal in tausend Jahren vor!« 
Diesmal? Verflucht, das ist es! Jetzt hab ich den Scheißkerl! Aber um Gottes willen, Gurney, bloß nichts anmerken lassen. Entspann dich. Ganz ruhig. 
Gurney zuckte die Achseln. »Sehen Sie das wirklich so?«
»Ein blöder Einbrecher, verdammte Scheiße! Ein blöder Einbrecher, der zufällig genau in der falschen Nacht aufgekreuzt ist, in der einen Nacht, wo die Scheißfotze in der Tiefkühltruhe war!«
»Also alles nur ein dummer Zufall?« 
»Natürlich war es ein verdammter Zufall! Was denn sonst?« 
»Keine Ahnung, Jordan. Das einzige Mal, dass was schiefgelaufen ist, hmm? Das einzige Mal? Ganz sicher?« 
»Vollkommen!«
Wieder dehnte Gurney langsam den Hals. »Zu viel Anspannung in diesem Geschäft. Haben Sie schon mal dieses Yogazeug probiert?« 
»Was?« 
»Erinnern Sie sich noch an Maharishi? Dieser bescheuerte Wichser.«
»Wer?«
»Vor Ihrer Zeit. Hab ganz vergessen, dass Sie noch so jung sind. Also, Jordan: Wie können wir sicher sein, dass da für uns keine unangenehme Überraschung mehr auftaucht?« 
Ballston blinzelte schniefend, dann zuckte es um seine Mundwinkel. 
»Hab ich was Lustiges gesagt?«
Ballstons Atmung wurde ruckartig, dann bebte sein ganzer Oberkörper, und mehrere scharfe Stakkatolaute drangen aus seiner Kehle. 
Er lachte. 
Gurney wartete, bis sich der grausige Ausbruch gelegt hatte. »Möchten Sie mir den Witz vielleicht erklären?« 
»Auftaucht.« Wieder platzte ein verrücktes, maschinengewehrartiges Glucksen aus ihm heraus. 
Gurney wartete einfach, weil ihm nichts anderes einfiel. Er erinnerte sich an den klugen Rat eines früheren Kollegen: Im Zweifelsfall die Klappe halten. 
»Entschuldigung«, ächzte Ballston. »Nicht böse gemeint. Das Bild war bloß so komisch. Auftauchen! Zwei kopflose Leichen, die auf halbem Weg zu den blöden Bahamas aus dem blöden Meer auftauchen! Scheiße, was für eine Vorstellung!« 
Auftrag erledigt! Wahrscheinlich. Vielleicht. Den Schein wahren. Nicht aus der Rolle fallen. Geduld. Abwarten und Tee trinken. 
Gurney betrachtete die glänzenden Fingernägel seiner rechten Hand, dann wischte er sie sich an der Hose ab. 
Ballstons Heiterkeit verebbte. 
»Sie meinen also, alles ist unter Kontrolle?« Gurney wischte noch immer. 
»Vollkommen.«
Gurney nickte bedächtig. »Warum mache ich mir dann trotzdem Sorgen?« Als ihn Ballston nur anstarrte, fuhr er fort. »Zwei Sachen. Kleine Fragen. Sie haben bestimmt eine gute Antwort darauf. Erstens, angenommen, ich wäre wirklich ein Cop oder würde für die Cops arbeiten. Woher wollen Sie wissen, dass ich kein Aufnahmegerät dabeihabe?«
Ballston grinste erleichtert. »Sehen Sie das Ding dort auf dem Büfett, das an einen DVD-Spieler erinnert? Und das kleine grüne Licht? Das wäre inzwischen rot, wenn hier im Zimmer ein Aufnahme- oder Sendegerät laufen würde. Sehr zuverlässig.«
»Gut. Zuverlässige Sachen mag ich. Auch zuverlässige Leute.« 
»Soll das heißen, dass ich nicht zuverlässig bin?«
»Woher wollen Sie wissen, dass ich kein Cop bin? Dass ich kein Cop bin, der gekommen ist, um genau das rauszufinden, was Sie mir bei Ihrem blöden Kicheranfall erzählt haben, Sie verdammter Schwachkopf?« 
Ballston wirkte wie ein verzogener Bengel, der gerade eine Ohrfeige bekommen hatte. Dem hässlichen Schock folgte ein noch hässlicheres Grinsen. »Auch wenn Sie keine gute Meinung von mir haben, ich bin ein Menschenkenner. So reich wie ich wird man nicht, wenn man die Leute nicht durchschaut. Ich möchte mich deutlich ausdrücken. Die Wahrscheinlichkeit, dass Sie ein Cop sind, ist ungefähr so groß wie die, dass die Polizei diese Fotzen ohne Kopf findet. Keine der beiden Möglichkeiten wird mir schlaflose Nächte bereiten.«
Gurney ahmte Ballstons Grinsen nach. »Selbstvertrauen. Gut. Sehr gut. Selbstvertrauen mag ich.« Er stand so plötzlich auf, dass Ballston zusammenzuckte. »Viel Glück, Mr Ballston. Wir melden uns, wenn sich was Unvorhergesehenes ergibt.« 
Als Gurney die Haustür passierte, fügte Ballston noch hinzu: »Wissen Sie, wenn ich Sie für einen Cop halten würde, dann hätte ich Ihnen nur Quatsch erzählt.« 
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Heimwärts 
»Vielleicht hat er tatsächlich nur Quatsch erzählt«, meinte Becker gedehnt. 
Als Gurney aus dem klimatisierten Luxus des chauffierten Mercedes’ auf den kochenden Gehsteig vor dem Flughafen trat, telefonierte er gerade mit dem Detective aus Palm Beach und schilderte ihm so wörtlich wie möglich die Unterhaltung mit Ballston. 
»Glaube ich nicht«, erwiderte er. »Ich habe einige Erfahrung mit Psychopathen. Und ich wette, dass bei diesem irren Lachen und dem damit verbundenen Bild enthaupteter Frauen was Echtes aus ihm hervorgebrochen ist. Aber wir haben sowieso keine Zeit, lang darüber zu diskutieren. Ich kann Ihnen nur raten, seine Worte ernst zu nehmen und sofort entsprechende Maßnahmen zu ergreifen.« 
»Damit wollen Sie aber nicht andeuten, dass wir den Atlantik abfischen sollen, oder?«
»Der Scheißkerl hat doch ein Boot! Er muss eins haben. Treiben Sie das gottverdammte Boot auf und setzen Sie jeden Techniker darauf an, den Sie aufbieten können. Gehen Sie davon aus, dass er mindestens zwei Leichen in dem Boot transportiert hat und dass es irgendwo Spurenmaterial gibt – in irgendeiner Ritze oder Ecke. Suchen Sie einfach so lang, bis Sie darauf stoßen.«
»Ich hab Sie schon verstanden. Aber um zumindest ein Minimum an Rationalität zu wahren, möchte ich Sie darauf aufmerksam machen, dass wir nicht mal wissen, ob Ballston wirklich ein Boot hat. Wir …«
Gurney unterbrach ihn. »Ich sage Ihnen, er hat eins. Wenn in diesem Staat jemand ein Boot hat, dann Ballston.«
»Wie gesagt, wir haben keine Beweise, schon gar nicht dafür, was für eins es sein könnte, wo es sein könnte, wann dieser angebliche Transport von Leichen stattgefunden hat, wer die Toten waren und ob es überhaupt Tote gegeben hat. Das müssen Sie doch verstehen.«
»Darryl, ich muss weitere Anrufe machen. Also noch ein letztes Mal. Er hat ein Boot. Damit hat er die Leichen von mindestens zwei Opfern transportiert. Suchen Sie das Boot und die Beweise. Sofort. Wir müssen diesen Widerling zum Sprechen bringen. Wir müssen rausfinden, was da läuft, verdammt. Diese Sache ist viel größer als Ballston, und ich habe ein ganz schlechtes Gefühl. Ein sehr dringendes ganz schlechtes Gefühl.« Das Schweigen am anderen Ende der Leitung dauerte Gurney zu lange. »Sind Sie noch da, Darryl?«
»Ich verspreche nichts. Wir tun, was wir können.«
Auf dem Weg durch die endlose Flughafenhalle wählte er Sheridan Klines Nummer. Er erreichte Ellen Rackoff. 
»Er ist den ganzen Nachmittag vor Gericht«, verkündete sie. »Darf absolut nicht gestört werden.«
»Was ist mit Stimmel?« 
»Ist wahrscheinlich in seinem Büro. Reden Sie lieber mit ihm als mit mir?«
»Eine praktische Notwendigkeit, keine persönliche Vorliebe.« Gurney war bestimmt nicht scharf auf ein Gespräch mit dem notorisch missmutigen Stellvertreter des Bezirksstaatsanwalts. »Was extrem Wichtiges hat sich ergeben, und wenn Sheridan keine Zeit hat, muss Stimmel das in die Hand nehmen.« 
»Okay, wählen Sie einfach noch mal diese Nummer. Wenn ich nicht abhebe, wird es zu ihm weitergeleitet.« 
Dreißig Sekunden später war Stimmel in der Leitung und strahlte mit seiner Stimme den Charme eines Sumpfs aus. 
Mithilfe einiger wesentlicher Details brachte Gurney seine aktuelle Auffassung zu dem Fall zum Ausdruck: Er war potenziell riesig, er verband rücksichtslose Effizienz mit sexuellem Wahnsinn, Hector Flores, Jordan Ballston und die bekannten Toten waren nur die sichtbaren Teile eines noch verborgenen monströsen Zusammenhangs. Wenn fünfzehn bis zwanzig Mapleshade-Absolventinnen verschwunden waren, war damit zu rechnen, dass sie alle vergewaltigt, gefoltert und enthauptet wurden. 
Dann kam er zum Schluss: »Entweder Sie oder Kline müssen sich in der nächsten Stunde mit dem Bezirksstaatsanwalt von Palm Beach in Verbindung setzen, um zwei Dinge zu erreichen. Erstens, dass die dortige Polizei sofort genügend Leute abstellt, um Ballstons Boot aufzutreiben und es mit einem Mikroskop abzusuchen. Zweitens, dass der Bezirksstaatsanwalt von Palm Beach voll kooperiert. Sie müssen ihm klarmachen, dass der größere Teil des Falls hier im Staat New York wartet – und dass man möglicherweise irgendeine Abmachung mit Ballston treffen muss, damit wir an Karnala Fashion oder die Organisation herankommen, die hinter dem Ganzen steckt.« 
»Meinen Sie, der Bezirksstaatsanwalt in Florida lässt Ballston laufen, bloß um Sheridan das Leben leichter zu machen?« Stimmels Ton ließ erkennen, dass er diese Idee für absurd hielt. 
»Ich rede nicht von Laufenlassen. Ballston muss klargemacht werden, dass ihm mit absoluter Sicherheit eine tödliche Injektion winkt, wenn er nicht mitspielt. Und zwar sofort.«
»Und wenn er mitspielt?«
»Wenn er die volle Wahrheit sagt, könnte vielleicht auch ein anderer Ausgang in Betracht gezogen werden.«
»Das wird schwierig.« Stimmel war anzumerken, dass er mit schwierig eigentlich unmöglich meinte. 
»Tatsache ist«, antwortete Gurney, »dass Ballstons Geständnis vielleicht unsere einzige Chance ist.«
»Chance worauf?«
»Mehrere junge Frauen sind verschwunden. Wenn wir Ballston nicht knacken, werden wir wahrscheinlich keine von ihnen mehr lebend finden.« 
Auf dem zweiten Teil des Heimflugs holten Gurney die schnell wechselnden Belastungen des Tages ein, und sein Gehirn schaltete allmählich ab. Während die Motoren wie weißes Rauschen in seinen Ohren dröhnten und seinen Bezug zur Gegenwart lösten, driftete er durch unangenehme Szenen und zusammenhanglose Momente, die ihm seit über zehn Jahren nicht mehr eingefallen waren: seine Besuche in Florida, nachdem seine Eltern von der Bronx in einen gemieteten Bungalow in Magnolia gezogen waren, eine kleine Stadt, die wie der Inbegriff von Trostlosigkeit und Verfall erschien; eine braune, mausgroße Kakerlake, die unter das verschimmelte Laub auf der Bungalow-Veranda krabbelte; Leitungswasser, das wie recycelte Jauche stank, aber nach Meinung seiner Eltern völlig geschmacklos war; die bitteren, tränenreichen Klagen seiner Mutter über ihre Ehe, über seinen Vater, über den Egoismus seines Vaters, über ihre Migräne, über ihre sexuelle Frustration. 
Verstörende Träume, dunkle Erinnerungen und zunehmende Deyhdrierung versetzten Gurney im weiteren Verlauf des Flugs in einen Zustand angespannter Depression. Gleich nach der Landung in Albany kaufte er eine Literflasche Wasser zum überhöhten Flughafenpreis und trank sie noch auf dem Weg zur Toilette halb leer. In der relativ geräumigen, für Rollstuhlfahrer ausgelegten Kabine zog er Jeans, Polohemd und Mokassins aus. Schnell nahm er seine ursprünglichen Kleider aus der Giacomo-Schachtel und schlüpfte hinein. Die schicken Klamotten stopfte er in die Schachtel und warf sie nach dem Verlassen der Kabine in einen Mülleimer. Am Waschbecken spülte er sich das Gel aus den Haaren. Nachdem er es grob mit einem Papiertuch getrocknet hatte, vergewisserte er sich mit einem Blick in den Spiegel, dass er wieder der Alte war. 
Auf der Uhr des Parkschalters war es exakt 18.00 Uhr, als er die Gebühr von zwölf Dollar entrichtete und der gelb gestreifte Schlagbaum nach oben ging. Während er den Weg zur Route 88 einschlug, schien gleißend die späte Sonne durch seine Windschutzscheibe. 
Als er die Abfahrt zur Landstraße erreichte, die durch die nördlichen Catskills nach Walnut Crossing führte, war eine Stunde vergangen, er hatte die Flasche ausgetrunken und fühlte sich wieder besser. Es überraschte ihn immer wieder, dass ihn eine einfache Sache wie Wasser so beruhigen konnte. Allmählich schritt seine emotionale Wiederherstellung voran, und als er auf die kleine Straße bog, die sich durch die Hügel hinauf zu seinem Farmhaus wand, war er schon fast wieder normal. 
Bei seiner Ankunft in der Küche nahm Madeleine gerade einen Bräter aus dem Rohr. Sie stellte ihn auf den Herd und betrachtete Gurney mit hochgezogener Augenbraue. »Das ist jetzt ein Schock.«
»Ich freu mich auch, dich zu sehen.«
»Möchtest du was essen?«
»Ich hab dir doch geschrieben, dass ich rechtzeitig zum Abendessen wieder da bin, und hier bin ich.«
»Gratuliere.« Sie nahm einen zweiten Teller aus einem Hängeschrank und stellte ihn neben den auf der Arbeitsplatte. 
Er kniff die Augen zusammen. »Vielleicht fangen wir noch mal von vorn an. Soll ich rausgehen und wieder reinkommen?«
Sie antwortete mit einer ausgedehnten Parodie seines Blicks, dann wurden ihre Züge weicher. »Du hast recht. Du bist hier. Nimm dir Messer und Gabel raus, dann essen wir. Ich hab Hunger.«
Sie häuften sich gebratenes Gemüse und Hähnchenschenkel auf die Teller und trugen sie zum runden Tisch an der Terrassentür. 
»Es ist bestimmt warm genug, um aufzumachen.« 
Er folgte ihrer Anregung. 
Als sie sich setzten, wehte süß duftende Luft herein. Madeleine schloss die Augen, und langsam zog ein Lächeln über ihr Gesicht. Gurney glaubte, in der Stille das leise Gurren von Tauben aus den Bäumen hinter der Wiese zu hören. 
»Herrlich, herrlich, herrlich«, flüsterte Madeleine. Dann schlug sie mit einem zufriedenen Seufzen die Augen auf und fing an zu essen. 
Mindestens eine Minute verging, bis sie wieder redete. »Also, wie war dein Tag?« Sie musterte ein Stück Pastinake an der Spitze ihrer Gabel. 
Stirnrunzend überlegte er. 
Sie schaute ihn erwartungsvoll an. 
Schließlich stellte er die Ellbogen auf den Tisch und hakte die Finger vor dem Kinn ineinander. »Mein Tag. Na ja. Der Höhepunkt war, wie sich der Psychopath vor Kichern nicht mehr halten konnte, weil ihm was Lustiges eingefallen ist. Was Lustiges, bei dem es um zwei Frauen ging, die er vergewaltigt, gefoltert und enthauptet hat.«
Sie presste die Lippen zusammen. 
Nach einer Weile fügte er hinzu. »Ja, so ein Tag war das heute.«
»Hast du erreicht, was du dir vorgenommen hattest?«
Langsam fuhr er sich mit dem Knöchel des Zeigefingers über den Mund. »Ich glaube schon.«
»Heißt das, du hast den Fall Perry gelöst?«
»Es ist wohl ein Teil der Lösung.«
»Eine gute Nachricht.« 
Lange herrschte Schweigen. 
Dann stand Madeleine auf und sammelte Teller und Besteck ein. »Sie hat heute angerufen.«
»Wer?«
»Deine Klientin.«
»Val Perry? Du hast mit ihr gesprochen?«
»Sie hat gesagt, dass du sie angerufen hast, dass sie aber nur deine Festnetznummer hat und nicht die vom Handy.«
»Und?«
»Sie wollte dir ausrichten, dass du sie wegen dreitausend Dollar nicht extra informieren musst. ›Er kann ausgeben, so viel er will, Hauptsache, er findet Hector Flores.‹ Ein wörtliches Zitat. Klingt nach einer idealen Klientin.« Scheppernd ließ sie das Geschirr in die Spüle gleiten. »Mehr kann man sich doch gar nicht wünschen. Ach übrigens, weil wir gerade von Enthauptung reden …«
»Was?«
»Der Mann in Florida, der Frauen enthauptet … das hat mich daran erinnert, dass ich dich nach der Puppe fragen wollte.«
»Welche Puppe?« 
»Die oben.«
»Oben?«
»Ist das ein Echospiel?« 
»Ich weiß nicht, was du meinst.«
»Ich meine die Puppe auf dem Bett im Nähzimmer.«
Kopfschüttelnd kehrte er die Hände nach außen. 
Ihre Augen flackerten beunruhigt. »Die Puppe. Die kaputte Puppe. Auf dem Bett. Du weißt nichts davon?«
»Du meinst so eine Puppe für kleine Mädchen?«
Ihre Stimme wurde lauter. »Ja, David! Eine Puppe für kleine Mädchen!« 
Hastig steuerte er auf die Treppe zu, und nach wenigen Sekunden stand er in der Tür des Gästezimmers, das Madeleine für Handarbeiten benutzte. Die Abenddämmerung warf nur noch einen trüben, grauen Schein über das Doppelbett. Er drückte auf den Schalter, und eine helle Bettlampe bot ihm die nötige Beleuchtung. 
An einem Kissen lehnte in sitzender Haltung eine unbekleidete Puppe, die nichts Ungewöhnliches an sich hatte bis auf die Tatsache, dass ihr Kopf nicht auf den Schultern saß, sondern einen halben Meter davor auf der Bettdecke, den Blick auf den Körper gerichtet. 
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Erschütterung
Der Traum zerfiel, knackte und krachte wie ein brüchiger Karton, der das Verpackte nicht mehr festhalten kann. 
Jede Nacht wurde sein Säbelsieg über Salome unsicherer, unklarer. Wie früher eine Fernsehübertragung, die vom Programm einer benachbarten Frequenz gestört wurde. Ein Gewirr einander übertönender Stimmen. Bilder der tanzenden Salome wurden in hellen Blitzen von einer anderen Tänzerin durchbrochen. 
Statt der starken und tröstlichen Vision seiner Mission und seiner Methode, statt dem Mut und der Zuversicht von Johannes dem Täufer, gab es nur noch Bruchstücke von Erinnerungen – scharf aufragenden Scherben, vor denen er zurückwich. Überwältigend und niederschmetternd vertraute Momente. 
Eine tanzende Frau, deren lange Beine unter dem nach oben gerutschten Kleid zum Vorschein kommen, zeigt den kleinen Mädchen, wie sie tanzen müssen als Salome, wie sie tanzen müssen vor den kleinen Jungen. 
Salome auf einem pfirsichfarbenen Teppich zwischen tropischen Pflanzen mit riesigen, tropfend feuchten Blättern. Salome, die den Jungen Samba beibringt. Die ihnen beibringt, wie sie sie halten müssen. 
Die Schlange in ihrem Mund, die sich suchend und zuckend zwischen seine Lippen schiebt. 
Später übergab er sich, und sie lachte. Keuchend und schwitzend übergab er sich auf den pfirsichfarbenen Teppich unter den großen tropischen Pflanzen. Sein Bauch krampfte sich zusammen, und um ihn herum drehte sich die Welt. 
Sie brachte ihn in die Dusche, drückte ihre Beine an ihn. 
Auf dem pfirsichfarbenen Teppich kroch sie auf einen Jungen und ein Mädchen zu, erschöpft und doch unersättlich. »Warte draußen, Schatz.« Stöhnend. »Bin gleich bei dir.« Das Gesicht glänzend vor Schweiß, rot. Die Lippen geöffnet. Die Augen wild.
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Genau wie in Ashtons Cottage
Die Ermittler des BCI trafen in zwei Schüben ein – Jack Hardwick um Mitternacht, die Spurensicherung eine Stunde später. 
Die Kriminaltechniker in ihren weißen Schutzanzügen gaben sich anfangs skeptisch angesichts eines Tatorts, der nur die ungeklärte Gegenwart einer kaputten Puppe zu bieten hatte. Sie waren an die blutigen Überbleibsel von Mord und Totschlag gewöhnt. So war es wohl verständlich, dass sie zunächst die Brauen hochzogen und fragende Blicke austauschten. 
Auch ihre ersten Erklärungen – dass ein Kind die Puppe hingelegt haben könnte, dass es ein dummer Streich war – waren vielleicht verständlich, doch das machte sie für Madeleine nicht erträglicher, und deren offene Frage an Hardwick konnten sie wahrscheinlich hören: »Sind die betrunken oder einfach nur blöd?« 
Doch nachdem Hardwick die Techniker beiseitegenommen und sie auf die unheimliche Ähnlichkeit zwischen der Position der Puppe und der der ermordeten Jillian Perry hingewiesen hatte, nahmen sie die Räumlichkeiten so gründlich unter die Lupe, als wären sie mit Kugeln durchsiebt worden. 
Leider kam dabei nichts Zählbares heraus. Obwohl sie alles durchkämmten, Fingerabdrücke und Fasern sicherten, stießen sie auf nichts Interessantes. Der Raum enthielt die Abdrücke einer Person, zweifellos die Madeleines. Gleiches galt für die wenigen Haare, die an der Lehne des Stuhls am Fenster entdeckt wurden, wo Madeleine immer an ihren Stricksachen arbeitete. Die Rahmeninnenseite des angrenzenden Fensters, das Gurney aufmachen musste, wenn es klemmte, trug die Abdrücke einer zweiten Person, zweifellos die Gurneys. Nichts auf dem Rumpf oder dem Kopf der Puppe. Es war ein beliebtes Puppenmodell, das in jedem Walmart verkauft wurde. An den Eingangstüren unten waren viele Abdrücke, die mit denen im Gästezimmer übereinstimmten. Keine Tür und kein Fenster ließen Anzeichen eines gewaltsamen Eindringens erkennen. Keine Abdrücke an der Außenseite der Fenster. Die Untersuchung der Böden mit Halogenscheinwerfern förderte keine Spuren zutage, die nicht zu Daves und Madeleines Schuhgrößen passten. Die Überprüfung aller Türen, Geländer, Arbeitsplatten, Wasserhähne und Toilettengriffe brachte das gleiche Ergebnis. 
Als die Techniker schließlich ihre Ausrüstung zusammenpackten und gegen vier Uhr früh in ihrem Wagen verschwanden, nahmen sie die Puppe, die Bettdecke und die Läufer von beiden Seiten des Betts mit. 
»Wir führen die Standardtests durch«, sagte einer von ihnen im Hinausgehen zu Hardwick. »Aber zehn zu eins, dass sie sauber sind.« Der Mann hörte sich erschöpft und frustriert an. 
Als Hardwick in die Küche kam und sich gegenüber von Gurney und Madeleine an den Tisch setzte, meinte Gurney: »Genau wie in Ashtons Cottage.«
»Ja.« Hardwick machte einen fahrigen Eindruck. 
»Was heißt das?« Madeleine klang feindselig. 
»Das Aseptische daran. Keine Abdrücke, einfach nichts.«
Aus ihrer Kehle drang ein gequälter Laut. Sie holte tief Luft. »Also … was … machen wir jetzt? Ich meine, wir können doch nicht einfach …«
»Bevor ich fahre, kommt ein Streifenwagen«, antwortete Hardwick. »Sie stehen mindestens achtundvierzig Stunden unter Schutz, kein Problem.«
»Kein Problem?« Madeleine starrte ihn fassungslos an. »Wie können Sie …?« Ohne den Satz zu beenden, stand sie auf und verließ kopfschüttelnd das Zimmer. 
Ratlos starrte ihr Gurney nach. Ihr Gefühlsausbruch wühlte ihn fast genauso auf wie das Ereignis, das ihn ausgelöst hatte. 
Hardwick hatte sein Notizbuch vor sich liegen. Er schlug es auf und zog einen Stift aus der Hemdtasche. Doch statt zu schreiben, klopfte er damit auf die leere Seite. Er wirkte erschöpft und vage beunruhigt. 
»Also …« Er räusperte sich. Dann sprach er, als müsste er die Worte einen Hang hinaufschieben. »Nach meinen Aufzeichnungen … warst du den ganzen Tag weg.«
»Genau. In Florida. Dort habe ich fast ein Geständnis aus Jordan Ballston rausgeholt. Und ich hoffe, da wird gerade nachgefasst.«
Hardwick legte den Stift weg, schloss die Augen und massierte sie mit Daumen und Zeigefinger. Als er sie wieder aufschlug, wandte er sich wieder dem Notizbuch zu. »Und deine Frau sagt, sie war den ganzen Nachmittag außer Haus – ungefähr von eins bis halb sechs. Radfahren, dann Wandern. Macht sie das oft?« 
»Das macht sie oft.«
»Dann können wir davon ausgehen, dass die Puppe in dieser Zeit … hinterlassen wurde.«
»Das nehme ich auch an.« Das Wiederkäuen von Selbstverständlichkeiten ging Gurney allmählich auf die Nerven. 
»Okay, dann schicke ich gleich nach Beginn der Vormittagsschicht jemanden her, der mit deinen Nachbarn an der Straße reden soll. Ein vorbeikommendes Auto muss hier doch auffallen.« 
»Auffallen würde höchstens das Auftauchen echter Nachbarn. An der Straße gibt es sechs Häuser, und in vier davon wohnen Leute aus der Stadt, die nur am Wochenende hier sind.«
»Trotzdem, man kann nie wissen. Ich schicke jemanden.«
»Schön.«
»Du klingst nicht sehr optimistisch.«
»Wieso sollte ich auch optimistisch klingen?«
»Das hast du auch wieder recht.« Wieder klopfte er mit dem Stift auf das Notizbuch. »Sie ist sich sicher, dass sie vor dem Weggehen abgeschlossen hat. Was meinst du dazu?«
»Was soll ich dazu meinen?«
»Macht sie das normalerweise, dass sie die Türen abschließt?«
»Auf jeden Fall erzählt sie normalerweise die Wahrheit. Wenn sie sagt, sie hat abgeschlossen, dann hat sie abgeschlossen.«
Hardwick starrte ihn an und schien kurz vor einer scharfen Erwiderung. Dann überlegte er es sich anders. Erneutes Klopfen. »Also … wenn abgeschlossen war und es keine Spuren eines gewaltsamen Eindringens gibt, bedeutet das, dass jemand mit einem Schlüssel reingekommen ist. Habt ihr jemandem Schlüssel gegeben?«
»Nein.«
»Waren die Schlüssel vielleicht mal lang genug weg, dass jemand Duplikate hätte machen können?«
»Nein.«
»Wirklich? Für einen Nachschlüssel braucht man doch nur zwanzig Sekunden.«
»Das weiß ich.«
Hardwick nickte, als hätte er eine aufschlussreiche Information erhalten. »Jedenfalls spricht einiges dafür, dass sich jemand irgendwie einen verschafft hat. Vielleicht solltest du die Schlösser auswechseln.« 
»Jack, warum erzählst du mir das? Du musst mir keinen Vortrag über Sicherheit halten.« 
Lächelnd lehnte sich Hardwick zurück. »Richtig. Ich hab es ja mit Sherlock Gurney persönlich zu tun. Dann lass mal hören, du verdammtes Scheißgenie, ob du einen schlauen Einfall zu dem Ganzen hast.«
»Zu der Puppe?«
»Ja, zu der Puppe.«
»Nichts, worauf du nicht auch schon gekommen bist.«
»Dass dir jemand Angst einjagen will, damit du dich aus dem Fall zurückziehst?«
»Hast du eine bessere Idee?«
Hardwick zuckte die Achseln. Er unterbrach sein Klopfen und musterte den Stift wie ein komplexes Beweisstück. »Ist sonst noch was Komisches passiert?«
»Was meinst du?«
»Was … Komisches eben. Hat sich in deinem Umfeld sonst noch was … Komisches ergeben?« 
Gurney stieß ein kurzes, humorloses Lachen aus. »Abgesehen von allen Aspekten dieses verdammt komischen Falls und den verdammt komischen Beteiligten ist alles ganz normal.« Das war eigentlich keine Antwort, und das konnte wohl auch Hardwick nicht entgehen. Trotz seiner Angeberei und der vulgären Ausdrucksweise hatte der Mann einen äußerst scharfen Verstand, wie er Gurney im Lauf seiner Karriere als Strafverfolger nur selten begegnet war. Schon mit fünfunddreißig hätte er leicht Captain sein können, wenn er sich an die dafür gültigen Spielregeln gehalten hätte. 
Hardwicks Blick folgte dem Kranzprofil der Decke, als wollte er darüber sprechen. »Erinnerst du dich noch an den Typen, dessen Fingerabdrücke auf dem Likörglas waren?«
Gurney wurde mulmig. »Saul Steck, auch Paul Starbuck genannt?«
»Genau. Erinnerst du dich, was ich dir erzählt habe?«
»Er war ein erfolgreicher Charakterdarsteller mit einer üblen Vorliebe für junge Mädchen. Wurde in eine psychiatrische Anstalt gesteckt, später wieder entlassen. Was ist mit ihm?«
»Der Bekannte, der mir geholfen hat, die Fingerabdrücke zu sichern und sie mit der Datenbank abzugleichen, hat mir gestern noch eine interessante Zusatzinformation durchgegeben.«
»Aha?«
Hardwick spähte nun in den fernsten Winkel der Decke. »Anscheinend hatte Steck vor seiner Verhaftung eine Pornowebsite, und Starbuck war nicht sein einziger Deckname. Seine Website, auf der minderjährige Mädchen präsentiert wurden, hieß Sandys Höhle.« 
Gurney wartete, bis Hardwicks Blick zu ihm zurückgefunden hatte. »Du findest es bemerkenswert, dass du auf einen Namen stößt, der für Alessandro stehen könnte?«
Hardwick grinste. »So was in der Richtung.«
»Die Welt ist voller Zufälle, Jack.«
Hardwick nickte. Er stand auf und spähte durchs Fenster. »Der Streifenwagen ist da. Wie gesagt, volle Bewachung, Minimum achtundvierzig Stunden. Danach sehen wir weiter. Alles klar?«
»Ja.«
»Bei deiner Frau auch?«
»Ja.«
»Muss mich dringend aufs Ohr hauen. Ich melde mich später.«
»Gut. Danke, Jack.«
Hardwick zögerte. »Hast du noch deine Waffe von früher?«
»Nein. Hab sie nie gern getragen. Nicht einmal in der Nähe wollte ich sie haben.« 
»Also, angesichts der Lage … besorgst du dir vielleicht besser ein Gewehr.« 
Lange Zeit nachdem Hardwicks Rücklichter auf dem Wiesenweg verschwunden waren, blieb Gurney allein am Tisch sitzen, um die schockierende Sache mit der Puppe zu verarbeiten und sich auf die veränderte Situation einzustellen. 
Natürlich war es nicht auszuschließen, dass die Namen Alessandro und Sandy rein zufällig so kurz hintereinander aufgetaucht waren, aber im Grunde war das Wunschdenken. Als Realist musste man sich darauf einstellen, dass Sandy, der frühere Fotograf einer pornografischen Website, identisch war mit Alessandro, dem aktuellen Fotografen der fast pornografischen Karnala-Anzeigen – und dass sich hinter beiden Namen der Sexualstraftäter Saul Steck verbarg. 
Aber wer war Hector Flores? 
Und warum war Jillian Perry enthauptet worden? 
Und Kiki Muller?
Hatten sie etwas über Karnala herausgefunden? Über Steck? Oder über Flores? 
Und weshalb hatte ihn Steck unter Drogen gesetzt? Um ihn mit seinen »Töchtern« zu fotografieren? Um ihm mit öffentlicher Bloßstellung oder Schlimmerem zu drohen? Um auf seinen Beitrag zu den Ermittlungen Einfluss zu nehmen? Um ihn zur Preisgabe von Insiderinformationen zu zwingen? 
Oder ging es bei den Drogen genau wie bei der enthaupteten Puppe nur um den Beweis von Gurneys Verwundbarkeit? Um Abschreckung, damit er sich aus dem Fall zurückzog? 
Oder steckte hinter beiden Ereignissen etwas noch Kränkeres? Waren sie beide Elemente im Spiel eines Kontrollfreaks, eine aufregende Möglichkeit, Macht und Dominanz zu demonstrieren? Ein Vorgehen, mit dem der Betreffende schlicht zeigen wollte, wozu er imstande war? Ein Nervenkitzel? 
Gurney hatte kalte Hände. Um sie zu wärmen, rieb er sie fest an den Schenkeln, doch das half nicht viel. Er begann zu zittern. Er erhob sich, rieb sich mit den Händen über Brust und Oberarme, lief auf und ab. Schließlich trat er ans andere Ende des Raums zu dem eisernen Holzofen, in dem manchmal noch ein Rest Wärme nistete. Doch das staubige schwarze Metall war noch kälter als seine Hand, und als er es berührte, kam das Zittern wieder. 
Er hörte das Klicken des Lichtschalters im Schlafzimmer, kurz darauf gefolgt vom Knarren der Badtür. Er musste mit Madeleine reden, sie beruhigen – aber zuerst musste er sich selbst beruhigen. Erleichtert nahm er durchs Fenster den Streifenwagen neben der Seitentür wahr. 
Er holte ganz tief Luft und atmete langsam und kontrolliert aus. Keine Hektik, keine Panik. Positive Gedanken. Vertrauen auf die eigenen Fähigkeiten. 
Immerhin war es seiner Initiative und Geistesgegenwart zu verdanken, dass die Fingerabdruckspur zu Steck gefunden worden war. 
Diese Entdeckung stellte auch einen Zusammenhang zwischen dem Drogenrätsel um »Jykynstyl« und dem Mord- und Vermisstenrätsel um Mapleshade her. Und da er in beiden Bereichen einen Fuß in der Tür hatte, befand er sich in einer hervorragenden Ausgangslage, um mithilfe der einen Sache Licht in die andere zu bringen. 
Seine hartnäckigen Nachforschungen hatten die Ermittlungen aus dem Sumpf geholt, in dem sie festgesteckt hatten – der fruchtlosen Suche nach einem mexikanischen Tagelöhner –, und ihnen eine neue Richtung gegeben. 
Seine Forderung, Kontakt zu allen Mapleshade-Absolventinnen der letzten Jahre aufzunehmen, hatte nicht nur zu der Erkenntnis geführt, dass ungewöhlich viele von ihnen derzeit unerreichbar waren, sondern auch die Verbindung zu Melanie Strums Schicksal aufgedeckt. 
Seine Einschätzung der mutmaßlichen Bedeutung von Karnala Fashion hatte Jordan Ballston eine irrwitzige Enthüllung entlockt, die vielleicht den endgültigen Durchbruch in dem Fall bedeutete. 
Selbst dass der Täter aktiv geworden war, um Gurneys Bemühungen abzuwürgen, bewies letztlich, dass er auf der richtigen Spur war. 
Erneut hörte er das Knarren der Badtür und zwanzig Sekunden später das Klacken des Lichtschalters. Vielleicht konnte er jetzt, da er wieder festen Boden unter den Füßen spürte und die Kälte sich aus seinen Fingern zurückzog, mit Madeleine reden. Doch zuerst sperrte er die Seitentür ab – nicht nur auf die übliche Weise, sondern mit dem Bolzenschloss, das sie sonst nie benutzten. Dann verriegelte er alle Fenster im Erdgeschoss. 
Eingermaßen zuversichtlich stieg er hinauf ins Schlafzimmer. Im Dunkeln trat er ans Bett. »Maddie?«
»Du Scheißkerl!« 
Er hatte damit gerechnet, dass sie im Bett war, doch ihre schockierend aggressive Stimme kam aus der hinteren Ecke. 
»Was?«
»Was hast du getan?« In ihrem Zischen brodelte die Wut. 
»Getan? Was …?«
»Das ist mein Haus. Meine Zuflucht.«
»Ja?« 
»Ja? Ja? Wie kannst du nur? Wie kannst du dieses Grauen in mein Haus bringen?« 
Die Frage und ihre Intensität raubten Gurney die Sprache. Vorsichtig tastete er sich am Bett entlang und schaltete die Lampe ein. 
Der antike Schaukelstuhl, der normalerweise am Bettende stand, war in die Ecke geschoben worden, die am weitesten von den Fenstern entfernt war. Madeleine saß darin, immer noch vollkommen angekleidet, die Knie hochgezogen. Erschrocken nahm Gurney erst den wilden Ausdruck in ihren Augen und dann die scharfe Schere in ihren geballten Fäusten wahr. 
Er besaß viel Erfahrung darin, beruhigend auf überreizte Menschen einzuwirken, doch all dieses Wissen schien hier fehl am Platz. Schließlich setzte er sich auf die Bettkante. 
»Jemand ist in mein Haus eingedrungen. Warum, David? Warum hat er das getan?« 
»Ich weiß es nicht.«
»Natürlich weißt du es! Du weißt genau, was da vorgeht.«
Er beobachtete sie, beobachtete die Schere. Ihre Knöchel waren weiß. 
»Du müsstest uns schützen«, fuhr sie mit bebendem Flüstern fort. »Dafür sorgen, dass unser Haus sicher ist. Aber du hast das Gegenteil getan. Das Gegenteil! Du hast zugelassen, dass furchtbare Menschen in unser Leben treten, in unser Haus. MEIN HAUS!« Ihre Stimme brach. »DU HAST MONSTER IN MEIN HAUS GELASSEN!«
Noch nie hatte Gurney sie so rasend erlebt. Er blieb stumm. Ihm fielen keine passenden Worte ein, sein Kopf war leer. Er regte sich nicht, atmete kaum. Madeleines Gefühlsausbruch schien alle anderen Realitäten aus dem Zimmer, aus der Welt gefegt zu haben. Er wartete, ratlos, hilflos. 
Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als sie sagte: »Ich kann nicht glauben, was du getan hast.«
»Das wollte ich doch nicht.« Seine Stimme klang seltsam. Kleinlaut. 
Sie stieß einen Laut aus, den man für ein Lachen hätte halten können, der sich für ihn aber eher wie ein kurzer Krampf in der Lunge anhörte. »Diese grausigen Verbrecherporträts – das war der Anfang. Bilder von den widerwärtigsten Bestien auf der ganzen Welt. Aber das hat nicht gereicht. Es hat nicht gereicht, dass sie im Computer sind und uns vom Bildschirm aus anstarren.« 
»Maddie, ich versprech dir – wer auch in unser Haus eingedrungen ist, ich werde ihn finden. Ich werde ihn aus dem Verkehr ziehen. So was wird nie wieder passieren.«
Sie schüttelte den Kopf. »Es ist zu spät. Merkst du nicht, was du getan hast?« 
»Ich merke, dass es eine Kriegserklärung war. Man hat uns angegriffen.«
»Nein! Du … Kapierst du es denn nicht?«
»Ich habe eine Klapperschlange aus ihrem Versteck gescheucht.«
»Du hast sie in unser Leben gebracht.«
Wortlos beugte er den Kopf. 
»Wir sind aufs Land gezogen. An einen schönen Ort. Lilien und Apfelblüten. Ein Teich.«
»Maddie, ich versprech’s dir. Ich vernichte die Schlange.«
Sie schien ihm gar nicht zuzuhören. »Merkst du nicht, was du getan hast?« Langsam deutete sie mit ihrer Schere auf das dunkle Fenster neben ihm. »Der Wald, der Wald, in dem ich wandere … Er hat sich dort versteckt und mich beobachtet.« 
»Wie kommst du darauf?«
»Mein Gott, das ist doch klar! Er hat dieses hässliche Ding in das Zimmer gelegt, in dem ich arbeite, in dem ich lese, in das Zimmer mit meinem Lieblingsfenster, an dem ich beim Stricken sitze. Er wusste, dass ich mich gern in dem Zimmer aufhalte. Wenn er die Puppe in das andere Gästezimmer gelegt hätte, hätte ich sie vielleicht erst nach einem Monat entdeckt. Er hat es also genau gewusst. Er hat mich im Fenster gesehen. Und das war nur vom Wald aus möglich.« Sie brach ab und starrte ihn vorwurfsvoll an. »Verstehst du, was ich damit sagen will, David? Du hast meinen Wald zerstört. Wie soll ich dort jemals wieder wandern?« 
»Ich vernichte die Schlange. Ich bring es wieder in Ordnung.«
»Bis du die nächste aufscheuchst.« Seufzend schüttelte sie den Kopf. »Der schönste Ort der Welt, und du machst ihn kaputt.«
Manchmal und unvorhersehbar, so kam es Gurney vor, verschworen sich die Elemente eines ansonsten gleichgültigen Universums, um ihm einen Schauer über den Rücken zu jagen. Auch jetzt war es wieder so weit, denn am nördlichen Grat hinter der hohen Wiese setzte genau in diesem Moment Kojotengeheul ein. 
Madeleine schloss die Augen und setzte die Füße auf den Boden. Sie legte die Fäuste in den Schoß und entspannte den Griff um die Schere so weit, dass das Blut wieder zirkulieren konnte. Sie ließ den Kopf nach hinten an die Lehne sinken. Ihr Mund entspannte sich. Fast als hätte sie das Jaulen der Kojoten, das sie sonst als bedrohlich und beklemmend empfand, auf ganz andere Weise berührt. 
Als im Ostfenster des Schlafzimmers der erste graue Streifen der Dämmerung erschien, schlief sie ein. Nach einer Weile nahm ihr Gurney die Schere aus den Händen und knipste das Licht aus. 
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Ein neuer Tag
Die schräg einfallenden Strahlen der Morgensonne tauchten die Wiese in gelbes Licht. Gurney saß am Frühstückstisch bei seiner zweiten Tasse Kaffee. Ein paar Minuten zuvor hatte er beobachtet, wie der von Hardwick bestellte Streifenwagen abgelöst wurde. Er war hinausgegangen, um dem neuen Wachbeamten ein Frühstück anzubieten, doch der junge Mann hatte mit militärisch knapper Höflichkeit abgelehnt. »Danke, Sir. Ich habe schon gefrühstückt.«
Nach einer schlaflosen Nacht hatte sich in Gurneys linkem Bein ein dumpfer Ischiasschmerz eingenistet. Schon seit Stunden rang er mit Fragen, die sich ihm entwanden wie glitschige Fische. 
Sollte er Hardwick um einen Abzug des Fotos bitten, das bei Saul Stecks Verhaftung gemacht worden sein musste – um sich zu vergewissern, dass bei den Fingerabdrücken kein Fehler passiert war? Oder würde der Austausch zwischen dem BCI und der zuständigen Behörde zu viel Staub aufwirbeln? 
Sollte er Hardwick oder vielleicht einen seiner alten Kollegen aus New York bitten, den Eigentümer des Sandsteinhauses herauszufinden, oder würde selbst dieser einfache Vorgang heikle Fragen nach sich ziehen?
Gab es irgendeinen Grund, an Sonyas Behauptung zu zweifeln, dass sie im Hinblick auf »Jykynstyl« genauso hinters Licht geführt worden war wie er selbst – abgesehen davon, dass Gurney sie für eine Frau hielt, der man nicht so leicht etwas vormachen konnte?
Sollte er sich tatsächlich ein Gewehr besorgen oder würde er Madeleine damit noch stärker verängstigen? 
War es sinnvoll, bis zum Abschluss des Falls in ein Hotel zu ziehen? Aber was war, wenn er wochen- oder monatelang ungelöst blieb? 
Sollte er bei Darryl Becker anfragen, um etwas über den Stand der Durchsuchung von Ballstons Boot zu erfahren? 
Konnte er sich beim BCI erkundigen, welche Fortschritte man mit den Anrufen bei Mapleshade-Absolventinnen und ihren Verwandten erzielt hatte? 
Steckte hinter all diesen Ereignissen – von Hector Flores’ Ankunft in Tambury über die Morde an Jillian und Kiki, das Verschwinden der vielen jungen Frauen bis hin zu Ballstons Sexualmorden, dem komplexen Jykynstyl-Manöver und der enthaupteten Puppe – ein einziger Kopf? Und wenn ja, war die Triebfeder seines Handelns ein praktischer krimineller Zweck oder purer psychotischer Wahn? 
Am verstörendsten für Gurney war, dass es ihm so schwerfiel, diese Knoten zu entwirren. 
Selbst die einfachste Frage – sollte er weiter Alternativen abwägen, sich ins Bett legen, um Ruhe zu finden, oder sich körperlich betätigen? – führte unweigerlich in eine Sackgasse, weil jede Schlussfolgerung sofort mit einem Einwand quittiert wurde. Nicht einmal der Einfall, ein paar Ibuprofen gegen den Ischiasschmerz zu nehmen, ließ sich in die Tat umsetzen, weil er nicht ins Schlafzimmer gehen wollte, um das Fläschchen zu holen. 
Er spähte hinaus auf das Spargelkraut, das reglos in der windstillen Luft stand. Er fühlte sich abgetrennt, als wären all seine üblichen Verbindungen zur Welt zerbrochen. So war es ihm ergangen, als ihm seine erste Frau ihre Scheidungsabsicht mitteilte, und Jahre später, als Danny ums Leben kam, und erneut nach dem Tod seines Vaters. Und jetzt …
Und jetzt hatte Madeleine … 
Tränen schossen ihm in die Augen. Doch als ihm die Sicht verschwamm, hatte er den ersten vollkommen klaren Gedanken seit langer Zeit. Es war ganz einfach. Er würde den Fall aufgeben. 
Die Reinheit und Richtigkeit dieser Entscheidung schlug sich in einem Gefühl von Freiheit und in dem Impuls nieder, sofort zur Tat zu schreiten. 
Er trat ins Arbeitszimmer und rief Val Perry an. 
Ihre Mailbox meldete sich, und er war versucht, ihr eine Kündigungsnachricht zu hinterlassen, doch dann erschien ihm das zu unpersönlich, zu feige. Also teilte er ihr nur mit, dass er so bald wie möglich mit ihr reden musste. Dann holte er sich ein Glas Wasser, ging ins Schlafzimmer und nahm drei Ibuprofen. 
Madeleine war vom Schaukelstuhl zum Bett umgezogen. Angekleidet lag sie auf der Decke und schlief friedlich. Still legte er sich zu ihr. 
Als er mittags erwachte, war sie fort. 
Leise Furcht beschlich ihn, doch gleich darauf beruhigte er sich, als er sie an der Spüle hörte. Im Bad klatschte er sich Wasser ins Gesicht, putzte sich die Zähne und schlüpfte in frische Kleider, um das Gefühl zu bekommen, dass ein neuer Tag anbrach. 
Als er in die Küche trat, goss Madeleine gerade Suppe aus einem großen Topf in ein Plastikgefäß. Nachdem sie das Gefäß in den Kühlschrank und den Topf in die Spüle gestellt hatte, trocknete sie sich mit einem Geschirrtuch die Hände. Ihre Miene verriet nichts. 
»Ich habe eine Entscheidung getroffen«, verkündete er. 
Ihr Blick sagte ihm, dass sie schon alles wusste. 
»Ich ziehe mich aus dem Fall zurück.«
Sie faltete das Tuch zusammen und hängte es über den Rand des Abtropfständers. »Warum?«
»Wegen dem, was passiert ist.«
Mehrere Sekunden lang studierte sie sein Gesicht, dann wandte sie sich nachdenklich dem Fenster bei der Spüle zu. 
»Ich habe Val Perry eine Nachricht hinterlassen«, fügte er hinzu. 
Sie drehte sich wieder zu ihm um. Ihr Mona-Lisa-Lächeln kam und ging wie ein aufgewehtes Blatt. »Das Wetter ist wunderschön. Möchtest du ein bisschen rausgehen?« 
»Klar.« Normalerweise hätte er den Vorschlag abgelehnt oder sie nur widerwillig begleitet; doch jetzt fehlte ihm jede Kraft zu einer Weigerung. 
Es war einer jener milden Septembertage, an denen es draußen so warm war wie drinnen. Als sie durch die Seitentür hinaustraten, war der einzige Unterschied der herbstliche Geruch in der Luft. Der Polizist in seinem Streifenwagen beim Spargelbeet kurbelte das Fenster herunter und sah sie fragend an. 
»Wir vertreten uns nur kurz die Beine«, erklärte Gurney. »Wir bleiben in der Nähe.«
Der junge Beamte nickte. 
Sie folgten dem Streifen am Waldrand, den sie immer mähten, damit keine Schösslinge aufs Feld vordrangen. In gemächlichem Bogen schlenderten sie hinunter zur Bank am Teich und ließen sich schweigend nieder. 
Im September war es um den Weiher herum still – ganz im Gegensatz zu Mai und Juni, wenn die quakenden Frösche und singenden Amseln mit ihren Revierlauten für eine ununterbrochene Geräuschkulisse sorgten. 
Madeleine nahm seine Hand. 
Er verlor jedes Gefühl für die Zeit. 
Irgendwann sagte sie leise: »Es tut mir leid.«
»Was?«
»Meine Erwartung … dass alles immer so sein muss, wie ich will.«
»Vielleicht wäre es ganz gut, wenn alles so wäre. Vielleicht hast du recht.«
»Das würde ich gern glauben. Aber … wahrscheinlich stimmt das nicht. Und ich finde, du solltest den Auftrag, den du angenommen hast, nicht aufgeben.«
»Ich bin fest entschlossen.«
»Dann überleg’s dir noch mal.«
»Warum?« 
»Weil du Polizist bist und ich kein Recht habe, von dir zu verlangen, dass du dich auf magische Weise in jemand anderen verwandelst.« 
»Von Magie verstehe ich nichts … Aber du hast natürlich das Recht zu verlangen, die Dinge auch mal anders zu betrachten. Auf jeden Fall habe ich kein Recht darauf, irgendwas für wichtiger zu halten als deine Sicherheit und dein Glück. Manchmal denke ich an Sachen, die ich getan habe … Situationen, die ich ausgelöst habe … Gefahren, denen ich nicht genug Beachtung geschenkt habe … und dann glaube ich, ich muss verrückt sein.«
»Manchmal vielleicht«, erwiderte sie. »Ein bisschen.« Mit einem traurigen Lächeln blickte sie hinaus über den Teich und drückte seine Hand. Es war vollkommen windstill. Selbst die Spitzen des hohen Rohrkolbenschilfs verharrten reglos wie auf einer Fotografie. Sie schloss die Augen, doch ihr Gesichtsausdruck wurde schmerzvoller. »Ich hätte dich nicht so angreifen und dich nicht als Scheißkerl beschimpfen dürfen. Das hast du nicht verdient, von niemandem.« Sie blickte ihn offen an. »Du bist ein guter Mensch, David Gurney. Ein ehrlicher Mensch. Intelligent und talentiert. Vielleicht der beste Detective auf der ganzen Welt.«
Ein nervöses Lachen brach aus seiner Kehle. »Gott steh mir bei!« 
»Ich meine es ernst. Vielleicht der beste Detective auf der ganzen Welt. Wie kann ich da von dir verlangen, dass du damit aufhörst und zu einem anderen Menschen wirst? Das geht nicht, das ist nicht fair.« 
Er betrachtete die umgekehrte Silhouette der Ahornbäume auf der spiegelglatten Wasseroberfläche. »So sehe ich das nicht.«
Sie ignorierte seine Antwort. »Und deswegen solltest du es so machen. Du hast vereinbart, dass du zwei Wochen an dem Fall arbeitest. Heute ist Mittwoch. Am Samstag laufen die zwei Wochen ab. Nur noch drei Tage. Führ den Auftrag zu Ende.«
»Das ist nicht nötig.«
»Ich weiß. Ich weiß, du bist bereit, ihn aufzugeben. Und deshalb ist es auch in Ordnung, dass du es nicht tust.« 
»Kannst du das wiederholen?«
Sie lachte nur. »Wo wären die denn ohne dich?«
Er schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, du machst Witze.«
»Warum?«
»Das Letzte, was ich brauche, ist, dass mich jemand in meiner Arroganz bestärkt.« 
»Das Letzte, was du brauchst, ist eine Frau, die einen anderen aus dir machen will.«
Nach einer Weile wanderten sie Hand in Hand wieder zurück über die Wiese, nickten dem Wachposten freundlich zu und traten ins Haus. 
Madeleine machte ein kleines Kirschholzfeuer im Steinkamin und öffnete das Fenster daneben, damit es nicht zu warm im Zimmer wurde. 
Den Rest des Nachmittags taten sie etwas, das sie nur selten taten: gar nichts. Sie räkelten sich auf der Couch und ließen sich träge vom Feuer hypnotisieren. Später dachte Madeleine laut über mögliche Fruchtwechsel im Garten für den kommenden Frühling nach. Noch später las sie ihm, vielleicht um eine Flut von Sorgen in Schach zu halten, ein Kapitel aus Moby Dick vor und äußerte wieder einmal ihr Vergnügen und Staunen über »das merkwürdigste Buch, das mir je untergekommen ist«. 
Sie kümmerte sich um das Feuer. Er zeigte ihr Bilder von Gartenpavillons und geschützten Lauben aus einem Buch, das er vor einigen Monaten im Baumarkt Home Depot mitgenommen hatte, und sie schmiedeten Pläne, gleich nächsten Sommer auch etwas Derartiges zu bauen, vielleicht am Weiher. Gemeinsam bereiteten sie ihr Abendessen mit Suppe und Salat vor, während der Himmel noch erleuchtet war vom Sonnenuntergang, der über die Ahornbäume auf dem Hügel strahlte. Bei Einbruch der Dunkelheit gingen sie ins Bett und liebten sich voller Zärtlichkeit, die bald in heftige Leidenschaft umschlug, schliefen über zehn Stunden und erwachten gleichzeitig im ersten grauen Licht der Morgendämmerung. 
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Das Monster meldet sich
Gurney hatte seine Rühreier mit Toast aufgegessen und wollte gerade den Teller in die Spüle stellen. Madeleine blickte von ihrer Schüssel Haferflocken mit Rosinen auf. »Wahrscheinlich hast du schon wieder vergessen, wohin ich heute fahre.«
Am Abend zuvor hatte er sie mit einiger Mühe dazu überredet, die nächsten zwei Tage bei ihrer Schwester in New Jersey zu verbringen – unter den Umständen sicher eine besonnene Vorsichtsmaßnahme –, während er die Arbeit an dem Fall abschloss. Doch jetzt legte er die Stirn in konzentrierte Falten, um den Ratlosen zu mimen. 
Sie lachte über seinen übertriebenen Ausdruck. »Deine Schauspieltechnik bei verdeckten Aktionen war bestimmt viel überzeugender. Oder du hast es immer mit Idioten zu tun gehabt.«
Nachdem sie aufgegessen und eine zweite Tasse Kaffee getrunken hatte, duschte sie sich und zog sich an. Um halb neun schloss sie ihn fest in die Arme und gab ihm einen Kuss. Nach einem besorgten Blick und einem weiteren Kuss machte sie sich auf den Weg zum Vorstadtpalast ihrer Schwester in Ridgewood. 
Als sie bereits ein gutes Stück Straße hinter sich hatte, folgte er ihr in seinem Auto. Weil er ihre Route kannte, reichte es, wenn er sie nur gelegentlich aus großem Abstand sah. Schließlich wollte er sie nicht observieren, sondern sich vergewissern, dass niemand anders sie beschattete. 
Nach mehreren einsamen Kilometern war er sich sicher und kehrte nach Hause zurück. 
Als er neben dem Streifenwagen parkte, tauschte er einen freundlichen Gruß mit dem Beamten aus. 
Bevor er ins Haus trat, blieb er bei der Seitentür stehen und schaute sich um. Einen Moment lang erfasste ihn ein Gefühl von Zeitlosigkeit, als stünde er in einem Gemälde. Dieser Frieden wurde von dem kurzen Piepton seines Handys drinnen unterbrochen, der eine SMS ankündigte. Die Nachricht selbst zerstörte den Frieden völlig. 
»Tut mir leid, dass ich Sie gestern verpasst habe. Ich komme wieder. Viel Spaß mit der Puppe.« 
Gurney packte der irrationale Drang, in den Wald zu stürmen – als könnte die Botschaft nur von jemandem stammen, der hinter einem Baumstamm lauerte und ihn beobachtete – und seinem unsichtbaren Feind wüste Beschimpfungen ins Gesicht zu schleudern. Er begnügte sich damit, die SMS noch einmal zu lesen. Wie zuvor war die Herkunftsnummer nicht blockiert, was hieß, dass die Nachricht mit Sicherheit von einem unaufspürbaren Prepaidhandy gekommen war. 
Möglicherweise hätte es etwas gebracht, den Standort des Mobilfunkmasten zu erfahren, doch dafür hätte er einen heiklen Prozess anstoßen müssen. 
Da nach der Entdeckung der Puppe im Haus Anzeige erstattet worden war, handelte es sich um eine offizielle Untersuchung. In diesem Zusammenhang stellte eine SMS, die die Puppe erwähnte, einen Beweis dar, der gemeldet werden musste. Bei der anschließenden Suche nach dem Absender würden unweigerlich die vorherigen SMS an Gurney von demselben Prepaidhandy und seine Antwort – »Erzählen Sie mir mehr.« – auf die erste ans Licht kommen. Er fühlte sich gefangen in einer selbst errichteten Falle, in der jeder Ausweg nur immer zu größeren Problemen führte. 
Er verfluchte sich für seine egomanische Versessenheit auf den nächsten Mordfall, den niemand außer ihm lösen konnte; für seine egomanische Bereitschaft, Sonya Reynolds wieder Zutritt zu seinem Leben zu gewähren; für seine egomanische Blindheit gegen den Jykynstyl-Schwindel; für seinen egomanischen Wunsch, die Konsequenzen und mögliche Fotos vor Madeleine geheim zu halten; für das absurde und gefährliche Dilemma, in das er sich hineinmanövriert hatte. 
Doch dieses Lamentieren half ihm nicht weiter. Er musste etwas tun. Nur was? 
Das Klingeln des Telefons auf der Anrichte nahm ihm die Antwort ab. 
Es war Sheridan Kline, der nur so triefte vor öligem Enthusiasmus. »Dave! Gut, dass ich Sie erreiche. Satteln Sie Ihr Pferd, mein Freund. Wir brauchen Sie hier, und zwar schnell.«
»Was ist los?«
»Darryl Becker von der fixen Truppe in Palm Beach hat Ballstons Boot aufgestöbert, wie Sie es prophezeit haben. Und jetzt raten Sie mal, was er entdeckt hat.«
»Raten war noch nie meine Stärke.«
»Ha! Tatsache ist, dass Sie bei dem Boot ziemlich gut geraten haben – und bei der Chance, dass die Kriminaltechniker was finden werden. Genauso ist es nämlich. Sie haben einen winzigen Blutfleck entdeckt … Das hat zuerst zu einem DNA-Profil geführt, dann zu einem Beinahetreffer in der FBI-Datenbank und zuletzt zu einem Sinneswandel von Mr Ballston. Oder zumindest zu einem Wandel seiner juristischen Strategie. Er und seine Anwälte haben vollständige Kooperation signalisiert, um eine tödliche Injektion zu vermeiden.« 
»Noch mal kurz zurück«, antwortete Gurney. »Welchen Namen hat der Beinahetreffer zutage gefördert?« 
»Das war so ähnlich wie bei Melanie Strum: ein Verwandter ersten Grades. In diesem Fall ein verurteilter Kinderschänder namens Wayne Dawker. Gleicher Nachname wie bei einer Mapleshade-Absolventin, Kim Dawker, die schon drei Monate vor Melanie verschwunden ist. Wie sich herausgestellt hat, ist Wayne Kims älterer Bruder. Bei einer Toten hätten die Anwälte Ballston vielleicht noch herauspauken können, aber zwei sind zu viel.«
»Wieso ist die Datenbankantwort so schnell gekommen?«
»Vielleicht war der Begriff ›Mordserie‹ ein Ansporn. Oder irgendjemand in Palm Beach kennt die richtige Telefonnummer.« Kline klang neidisch. 
»Uns kann es nur recht sein«, meinte Gurney. »Wie geht es jetzt weiter?«
»Heute Nachmittag wird Becker eine offizielle Vernehmung durchführen, zu der sich Ballston bereit erklärt hat. Wir sind über Konferenzschaltung dabei. Wir können die Befragung am Computermonitor verfolgen und auch Fragen übermitteln. Ich habe darauf bestanden, dass Sie teilnehmen.« 
»Was ist meine Aufgabe?« 
»Zum richtigen Zeitpunkt die richtigen Fragen stellen? Beurteilen, wie entgegenkommend er sich verhält? Sie kennen diesen Kotzbrocken doch am besten. Ach, und weil wir gerade von Kotzbrocken reden – hab gehört, jemand ist unbefugt in Ihr Haus eingedrungen.«
»Stimmt. Auf den ersten Blick ziemlich beunruhigend, aber … wir werden der Sache schon auf den Grund gehen.«
»Da hat wohl jemand was dagegen, dass Sie an dem Fall arbeiten – sehen Sie das auch so?«
»Das ist die einzige Erklärung, die mir einfällt.«
»Na ja … da können wir nachher noch drüber reden, wenn Sie hier sind.«
»Genau.« Allerdings hatte Gurney nicht die geringste Absicht, darüber zu sprechen. Solange er zurückdenken konnte, hatte er seit jeher jede Erörterung von Dingen vermieden, die sich nur entfernt auf seine eigene Verletzlichkeit bezogen. Das war die gleiche Art vergeblicher Schadensbegrenzung, die ihn davon abhielt, Madeleine in seine Rohypnolängste einzuweihen. 
Die Computerausstattung an der Polizeiakademie war auf einem neueren Stand als die des BCIs, und so versammelten sich alle kurz vor zwei im Telekonferenzzentrum der Akademie. Dieses »Zentrum« war in der Hauptsache mit einem Flachbildschirm an der vorderen Wand eingerichtet. Ein halbrunder Tisch und ein Dutzend Stühle dahinter komplettierten das Bild. Die Anwesenden waren Gurney alle bekannt. Einige, wie Rebecca Holdenfield, bemerkte er mit größerer Freude als andere. 
Erleichtert stellte er fest, dass alle voller Spannung auf das Kommende warteten und deshalb wahrscheinlich nicht auf den Gedanken kommen würden, nach der Puppe und ihrer Bedeutung zu fragen. 
Sergeant Robin Wigg saß in einer Ecke an einem eigenen Tischchen mit zwei offenen Notebooks, einem Handy und einer Tastatur, von der aus sie offenbar den Bildschirm an der Wand steuerte. Als sie etwas eintippte, zeigte der Monitor Bildfehler und Nummerncodes, dann erwachte er zu hochauflösendem Leben und wurde schnell zum Mittelpunkt des allgemeinen Interesses. 
Ein standardmäßiger Verhörraum mit Betonwänden erschien. Im Zentrum stand ein grauer Metalltisch. Auf einer Seite saß Detective Darryl Becker. Ihm gegenüber hatten zwei Männer Platz genommen. Einer sah aus, als wäre er aus einem GQ-Artikel über Amerikas bestgekleidete Anwälte gestiegen. Der andere war Jordan Ballston, der eine einschneidende Verwandlung durchgemacht hatte. Er wirkte verschwitzt und zerknittert. Sein Körper war schlaff, der Mund stand leicht offen, und der hohle Blick war auf den Tisch fixiert. 
Becker wandte sich in frischem Ton zur Kamera. »Wir können gleich anfangen. Hoffentlich ist der Empfang klar und deutlich. Bitte bestätigen.« Er blickte auf den Monitor eines Notebooks. 
Wiggs Finger flogen über die Tasten. 
Kurz darauf lächelte Becker und hob zufrieden den Daumen. 
Nach einer flüsternd geführten Beratung mit Kline trat Rodriguez nach vorn. »Hört zu, Leute. Wir verfolgen hier eine Vernehmung und sind eingeladen, uns daran zu beteiligen. Aufgrund der Entdeckung neuer Beweise auf seinem Besitz …«
»Blutflecken in seinem Boot, die auf Gurneys Hinweis hin gefunden wurden«, warf Kline ein. Er liebte es, die Feindseligkeiten immer neu anzufachen. 
Rodriguez blinzelte und fuhr fort. »Aufgrund dieser Beweise hat der Beschuldigte seine Geschichte geändert. Um der in Florida geltenden Todesstrafe zu entgehen, hat er angeboten, nicht nur den Mord an Melanie Strum zu gestehen, sondern Details zu einer größeren kriminellen Verschwörung zu nennen, eine Verschwörung, die vielleicht in Zusammenhang steht mit dem vermeintlichen Verschwinden anderer Mapleshade-Absolventinnen. Beachten Sie bitte, dass der Beschuldigte diese Aussage macht, um sein Leben zu retten, und daher vielleicht mehr über diese sogenannte Verschwörung zu erzählen bereit ist, als er tatsächlich weiß.« 
Wie um die Belanglosigkeit dieser Warnung des Captains zu unterstreichen, wandte sich Hardwick an Gurney, der am entgegengesetzten Ende des halbkreisförmigen Tischs saß: »Glückwunsch, Sherlock! Du solltest eine Karriere in der Strafverfolgung ins Auge fassen. Leute mit Grips wie dich können wir brauchen.« 
Dann zog eine Stimme aus dem Monitor an der Wand die Aufmerksamkeit aller auf sich. 


66 
Die grausige Wahrheit nach Ballston
»Heute ist der 24. September 2009, es ist 14.03 Uhr. Ich bin Detective Lieutentant Robert Becker vom Palm Beach Police Department. Mit mir im Verhörraum eins sind Jordan Ballston und sein Anwalt Stanford Mull. Die Vernehmung wird aufgezeichnet.« Becker wandte sich Ballston zu. »Sind Sie Jordan Ballston, wohnhaft am South Ocean Boulevard in Palm Beach?«
Ballston hob den Blick nicht vom Tisch. »Ja, der bin ich.«
»Haben Sie sich nach Beratung mit Ihrem Anwalt bereit erklärt, zum Mord an Melanie Strum eine vollständige und wahrheitsgemäße Aussage zu machen?« 
Stanford Mull legte Ballston die Hand auf den Arm. »Jordan, ich muss …«
»Ja, das habe ich.« 
Becker fuhr fort. »Sind Sie bereit, alle Fragen in diesem Zusammenhang vollständig und wahrheitsgemäß zu beantworten?«
»Ja, das bin ich.« 
»Bitte beschreiben Sie ausführlich, wie Sie mit Melanie Strum in Verbindung getreten sind, was danach geschehen ist, und wie und warum Sie sie getötet haben.« 
Mull machte einen mitgenommenen Eindruck. »Um Gottes willen, Jordan …«
Zum ersten Mal schaute Ballston auf. »Genug, Stan, genug! Ich habe meine Entscheidung getroffen. Bitte mischen Sie sich nicht ein. Sie sind nur hier, um meine Aussage zu bezeugen.« 
Mull schüttelte den Kopf. 
Ballston schien erleichtert über das Schweigen seines Anwalts. Er blickte in die Kamera. »Wie groß ist mein Publikum?« 
Becker verzog das Gesicht. »Spielt das denn eine Rolle?«
»Die unglaublichsten Sachen sind schon auf YouTube gelandet.«
»Das hier nicht.«
»Schade.« Ballston grinste grausig. »Wo soll ich anfangen?«
»Am Anfang.«
»Also damit, dass ich mit sechs beobachtet habe, wie mein Onkel meine Mutter fickt?«
Becker zögerte. »Fangen Sie einfach damit an, wie Sie Melanie Strum kennengelernt haben.«
Ballston lehnte sich zurück und richtete seine Erklärungen in fast verträumtem Ton an einen Punkt weit oben an der Wand hinter Becker. »Melanie habe ich über den speziellen Karnala-Ablauf erworben. Dabei absolviert man eine verzweigte Reise durch eine Reihe von Portalen. Jedes von diesen Portalen …«
»Moment. Sie müssen das in schlichten Worten schildern. Was ist ein Portal?« 
Gurney hätte Becker gern geraten, sich zu entspannen, den Mann reden zu lassen und die Fragen später zu stellen. Aber das hätte ihn vielleicht noch mehr aus der Bahn geworfen. 
»Ich rede von Websitelinks. Internetseiten, über die man zu anderen Seiten gelangt, Chatrooms, die zu anderen Chatrooms führen, immer mit dem Ziel, bestimmten intensiven Interessen nachzugehen, und die schließlich mit einem Eins-zu-Eins-Austausch von E-Mails oder SMS zwischen Kunde und Anbieter enden.« Angesichts der zugrundeliegenden Thematik wirkte Ballstons dozierender Ton fast surreal. 
»Sie meinen, Sie geben an, welche Art Frau Sie wollen, und die wird dann geliefert?« 
»Nein, so schnell und plump läuft das nicht. Wie gesagt, der Karnala-Ablauf ist speziell. Der Preis ist hoch, aber dafür ist die Methode wirklich elegant. Hat sich der Austausch für beide Seiten als zufriedenstellend erwiesen …« 
»Zufriedenstellend? In welcher Weise?«
»Im Hinblick auf die Vertrauenswürdigkeit. Die Leute von Karnala überzeugen sich davon, dass der Kunde es ernst meint, und der Kunde überzeugt sich von Karnalas Legitimität.« 
»Legitimität?«
»Wie? Ach so, ich verstehe Ihr Problem. ›Legitimität‹ meine ich in dem Sinn, dass man ist, was man behauptet, und nicht etwa der Lockvogel irgendeiner mickrigen Ermittlungsbehörde.« 
Gurney war fasziniert von der Dynamik der Vernehmung. Ballston, der dabei war, ein Kapitalverbrechen zu gestehen, um mit dem Leben davonzukommen, gewann durch seine ruhige Erzählung mehr und mehr die Kontrolle. Becker hingegen, der eigentlich das Verhör leiten sollte, wirkte verunsichert. 
»Na schön«, sagte Becker. »Wenn also alle Beteiligten von der Legitimität der anderen überzeugt sind, was passiert dann?«
»Dann …« Ballston legte eine dramatische Pause ein und schaute Becker zum ersten Mal in die Augen. »Dann kommt die elegante Note: die Karnala-Anzeigen im Sonntagsmagazin der New York Times.« 
»Können Sie das wiederholen?«
»Karnala Fashion. Die höchsten Kleiderpreise der Welt: eigens für den Kunden entworfene Unikate für hunderttausend Dollar und mehr. Wunderschöne Anzeigen. Wunderschöne Frauen, die nur ein paar durchsichtige Schals tragen. Sehr anregend.«
»Welche Bedeutung haben diese Anzeigen?«
»Na, überlegen Sie doch mal.«
Ballstons entspannte Herablassung ging Becker allmählich an die Nieren. »Scheiße, Ballston, ich hab keine Zeit für Spielchen.«
Ballston seufzte. »Ich dachte, das ist klar, Lieutenant. In den Anzeigen wird nicht für Kleider geworben, sondern für die Frauen.«
»Das heißt, die Frauen aus den Anzeigen stehen zum Verkauf?«
»Richtig.«
Becker blinzelte ungläubig. »Für hunderttausend Dollar?«
»Und mehr.«
»Und danach? Sie senden einen Scheck über hundert Riesen, und die liefern per FedEx die teuerste Nutte der Welt?«
»Wohl kaum, Lieutenant. Einen Rolls Royce ordert man nicht über eine Zeitschriftenanzeige.«
»Was dann? Besuchen Sie den Ausstellungssalon von Karnala?«
»In gewisser Weise ja. Bloß, dass der Ausstellungssalon ein Vorführraum ist. Alle aktuell verfügbaren Frauen, auch die aus der Anzeige, präsentieren sich mit einem eigenen intimen Video.« 
»Sie sprechen also von indiviuellen Pornofilmen?«
»Nein, von etwas viel Besserem. Karnala ist führend in seiner Branche, das Angebot ist von exquisiter Erlesenheit. Diese Frauen und ihre filmischen Darstellungen sind außerordentlich intelligent, herrlich subtil und sorgfältig auf die emotionalen Bedürfnisse der Kunden zugeschnitten.« Ballston fuhr sich träge mit der Zungenspitze über die Oberlippe. Becker schien knapp davor, ihm an die Gurgel zu gehen. »Was Sie wohl noch nicht so richtig begriffen haben, Lieutenant, ist, dass das Frauen mit einer sehr interessanten sexuellen Vergangenheit sind, Frauen mit ganz eigenen Gelüsten. Das sind keine Nutten, Lieutenant, sondern ganz besondere Frauen.« 
»Und deswegen sind sie hunderttausend Dollar wert?«
Ballston seufzte nachsichtig. »Und mehr.«
Becker nickte unbewegt. Er wirkte hilflos. »Hunderttausend … für Nymphomanie … Raffinesse …?«
Ballston lächelte leise. »Dafür, dass sie exakt das sind, was man braucht. Dafür, dass sie passen wie angegossen.« 
»Weiter.«
»Es gibt sehr gute Weine für fünfzig Dollar die Flasche, Weine, die zu neunzig Prozent vollkommen sind. Eine weit kleinere Zahl für fünfhundert Dollar die Flasche erreicht neunundneunzig Prozent Vollkommenheit. Doch für das letzte noch fehlende Prozent zur absoluten Vollkommenheit muss man fünftausend pro Flasche zahlen. Manche merken gar keinen Unterschied. Andere schon.«
»Verdammt! Für mich als normalen Menschen ist eine teure Nutte eben eine teure Nutte.«
»Mag sein, dass das für Sie die letzte Wahrheit ist, Lieutenant.« 
Becker erstarrte auf seinem Stuhl, das Gesicht ausdruckslos. 
Gurney hatte so etwas in seiner Zeit als Ermittler schon viel zu oft erlebt. Was folgte, war meistens bedauerlich und bedeutete manchmal sogar das Ende der jeweiligen Karriere. Er hoffte, dass die Gegenwart des renommierten Anwalts und der Kamera Schlimmeres verhüten konnte. 
Anscheinend war es so. Eine Minute lang schaute sich Becker im Zimmer um, ohne von Ballston Notiz zu nehmen, und entspannte sich allmählich wieder. 
Gurney fragte sich, was Ballston eigentlich für ein Spiel trieb. Wollte er sein Gegenüber wirklich zu einer gewalttätigen Reaktion reizen, um daraus einen juristischen Vorteil zu ziehen? Oder war diese lockere Herablassung nur der jämmerliche Versuch, seine Überlegenheit zu beweisen, obwohl er vor den Trümmern seiner Existenz stand? 
In unnatürlich beiläufigem Ton setzte Becker das Verhör fort. »Dann erzählen Sie mir mal von dem Vorführraum, Jordan.« Er sprach den Namen auf unterschwellig beleidigende Weise aus. 
Ballston achtete nicht weiter darauf. »Klein, komfortabel, reizender Teppich.« 
»Wo ist er?«
»Das weiß ich nicht. Man hat mich am Flughafen Newark abgeholt und mir die Augen verbunden – mit einer von diesen Schlafmasken, die immer in alten Schwarz-Weiß-Filmen auftauchen. Der Fahrer hat mich aufgefordert, sie überzuziehen und erst abzusetzen, wenn man mir sagt, dass ich im Vorführraum bin.«
»Und Sie haben nicht geschummelt?«
»Karnala ist keine Organisation, die zum Schummeln einlädt.«
Becker nickte lächelnd. »Meinen Sie, Karnala würde Ihre heutige Aussage als eine Art Schummeln bewerten?« 
»Ich fürchte ja«, erwiderte Ballston. 
»Sie schauen sich also diese … Filme an und … sehen etwas, das Ihnen gefällt. Was dann?« 
»Man erklärt sich mündlich mit dem Kaufvertrag einverstanden, setzt die Maske wieder auf und wird zurück zum Flughafen gefahren. Man veranlasst die Überweisung des vereinbarten Betrags auf ein Konto bei einer Bank auf den Kaimaninseln, und einige Tage später klingelt die Traumfrau an der Tür.« 
»Und dann?«
»Und dann … erfüllt man sich alle Wünsche.«
»Und am Ende ist die Traumfrau tot.«
Ballston lächelte. »Natürlich.«
»Natürlich?«
»Darum geht es doch bei dem Geschäft. Wussten Sie das nicht?«
»Es geht darum … sie zu töten?«
»Die Frauen, die Karnala vermittelt, sind sehr böse. Sie haben schreckliche Dinge getan. Das beschreiben sie ausführlich in ihren Videos. Unglaublich schreckliche Dinge.« 
Becker wich leicht zurück. Er war offensichtlich überfordert. Selbst Stanford Mulls Pokerface war eine gewisse Starre anzumerken. 
Diese Reaktionen schienen Ballston regelrecht zu beflügeln. Seine Augen leuchteten. »Schreckliche Dinge, die eine schreckliche Strafe verdienen.«
Vielleicht zwei oder drei Sekunden lang herrschte sowohl in Palm Beach als auch in Albany atemlose Stille. 
Schließlich durchbrach Darryl Becker den Bann mit einer praktischen Frage. »Also im Klartext: Sie haben Melanie Strum getötet?« 
»Das ist richtig.«
»Und Karnala hat Ihnen noch andere Frauen geschickt?«
»Ja.«
»Wie viele andere?«
»Zwei.« 
»Was haben Sie über sie gewusst?« 
»Über die langweiligen Details ihres Alltags nichts. Über ihre Leidenschaften und Verfehlungen alles.«
»Wussten Sie, wo sie herkommen?«
»Nein.«
»Wie Karnala sie angeworben hat?«
»Nein.«
»Haben Sie je versucht, mehr darüber herauszufinden?«
»Das war ausdrücklich untersagt.«
Becker setzte sich zurück und musterte Ballston. 
Gurney hatte den Eindruck, dass der Beamte, überwältigt von einem Grad der Perversion, den er nicht erwartet hatte, Zeit gewinnen wollte, um über das weitere Vorgehen nachzudenken. 
Gurney wandte sich an Rodriguez. Angesichts der Ungeniertheit von Ballstons Aussage wirkte der Captain genauso entgeistert wie Becker. »Sir?« 
Rodriguez nahm ihn zuerst überhaupt nicht wahr. 
»Sir, ich würde gern eine Frage nach Palm Beach schicken.«
»Worum handelt es sich?«
»Becker soll Ballston fragen, warum er Melanie den Kopf abgeschnitten hat.«
Das Gesicht des Captains zuckte vor Widerwillen. »Natürlich weil er ein perverses, sadistisches, blutrünstiges Schwein ist.« 
»Ich glaube, die Frage wäre nützlich.«
Die Worte aus seinem eigenen Mund schienen Rodriguez Schmerzen zu bereiten. »Was soll es denn sonst sein, wenn nicht ein Teil seines abartigen Rituals?«
»So wie das Abtrennen von Jillians Kopf nur ein Teil von Hectors Ritual war?«
»Worauf wollen Sie hinaus?«
Gurneys Ton wurde härter. »Es ist eine einfache Frage, die gestellt werden muss. Uns läuft die Zeit davon.« Ihm war klar, dass Rodriguez aufgrund der ganz ähnlichen Probleme mit seiner cracksüchtigen Tochter kaum mehr handlungsfähig war, doch darauf konnte Gurney im Augenblick keine Rücksicht nehmen. 
Mit rotem Gesicht, das sich scharf von seinem gestärkten weißen Kragen und dem schwarzen Haar abhob, nickte der Captain Wigg zu. »Schicken Sie eine Frage. ›Warum hat ihr Ballston den Kopf abgeschnitten?‹« 
Sergeant Wiggs Finger hackten hektisch auf die Tastatur ein. 
Auf dem Monitor bedrängte Becker gerade Ballston, um doch etwas über die Herkunft der Frauen zu erfahren, und Ballston wiederholte, dass er darüber nichts wusste. 
Becker schien kurz davor, einen neuen Anlauf zu nehmen, doch dann wurde er auf sein Notebook aufmerksam, wo offenbar gerade die von Wigg gesendete Frage aufgetaucht war. Er blickte kurz in die Kamera und nickte, ehe er das Thema wechselte. 
»Also, Jordan, dann verraten Sie mir mal, warum Sie das getan haben.«
»Was getan?«
»Warum Sie Melanie Strum auf diese Weise getötet haben.«
»Ich fürchte, das ist Privatsache.«
»Vergessen Sie die Privatsache. Die Abmachung lautet, wir stellen Fragen, und Sie antworten.«
»Ja …« Ballstons Elan ließ nach. »Ich würde sagen, es war zum Teil eine Frage persönlicher Vorlieben und …« Zum ersten Mal zeigte er einen Anflug von Unruhe. »Ich muss Sie was fragen, Lieutenant. Meinen Sie … den gesamten Vorgang … oder nur das Entfernen des Kopfs?« 
Becker zögerte. Der banale Ton der Unterhaltung brachte ihn anscheinend immer mehr ins Schleudern. »Beschäftigen wir uns zunächst mal mit dem Entfernen des Kopfs.«
»Verstehe. Nun, das war, wie soll ich sagen, eine Gefälligkeit.«
»Es war was?«
»Eine Gefälligkeit. Eine Abmachung.« 
»Eine Abmachung?«
Ballston schüttelte den Kopf wie ein Lehrer, der an einem begriffsstutzigen Schüler verzweifelt. »Ich glaube,die Grundvereinbarung habe ich schon erklärt. Auch die Fähigkeit von Karnala, unter Berücksichtigung der psychologischen Dimension ein kundenspezifisches Produkt zu liefern. Das haben Sie doch verstanden, Lieutenant?« 
»Ja, das habe ich genau verstanden.«
»Karnala ist die einzige Adresse, die das kann.«
»Ja, kapiert.«
»Für eine Fortführung unserer Geschäftsbeziehungen haben sie eine einzige kleine Bedingung gestellt.«
»Dass Sie dem Opfer den Kopf abschneiden?«
»Nach dem Vorgang. Als eine Art Nachtrag, wenn man so will.«
»Und was war der Zweck dieses Nachtrags?« 
»Wer weiß? Wir haben alle unsere Vorlieben.«
»Vorlieben?«
»Es wurde angedeutet, dass es jemandem bei Karnala wichtig war.«
»Haben Sie sie je um eine Erklärung gebeten?«
»Meine Güte, Lieutenant, Sie wissen wirklich nicht viel über Karnala-Fashion.« Ballstons bizarre Gelassenheit wuchs in direktem Verhältnis zu Beckers zunehmender Bestürzung. 
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Nach Jordan Ballstons Vernehmung – der ersten von drei, die angesetzt worden waren, um gegebenfalls bei fraglichen Punkten nachhaken und Ballstons Beziehung zu Karnala genau erforschen und dokumentieren zu können – wurde auch die Telekonferenzübertragung beendet. 
Als der Bildschirm schwarz wurde, meldete sich als Erster Blatt zu Wort. »Was für ein Drecksack!« 
Rodriguez förderte ein makelloses Taschentuch zutage, nahm die Stahlgestellbrille ab und polierte sie zerstreut. Gurney hatte ihn bisher nicht ohne Brille gesehen. Seine Augen wirkten kleiner und schwächer, die umgebende Haut älter. 
Kline rutschte auf seinem Stuhl vom Tisch zurück. »Verdammt. Ich glaube, so ein Verhör habe ich noch nie miterlebt. Wie ist Ihr Eindruck, Becca?«
Holdenfield zog die Brauen hoch. »Meinen Sie was Bestimmtes?«
»Glauben Sie diese unfassbare Geschichte?«
»Wenn Sie mich fragen, ob ich glaube, dass er die Wahrheit erzählt hat, so wie er sie sieht, dann lautet die Antwort Ja.«
»So ein Drecksack kümmert sich doch gar nicht um die Wahrheit«, fauchte Blatt. 
Lächelnd wandte sich Holdenfield an Blatt. »Gut beobachtet, Arlo. Die Wahrheit zu sagen, hat für Mr Ballston bestimmt keinen hohen Stellenwert. Außer er hofft, damit seine Haut zu retten.« 
Blatt blieb stur. »Den würde ich nicht mal den Müll rausbringen lassen.«
»Ich darf mal meine Eindrücke zusammenfassen.« Kline wartete, bis alle ihr Augenmerk auf ihn richteten. »Angenommen, diese Erklärungen sind zutreffend, dann ist Karnala eine der verwerflichsten kriminellen Organisationen, die je entdeckt wurden. Da ist die Ballston-Geschichte, so grausig sie auch sein mag, wahrscheinlich nur die Spitze des Eisbergs – eines Eisbergs aus der Hölle.«
Auch ein kurzes Bellen von Hardwick, das er nur oberflächlich als Husten tarnte, konnte Kline in seinem Feuereifer nicht beirren. »Karnala klingt nach einem großen, disziplinierten und absolut rücksichtslosen Unternehmen. Die Behörden in Florida haben nur einen unbedeutenden Kunden gefasst. Aber wir haben die Chance, die ganze Organisation zu entlarven und zu zerschlagen. Mit diesem Erfolg könnten wir wer weiß wie vielen jungen Frauen das Leben retten. Und weil wir gerade dabei sind, Rod, jetzt ist vielleicht der richtige Zeitpunkt für einen Fortschrittsbericht über die Anrufe bei den Absolventinnen.«
Der Captain setzte die Brille wieder auf. Hinter dem Glas wirkten seine Augen dunkel und gedankenverloren. Offenbar bereitete es ihm Mühe, sich auf die Gegenwart zu konzentrieren. »Bill, geben Sie uns die Daten von den Telefonaten.«
Anderson schluckte ein Stück Donut und spülte es mit Kaffee hinunter. »Von den einhundertzweiundfünfzig Namen auf unserer Liste haben wir in hundertzwölf Fällen ein Haushaltsmitglied erreicht oder sind zurückgerufen worden.« Er wühlte in seinen Unterlagen. »Die Antworten bei diesen hundertzwölf haben wir in Kategorien unterteilt. Zum Beispiel …«
Kline wurde ungeduldig. »Können wir bitte gleich zum Kern kommen – nur die Anzahl der Frauen, die nicht auffindbar sind, vor allem, wenn sie vor dem Verlassen des Elternhauses den Autostreit hatten?«
Anderson kramte herum, bis er jedes Blatt mindestens dreimal studiert hatte. Schließlich verkündete er, dass der Aufenthalt von einundzwanzig Frauen unbekannt war und dass siebzehn von ihnen mit ihren Eltern über ein Auto gestritten hatten – die von Ashton und Savannah Liston genannten Personen mit eingerechnet. 
»Anscheinend hat das Muster also Bestand.« Kline wandte sich an Hardwick. »Etwas Neues über Karnala?«
»Nichts Neues – nur dass eindeutig die Skards dahinterstecken. Und Interpol geht davon aus, dass die Skards inzwischen hauptsächlich Sexsklaverei betreiben.«
Blatt wirkte interessiert. »Was genau ist mit Sexsklaverei eigentlich gemeint?«
Überraschend meldete sich Rodriguez sofort zu Wort, die Stimme voller Zorn. »Das wissen wir doch alle – es ist das gemeinste Geschäft der Welt. Der Abschaum der Welt als Verkäufer, der Abschaum der Welt als Käufer. Lassen Sie sich das durch den Kopf gehen, Arlo. Sobald Sie das richtige Bild davon haben, erkennen Sie es daran, dass Sie am liebsten kotzen würden.« Sein Ausbruch hinterließ verlegenes Schweigen in der Runde.
Das Gesicht zu einer Miene übertriebenen Ekels verzogen, räusperte sich Kline. »Ich denke beim Stichwort Sexhandel an thailändische Bauernmädchen, die zu fetten Arabern gekarrt werden. Müssen wir annehmen, dass so etwas auch mit den Mapleshade-Absolventinnen passiert? Irgendwie kann ich mir das nicht so recht vorstellen. Kann mir da jemand auf die Sprünge helfen? Dave, haben Sie eine Meinung dazu?« 
»Keine Meinung. Aber zwei Fragen. Erstens, glauben wir an eine Verbindung zwischen Flores und den Skards? Und falls ja, da die Organisation der Skards ein Familienbetrieb ist, ist es möglich, dass Flores …?« 
»… selbst ein Skard ist?« Kline schlug klatschend auf den Tisch. »Verdammt, warum nicht?«
In einer unbewussten Parodie von Ratlosigkeit kratzte sich Blatt am Kopf. »Was wollen Sie damit andeuten? Dass Hector Flores in Wirklichkeit einer von den Jungs ist, deren Mutter es ständig mit Koksdealern getrieben hat?«
»Wow!«, platzte es aus Kline hervor. »Das würde der ganzen Sache eine völlig neue Richtung geben.« 
»Eher zwei Richtungen«, bemerkte Gurney. 
»Zwei?«
»Geld und Sexualpathologie. Ich meine, wenn es nur um finanziellen Gewinn ginge, wozu dann dieses bizarre Edward-Vallory-Zeug?«
»Hmm. Gute Frage. Becca?«
Sie schaute Gurney an. »Sehen Sie da einen Widerspruch?«
»Keinen Widerspruch, nur die Frage, was von beidem Vorrang hat.« 
Ihr Interesse schien erwacht. »Und was ist Ihre Schlussfolgerung?«
Er zuckte die Achseln. »Ich habe gelernt, dass man die Kraft des Pathologischen nie unterschätzen darf.«
Mit einem leisen Lächeln deutete sie ihr Einverständnis an. »Aus dem Bericht von Interpol geht hervor, dass Giotto Skard drei Söhne hatte: Tiziano, Raffaele, Leonardo. Wenn Hector Flores einer von ihnen ist, stellt sich die Frage, welcher.« 
Kline fixierte sie. »Ihre Auffassung dazu?«
»Im Grunde kann ich da nur raten. Aber wenn wir der Sexualpathologie als Motiv in diesem Fall einen großen Stellenwert geben, dann würde ich am ehesten auf Leonardo tippen.«
»Warum?«
»Er ist derjenige, den die Mutter mitgenommen hat, nachdem Giotto sie endgültig rausgeschmissen hatte. Er war am längsten bei ihr.«
»Und dadurch soll man zu einem wahnsinnigen Mörder werden?«, fragte Blatt. »Wenn man bei der eigenen Mutter aufwächst?« 
Holdenfield zuckte die Achseln. »Hängt ganz von der Mutter ab. Die Nähe zu einem normalen weiblichen Elternteil ist sicher was völlig anderes als der fortgesetzte Missbrauch durch eine drogen- und sexsüchtige Soziopathin wie Tirana Zog.« 
»Das leuchtet mir ein«, warf Kline ein. »Aber wie würden die Auswirkungen so einer Jugend … Irrsinn, Wut, Labilität … wie würde das zu einem offensichtlich straff organisierten kriminellen Unternehmen passen?«
Holdenfield lächelte. »Geisteskrankheit muss das Erreichen der eigenen Ziele nicht immer behindern. Josef Stalin ist nicht der einzige paranoide Schizophrene, der es bis ganz nach oben geschafft hat. Manchmal kommt es zu einer bösartigen Synergie zwischen der Pathologie und dem Verfolgen praktischer Ziele. Vor allem in brutalen Branchen wie dem Sexgewerbe.« 
Blatt wurde neugierig. »Aus Spinnern werden also die besten Gangster?« 
»Nicht immer. Aber nehmen wir mal an, dass dieser Hector Flores tatsächlich Leonardo Skard ist. Und dass ihn das Aufwachsen bei einer psychotischen, promiskuitiven, inzestuösen Mutter zu einem Psychopathen gemacht hat. Und nehmen wir weiter an, dass die Skard-Organisation tatsächlich über Karnala ihr Geld mit High-End-Prostitution und Sexsklaverei verdient, wie es von Interpol behauptet und von Jordan Ballston bestätigt wird.« 
»Ziemlich viele Annahmen.« Anderson versuchte, einen letzten Donutkrümel aus seiner Serviette zu zupfen. 
»Aber gute Annahmen, wie ich finde«, bemerkte Kline. 
»Und wenn diese Annahmen zutreffen«, sagte Gurney, »dann hat Leonardo wohl den perfekten Job für sich gefunden.«
»Was für einen perfekten Job?«, fragte Blatt. 
»Einen Job, der das Familiengeschäft ideal mit seinem Frauenhass verbindet.« 
Klines zunächst verwirrte Miene hellte sich auf. »Der Job eines Anwerbers!« 
»Genau«, antwortete Gurney. »Spielen wir das Szenario mal durch. Skard – alias Flores – taucht in Mapleshade auf, um junge Frauen zu finden und anzuwerben, die bereit sind, die sexuellen Bedürfnisse reicher Männer zu befriedigen. Natürlich schildert er ihnen die Sache auf eine Weise, die ihren eigenen Fantasien entspricht. Erst, wenn es zu spät ist, wird ihnen klar, dass sie zu sexuellen Sadisten gebracht werden, die sie ermorden wollen – Männern wie Jordan Ballston.«
Blatt machte große Augen. »Das ist ja wirklich extrem pervers.«
»Profit und Pathologie, Hand in Hand«, resümierte Gurney. »Ich habe einige Killer kennengelernt, die sich schlicht für Geschäftsleute in einer Branche hielten, für die die meisten nicht genug Mumm haben. Zum Beispiel Leichen einbalsamieren. Sie haben immer so geredet, als wäre es in erster Linie eine Einnahmequelle, bei der es nur zufällig um das Töten von Menschen geht. Aber in Wahrheit ist es genau anders herum. Beim Töten geht es ums Töten. Um furchtbaren Hass – aus dem der Killer ein Geschäft macht. Vielleicht ist das in unserem Fall auch so.« 
Anderson knüllte seine Serviette zu einem Kügelchen zusammen. »Das wird jetzt aber ziemlich theoretisch, finden Sie nicht?«
»Ich glaube, dass Dave völlig richtigliegt«, entgegnete Holdenfield. »Das Pathologische und das Praktische. Vielleicht verdient Leonardo Skard, in der Maske von Hector Flores, seinen Lebensunterhalt damit, dass er die Folter und Enthauptung von Frauen arrangiert, die ihn an seine Mutter erinnern.« 
Langsam schob sich Rodriguez aus seinem Stuhl. »Ich glaube, wir sollten mal eine Pause machen. Okay? Toilette, Kaffee und so weiter.«
»Nur noch eine letzte Sache«, sagte Holdenfield. »Ist bei all dem Gerede darüber, dass Jillian Perry an ihrem Hochzeitstag ermordet wurde, überhaupt schon jemandem aufgefallen, dass das gleichzeitig Muttertag war?« 
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Kline, Rodriguez, Anderson, Blatt, Hardwick und Wigg verließen das Zimmer. Gurney wollte ihnen folgen, doch dann bemerkte er, dass Holdenfield, die noch auf ihrem Stuhl saß, Fotokopien aus ihrer Aktentasche nahm – Fotokopien von mehreren Karnala-Anzeigen. Sie breitete sie vor sich aus. Er trat zu ihr hinüber und betrachtete die Bilder. Nachdem Ballston ihren Zweck enthüllt hatte, sprang ihm das Trügerische und Kranke daran noch stärker entgegen. 
»Das verstehe ich nicht«, meinte er schließlich. »Mapleshade soll doch eine Besserung bei ungesunden sexuellen Obsessionen bewirken. Wenn der Gesichtausdruck dieser jungen Frauen den Nutzen der Therapie widerspiegelt, dann möchte ich nicht wissen, wie sie vorher drauf waren.«
»Schlimmer.«
»Gott.«
»Ich habe mehrere Fachartikel von Ashton gelesen. Seine Ziele sind bescheiden. Minimal sogar. Seine Kritiker behaupten, dass sein Ansatz schon an Unmoral grenzt. Die religiösen Therapeuten können ihn nicht ausstehen. Er glaubt, dass man nicht auf umfassende Umorientierung hinarbeiten sollte, sondern auf kleine Veränderungen im Rahmen des Möglichen. Eine seiner Äußerungen bei einem Fachseminar ist inzwischen berühmt – oder berüchtigt. Ashton liebt es, seine Kollegen zu schockieren. Er hat gesagt, wenn er eine Zehnjährige dazu bringen kann, Oralsex mit ihrem zwölfjährigen Freund statt mit ihrem achtjährigen Cousin zu haben, dann betrachtet er die Therapie als echten Erfolg. Natürlich ist das in manchen Kreisen nicht ganz unumstritten.«
»Fortschritt, aber keine Perfektion?«
»Genau.«
»Trotzdem, wenn ich mir diese Gesichter anschaue …« 
»Sie dürfen eins nicht vergessen: Die Erfolgsquote in diesem Bereich ist nicht hoch. Bestimmt erreicht auch Ashton sein Ziel meistens nicht. Das ist einfach eine Tatsache. Bei Sexualtätern …« 
Gurney hörte ihr gar nicht mehr zu. 
Herr im Himmel, warum war ihm das nicht schon früher eingefallen? 
Holdenfield musterte ihn. »Was ist?«
Er blieb stumm. Er musste sich ganz genau überlegen, was er sagen konnte. Von dieser Entscheidung hing viel ab. Doch im Augenblick überstieg jede Entscheidung seine Möglichkeiten. Er fühlte sich fast gelähmt von der Einsicht, dass das Schlafzimmer auf dem Foto der Raum in dem Sandsteinhaus war, in dem er sich vor den Reinigungskräften versteckt hatte. Er hatte ihn nur den Bruchteil einer Sekunde lang gesehen, als er das Licht an- und ausgeschaltet hatte, um sich zu orientieren. Dabei hatte ihn ein merkwürdiges Déjà-vu-Gefühl beschlichen – nämlich weil er die Einrichtung bereits von Jillians Foto in Ashtons Haus kannte. Doch an dem Abend hatte er die beiden Bilder nicht zusammengebracht. 
»Was ist?«
»Schwer zu erklären.« Das war nicht einmal gelogen. Seine Stimme klang angestrengt. Er konnte den Blick nicht von der Anzeige direkt vor ihm abwenden. Die Frau saß zusammengesunken auf dem zerwühlten Bett – erschöpft und zugleich unersättlich, verlockend, bedrohlich, herausfordernd. Plötzlich streifte ihn die Erinnerung an sein erstes Jahr an der St. Genesius Highschool – ein Priester, der sich mit rollenden Augen über das Höllenfeuer ereiferte: »Ein ewig brennendes Feuer, das das schreiende Fleisch des Sünders frisst wie ein Raubtier, dessen Hunger mit jedem Bissen wächst.«

Hardwick kehrte als Erster in den Konferenzraum zurück. Sein Blick strich über Gurney, Holdenfield und das Anzeigenbild, und er schien sofort die knisternde Spannung zu spüren. Als Nächste kam Wigg und nahm ihren Platz am Notebook ein, gefolgt von dem missmutigen Anderson und dem fahrigen Blatt. Dann trudelte Kline ein, das Handy am Ohr, zuletzt Rodriguez. Hardwick nahm gegenüber von Gurney Platz und musterte ihn neugierig. 
»Also gut.« Kline warf sich wieder in Häuptlingspose. »Zurück zur Sache. Was die Frage nach der wahren Identität von Hector Flores angeht, so war wohl ausgemacht, noch einmal Ashtons Nachbarn zu befragen, um sicherzugehen, dass uns bei den ersten Vernehmungen nichts entgangen ist. Wie steht’s damit, Rod?«
Rodriguez schien einmal mehr knapp davor, das ganze Prozedere als reine Zeitverschwendung zu kritisieren. Doch er wandte sich an Anderson. »Irgendwas Neues in dieser Frage?«
Anderson verschränkte die Arme vor der Brust. »Kein einziger brauchbarer Hinweis.« 
Der Bezirksstaatsanwalt warf Gurney einen herausfordernden Blick zu – schließlich war die nochmalige Befragung seine Idee gewesen. 
Gurney riss sich von seinem inneren Aufruhr los und sah Anderson an. »Ist es Ihnen gelungen, die eher spärlichen echten Augenzeugenaussagen von den reichlich vorhandenen Gerüchten zu trennen?«
»Ja, das haben wir gemacht.«
»Und?«
»Es gibt da ein Problem mit den Augenzeugenangaben.«
»Was für ein Problem?«, ging Kline in scharfem Ton dazwischen. 
»Die Augenzeugen sind fast alle tot.«
Kline blinzelte. »Wie bitte?«
»Die Augenzeugen sind fast alle tot.«
»Das habe ich verstanden. Erklären Sie, was Sie damit meinen.«
»Ich meine, wer hat tatsächlich mit Hector Flores geredet? Oder mit Leonardo Skard, wie er angeblich heißen soll. Wer hat ihm Auge in Auge gegenübergestanden? Jillian Perry, und die ist tot. Kiki Muller, auch tot. Die Frauen, die Savannah Liston im Gespräch mit ihm beobachtet hat, als er am Blumenbeet in Mapleshade gearbeitet hat – alle verschwunden und möglicherweise tot, wenn sie bei Kerlen wie Ballston gelandet sind.«
Kline gab sich skeptisch. »Ich dachte, er wurde zusammen mit Ashton im Auto gesehen, oder im Ort.«
»Die Leute haben lediglich jemanden mit Cowboyhut und Sonnenbrille bemerkt«, erwiderte Anderson. »Kein einziger Zeuge kann eine brauchbare Beschreibung abgeben. Die erzählen uns alle nur einen Haufen Scheiße, entschuldigen Sie die Ausdrucksweise, aber mehr ist es nicht. Anscheinend plappern die alle nur das nach, was sie von anderen gehört haben.«
Kline nickte. »Das passt genau zum Bild der Skards.«
Anderson schaute ihn fragend an. 
»Die Skards sind angeblich absolut rücksichtslos, wenn es um die Beseitigung von Augenzeugen geht. Anscheinend beißt jeder ins Gras, der einen von ihnen hinhängen könnte. Was meinen Sie dazu, Dave?«
»Entschuldigung, was war die Frage?«
Kline verzog das Gesicht. »Die schwindende Zahl von Leuten, die Flores identifizieren könnten – bestätigt das die Vermutung, dass er einer von den Skards ist?«
»Ehrlich gesagt, Sheridan, weiß ich im Moment nicht so recht, was ich denken soll. Irgendwie frage ich mich, ob ich mit meiner bisherigen Einschätzung des Falls nicht völlig falschliege. Ich fürchte, dass ich was Wichtiges übersehen habe, das alles erklären würde. Ich habe im Lauf der Jahre verdammt viele Mordfälle bearbeitet, aber noch nie hatte ich so ein starkes Gefühl, dass da was nicht stimmt. Als wäre ein Elefant im Zimmer, durch den wir alle hindurchsehen.«
Nachdenklich lehnte sich Kline zurück. »Das ist vielleicht nicht der Elefant im Zimmer, aber mich beschäftigt eine Frage wegen der vermissten Frauen. Der Streit um das Auto, die Volljährigkeit, dass sie ihren Eltern verboten haben, nach ihnen zu suchen – das verstehe ich alles. Aber finden Sie es nicht seltsam, dass niemand von den Eltern die Polizei verständigt hat?«
»Ich fürchte, darauf gibt es eine ganz einfache, traurige Antwort.« Der gedämpfte Ton Holdenfields, die erst nach längerem Schweigen sprach, ließ alle aufhorchen. »Nach der plausiblen Erklärung für den Abschied ihrer Tochter und der Forderung, keinen Kontakt zu ihr aufzunehmen, waren die Eltern wohl gar nicht so unglücklich. Viele Eltern von aggressiven Problemkindern haben eine furchtbare, uneingestandene Angst: dass sie die kleinen Ungeheuer für immer am Hals haben. Umso größer die Erleichterung, wenn die Ungeheuer schließlich doch ausziehen, egal, aus welchem Grund.«
Mit aschefarbenem Gesicht erhob sich Rodriguez langsam von seinem Platz und steuerte auf die Tür zu. Holdenfields Worte hatten wohl Salz in eine Wunde gestreut, die immer tiefer aufgerissen war, seit sich der Schwerpunkt des Falls von der Jagd nach einem mexikanischen Gärtner verlagert hatte auf zerrüttete Familienverhältnisse und kranke junge Frauen. Angesichts der Ereignisse in der letzten Woche war es kein Wunder, wenn ein Mann von ohnehin begrenzter Flexibilität zum Nervenbündel wurde. 
Bevor der Captain die Tür erreichte, öffnete sie sich. Sichtlich alarmiert trat Gerson ein und versperrte ihm praktisch den Weg. »Entschuldigen Sie, Sir, ein dringender Anruf.«
»Nicht jetzt«, murmelte er undeutlich. »Vielleicht Anderson … oder …«
»Sir, es ist ein Notfall. Ein weiterer Mord im Zusammenhang mit Mapleshade.«
Rodriguez starrte sie an. »Was?«
»Ein Mord …«
»Wer?«
»Eine Frau namens Savannah Liston.«
Es dauerte einige Sekunden, bis die Nachricht zu ihm durchdrang – als hätte er erst eine Übersetzung abwarten müssen. »Gehen wir.« Er folgte ihr hinaus. 
Als er fünf Minuten später zurückkehrte, verstummten die vagen Spekulationen um den Tisch, und gespannte Aufmerksamkeit stellte sich ein. 
»Okay. Alle, die es erfahren müssen, sind hier«, verkündete er. »Ich trage das nur einmal vor, also machen Sie sich vielleicht besser Notizen.«
Anderson und Blatt zogen kleine identische Blöcke und Stifte heraus. Wiggs Finger schwebten über der Tastatur. 
»Das war Burt Luntz, der Polizeichef von Tambury. Er hat von dem Bungalow der Mapleshade-Mitarbeiterin Savannah Liston aus angerufen.« Kraft und Sicherheit lagen in der Stimme des Captains. Anscheinend hatte er dank der Aufgabe, Informationen weiterzugeben, zumindest vorübergehend wieder Boden unter den Füßen. »Ungefähr um fünf Uhr heute Morgen hat Chief Luntz zu Hause einen Anruf erhalten. Der Anrufer sagte mit einer Art spanischem Akzent: ›Achtundsiebzig Buena Vista, aus allen Gründen, die ich schrieb.‹ Als Luntz den Anrufer nach seinem Namen fragte, antwortete er: ›Edward Vallory nennt mich den spanischen Gärtner.‹ Dann hat der Anrufer das Gespräch beendet.« 
Stirnrunzelnd schielte Anderson auf seine Uhr. »Das war um fünf Uhr früh – vor zehn Stunden. Warum hören wir erst jetzt davon?«
»Leider hat der Anruf Luntz nicht aufgeschreckt. Er ging davon aus, dass sich der Mann verwählt hatte oder betrunken war. Die Einzelheiten unserer Untersuchung sind ihm nicht bekannt, also hat ihm der Name Edward Vallory nichts gesagt. Vor ungefähr einer halben Stunde hat er aber einen Anruf von Dr. Lazarus in Mapleshade erhalten. Eine ansonsten absolut zuverlässige Angestellte war nicht zur Arbeit erschienen und ging nicht ans Telefon. Weil in letzter Zeit so viele merkwürdige Dinge vorgefallen waren, bat er Luntz, einen Streifenwagen hinzuschicken, um nach dem Rechten zu sehen. Als er die Adresse nennt – 78 Buena Vista Trail –, schrillen bei Luntz die Alarmglocken, also fährt er selber hin.« 
Kline lehnte sich nach vorn wie ein Sprinter vor dem Start. »Und findet die tote Savannah Liston?«
»Die Hintertür ist unverschlossen, und Liston sitzt am Küchentisch. Gleiche Anordnung wie bei Jillian Perry.«
»Exakt die Gleiche?«, warf Gurney ein.
»Anscheinend.«
»Wo ist Luntz jetzt?« 
»Dort in der Küche. Mehrere Polizisten aus Tambury sind unterwegs, um den Tatort abzusperren. Er ist bereits durchs Haus gegangen – vorsichtig natürlich –, um sich zu vergewissern, dass niemand da ist. Hat aber nichts angefasst.«
»Ist ihm irgendwas Besonderes aufgefallen?« 
»Eine Sache. Ein Paar Stiefel an der Tür. Die Art, die man über die Schuhe zieht. Kommt uns das bekannt vor?« 
»Die Stiefel wieder, verdammt. Irgendwas ist mit diesen Stiefeln.« Gurneys Ton wurde fast beschwörend. »Captain, es steht mir nicht zu … Ihnen vorzuschreiben, wie Sie Ihre Kräfte einsetzen, aber … darf ich einen Vorschlag machen?« 
»Bitte.«
»Ich empfehle Ihnen, diese Stiefel sofort in Ihr Labor zu schaffen. Die Leute sollen jeden chemischen Erkennungstest durchführen, den sie haben, und wenn es die ganze Nacht dauert.« 
»Wonach suchen sie?«
»Keine Ahnung.«
Rodriguez zog eine Grimasse, aber nicht so abfällig, wie Gurney es befürchtet hatte. »Ohne jede Grundlage ist das ein ziemlicher Schuss ins Blaue, Gurney.« 
»Die Stiefel tauchen zum zweiten Mal auf. Bevor sie wieder auftauchen, möchte ich den Grund kennen.«
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Sackgassen
Zusammen mit einem Team von Kriminaltechnikern, das Sergeant Wigg zusammenstellte, und einer Hundestaffel wurden Anderson, Hardwick und Blatt zum Buena Vista Trail geschickt. Das gerichtsmedizinische Institut wurde verständigt. Gurney bat darum, die BCI-Ermittler zum Tatort begleiten zu dürfen, doch wie nicht anders zu erwarten, lehnte Rodriguez ab. Immerhin erteilte er Wigg den Auftrag, die unverzügliche Laboruntersuchung der Stiefel einzuleiten und zu koordinieren. Kline sagte etwas von Schadensbegrenzung im Hinblick auf eine geplante Pressekonferenz und brach mit dem Captain auf, um sich unter vier Augen mit ihm zu beraten. Gurney und Holdenfield blieben allein im Konferenzraum zurück. 
»Und?« Das Wort war halb Frage, halb amüsierte Feststellung. 
»Und?«, wiederholte er. 
Achselzuckend nickte sie in Richtung ihrer Aktentasche, in die sie die Kopien der Karnalaanzeigen zurückgelegt hatte. 
Vermutlich wollte sie mehr über seine beunruhigte Reaktion von vorhin erfahren. Dass es schwer zu erklären war, hatte er schon erwähnt. Aber er war noch immer nicht bereit, darüber zu reden, weil er die Folgen eines unumwundenen Bekenntnisses nicht überschauen konnte. 
»Eine lange Geschichte«, meinte er schließlich.
»Die ich gerne hören würde.«
»Ich würde Sie Ihnen auch gern erzählen, aber … es ist kompliziert.« Der erste Teil traf weniger zu als der zweite. Er lächelte verlegen. »Vielleicht ein andermal.« 
»Schön.« Sie erwiderte sein Lächeln. »Ein andermal.«
Da er keinen direkten Zugang zu den Labortechnikern und auch sonst keinen zwingenden Grund hatte, sich noch länger in der Polizeiakademie aufzuhalten, machte sich Gurney auf die Heimfahrt. Unterwegs wirbelten ihm die Ereignisse und Erkenntnisse des Tages in Bruchstücken durch den Kopf. 
Ballstons surreales Geständnis, die vornehme Stimme aus den Abgründen eines höllischen Bewusstseins, die als Gefälligkeit gegenüber Karnala bezeichnete Enthauptung, die auch das verbindende Glied zwischen Savannah Liston, der Puppe auf dem Bett und der ermordeten Braut am Tisch darstellte. Und die Gummistiefel. Wieder diese Stiefel. Glaubte er wirklich, dass die Laboruntersuchungen zu einer Entdeckung führen würden? Er war zu erschöpft, um noch sicher zu sein, was er glaubte. 
Der Anruf von Sheridan Kline, als er gerade eine Schüssel aufgewärmte Spaghetti beendete, brachte weitere Fakten, aber keinen Fortschritt. Neben dem, was Rodriguez bereits berichtet hatte, verriet Kline, dass die Hundestaffel in einem Waldstück hinter dem Bungalow eine blutbefleckte Machete entdeckt hatte, und dass der Gerichtsmediziner den Zeitpunkt des Todes in einer Spanne von ungefähr drei Stunden vor dem kryptischen Anruf bei Luntz ansiedelte. 
Im Lauf seiner Karriere hatte sich Gurney oft herausgefordert gefühlt. Gelegentlich gab es Fälle wie die furchtbare Mellery-Sache, in denen er einen Sieg des Herausforderers nicht für ausgeschlossen hielt. Doch noch nie hatte er den Eindruck gehabt, so umfassend ausmanövriert worden zu sein. Sicher, er hatte eine allgemeine Theorie zu den Ereignissen und ihren Drahtziehern: die Organisation der Skards mit »Hector Flores« als Anwerber »böser Mädchen« für das mörderische Vergnügen von Perversen. Aber das war nur eine Theorie. Und selbst wenn sie zutraf, enthielt sie auch nicht annähernd eine Erklärung für den merkwürdigen Ablauf der Morde. Für den unmöglichen Fundort der Machete. Für den Zweck der Stiefel. Für die Wahl der Opfer aus der Gegend. 
Warum mussten Jillian Perry, Kiki Muller und Savannah Liston sterben? 
Und am schlimmsten: Wie sollte man andere gefährdete Personen schützen, wenn der Grund für die Ermordung dieser drei Frauen nicht bekannt war? 
Nachdem er immer wieder in diese Sackgassen gerannt war, schlief Gurney gegen Mitternacht erschöpft ein. 
Als er sieben Stunden später erwachte, fegte ein böiger Wind Wellen von grauem Regen an die Schlafzimmerfenster. Das Fenster bei seinem Bett war gekippt – das einzige im Haus, das er nicht verriegelt hatte. Durch den fünfzehn Zentimeter breiten Spalt drang zwar kein Regen herein, aber wegen der nasskalten Zugluft fühlte sich das Bettzeug klamm an. 
Die trostlose Atmosphäre, das Fehlen von Licht und Farbe in der Welt, brachten ihn auf die Idee, einfach im Bett zu bleiben, doch er wusste, dass er damit einen emotionalen Fehler begehen würde. Also raffte er sich auf und tappte mit kalten Füßen ins Bad. Er stellte die Dusche an. 
Gott sei Dank, dachte er wieder einmal, gibt es das Wasser mit seiner speziellen Magie. 
Reinigend, stärkend, erleichternd. Als ihm der kribbelnde, heiße Strahl den Rücken massierte, entspannten sich seine Nacken- und Schultermuskeln. Seine verworrenen, fiebrigen Gedanken lösten sich im besänftigenden Rauschen des Wassers auf. Wie das Zischen der Brandung auf dem Sand – wie ein freundliches Opiat – wirkte das Prasseln auf der Haut, und auf einmal war das Leben wieder einfach und gut. 
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Direkt vor der Nase
Nach einem bescheidenen Frühstück mit zwei Eiern und zwei Scheiben Toast beschloss Gurney, sich erneut mit den Fakten des Falls zu beschäftigen, auch wenn es noch so ermüdend war. 
Er breitete die Unterlagen auf dem Esstisch aus und griff aus purem Trotz nach dem Dokument, auf das er sich bei der ersten Durchsicht am schlechtesten hatte konzentrieren können. Es war eine siebenundfünfzigseitige Liste der vielen hundert Websites und Suchbegriffe, die Jillian in ihrem letzten halben Lebensjahr bei ihren Internetstreifzügen am Handy oder Notebook besucht und benutzt hatte – überwiegend im Zusammenhang mit schicken Reisezielen, superteuren Hotels, Autos und Schmucksachen. 
Niemand beim BCI hatte nach der Beschaffung dieser Daten eine Analyse durchgeführt. Vermutlich war auch dieser Teil der Untersuchung beim Staffelwechsel zwischen Hardwick und Blatt verschüttgegangen. Das einzige Anzeichen dafür, dass jemand anders als er einen Blick hineingeworfen hatte, war ein handschriftlicher Vermerk auf einem Haftnotizzettel auf der ersten Seite: »Reine Zeitverschwendung.« 
Gurneys Verdacht, dass der Vermerk von Rodriguez stammte, bestärkte ihn in der Aufmerksamkeit, die er jeder Zeile der siebenundfünzig Seiten schenkte. Und ohne diese zusätzliche Motivation hätte vielleicht auch er ein kleines Wort mit fünf Buchstaben auf Seite siebenunddreißig übersehen. 
Skard. 
Auf der nächsten Seite erschien es wieder, und einige Seiten später noch einmal, zusammen mit ›Sardinien‹ als kombinierte Suche. 
Dieser Fund trieb Gurney durch den Rest des Dokuments und dann von Neuem durch alle siebenundfünfzig Seiten. Bei diesem zweiten Durchgang machte er seine zweite Entdeckung. 
Die zwischen den Suchbegriffen verstreuten Automodelle, die sich in seinem Kopf zunächst mit den Namen exklusiver Ferienorte, Boutiquen und Schmuckgeschäfte zu einem allgemeinen Bild von Luxus verbunden hatten, ergaben auf einmal ein eigenes Muster. 
Er erkannte, dass es genau die Marken waren, um die sich die Streitigkeiten der vermissten Frauen mit ihren Eltern gedreht hatten. 
Konnte das ein Zufall sein? 
Welche Absichten hatte Jillian verfolgt?
Was wollte sie über diese Autos herausfinden? Und warum? 
Wichtiger noch, was wollte sie über die Familie Skard in Erfahrung bringen? 
Woher wusste sie überhaupt, dass die Skards existierten?
Und welche Beziehung hatte sie zu dem Mann, den sie als Hector Flores kannte? 
Geschäfte? Vergnügen? Oder etwas weit Schlimmeres? 
Ein genauerer Blick auf die URL-Adressen der Autos zeigte, dass es sich um firmeneigene Werbewebsites mit Informationen über Modelle, Ausstattung und Preise handelte. 
Der Suchbegriff ›Skard‹ führte zu einer Seite mit Informationen über eine Kleinstadt in Norwegen und zu mehreren anderen Seiten, die genauso wenig mit der kriminellen Familie aus Sardinien zu tun hatten. Das bedeutete, dass Jillian auf andere Weise von der Existenz der Familie oder zumindest des Namens erfahren hatte und dass sie über das Internet versucht hatte, mehr herauszufinden. 
Gurney setzte sich wieder an die Liste und notierte die Daten der Suchsitzungen. Die Autoseiten hatte sie mehrere Monate vor den Nachforschungen nach ›Skard‹ besucht. Die Suche nach den Wagen reichte sogar bis an den Anfang des dokumentierten halben Jahres zurück. Gut möglich, dass sie solche Daten schon lange vorher recherchiert hatte. Er musste dem BCI vorschlagen, sich ihre Suchaufzeichnungen über einen Zeitraum von mindestens zwei Jahren zu beschaffen. 
Gurney starrte hinaus auf die nasse Landschaft. In seinem Kopf formte sich ein interessantes, wenn auch hochspekulatives Szenario, in dem Jillian vielleicht eine viel aktivere Rolle … 
Ein tiefes Dröhnen von der Straße unterhalb der Scheune riss ihn aus seinen Gedanken. Er trat ans Fenster, das die beste Sicht in diese Richtung bot, und bemerkte, dass der Streifenwagen verschwunden war. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass die versprochene Schutzfrist von achtundvierzig Stunden abgelaufen war. Jetzt kam an der Stelle, wo die Landstraße in die Einfahrt der Gurneys überging, ein anderes Auto in Sicht, von dem das inzwischen deutlich lautere sonore Motorengrollen herrührte. 
Es war ein roter Pontiac GTO, ein Klassiker aus den Siebzigern. Gurney kannte nur einen Menschen, der so einen Schlitten besaß: Jack Hardwick. Wenn er statt einem schwarzen Crown Victoria seinen GTO fuhr, hieß das, dass er nicht im Dienst war. 
Gurney ging zur Seitentür und wartete. Hardwick stieg aus. Er trug eine alte Bluejeans und ein weißes T-Shirt unter einer abgewetzten Motorradlederjacke – ein harter Kerl aus der Zeitmaschine. 
»Das ist eine echte Überraschung«, sagte Gurney. 
»Wollte nur mal nachschauen, ob dir nicht zufällig wieder jemand eine Puppe geschenkt hat.«
»Sehr aufmerksam. Komm rein.«
Drinnen ließ Hardwick stumm den Blick durch den großen Raum wandern. 
»Du bist weit gefahren im Regen.«
»Hat schon vor einer Stunde aufgehört.«
»Wirklich? Ist mir gar nicht aufgefallen.«
»Siehst auch aus, als wär dein Gehirn auf einem anderen Planeten.«
»Dann wird es wohl so sein.« Gurneys Ton war schärfer als beabsichtigt. 
Hardwick blieb ungerührt. »Sparst du mit dem Holzofen Geld?«
»Was?«
»Sparst du mit dem Holzofen im Vergleich zu Öl?«
»Woher soll ich das wissen? Warum bist du hier, Jack?« 
»Kann man nicht einfach mal bei einem Kumpel vorbeischauen und ein bisschen quatschen?«
»Wir sind beide nicht der Typ, der einfach mal bei jemandem vorbeischaut. Und wir halten auch beide nicht viel vom Quatschen. Also, was führt dich her?«
»Der Mann will zur Sache kommen. Okay, das respektiere ich. Keine Zeit verschwenden. Wie wär’s, wenn du mir einen Kaffee und einen Stuhl anbietest?« 
»Okay«, knurrte Gurney. »Ich mach Kaffee. Den Platz zum Hinsetzen darfst du dir selbst aussuchen.«
Hardwick schlenderte zum anderen Ende des Raums und begutachtete das Mauerwerk des alten Kamins. Gurney schaltete die Kaffeemaschine ein. 
Einige Minuten später saßen sie sich in den zwei Lehnstühlen am Kamin gegenüber. 
»Nicht schlecht«, bemerkte Hardwick, nachdem er den Kaffee probiert hatte.
»Ziemlich gut sogar. Also, raus mit der Sprache, was willst du, Jack?«
Er antwortete erst nach dem nächsten Schluck. »Ich dachte an einen kleinen Informationsaustausch.«
»Ich hab keine Informationen zum Austauschen.«
»Doch, hast du. Da bin ich mir ganz sicher. Also, wie wär’s? Ich sag dir meins, und du sagst mir deins.«
Verblüfft merkte Gurney, wie es in ihm brodelte. »Na schön, Jack. Warum nicht? Du zuerst.«
»Ich hab mich wieder mit meinem Freund bei Interpol unterhalten. Hab ein bisschen gebohrt wegen ›Sandys Höhle‹. Und weißt du was? Es hieß auch ›Alessandros Höhle‹. Manchmal so, manchmal so. Ist das jetzt ein großer Schock für dich?« 
»Wieso soll es ein Schock sein?«
»Beim letzten Mal warst du doch so sicher, dass es nur ein Zufall ist. Hast du deine Meinung geändert?«
»Ich denke schon. So viele Alessandros kann es im Sexfotogeschäft kaum geben.« 
»Genau. Also hast du das kleine Absinthglas von Saul Steck, der unter dem Namen Alessandro für Karnala Bilder von Mapleshade-Absolventinnen macht, die kurz darauf verschwinden. Dann verrat mir jetzt mal, Kumpel, was der Scheiß soll. Und wenn du schon dabei bist, kannst du mir gleich auch noch deinen Gesichtsausdruck heute Nachmittag erklären, als du neben Holdenfield gestanden und auf die Karnala-Anzeige geglotzt hast.« 
Mit geschlossenen Augen lehnte sich Gurney zurück und setzte die Kaffeetasse an die Lippen. Er schmeckte unglaublich gut. Erst nach mehreren bedächtigen Schlucken öffnete er die Augen. Die Tasse noch immer vor dem Mund musterte er sein Gegenüber. Hardwick saß genauso da wie er, die Tasse erhoben, und beobachtete ihn. Dann mussten sie gleichzeitig lachen und stellten die Tassen auf die Sessellehnen. 
»Na ja«, begann Gurney. »Wenn alle Stricke reißen, bleibt selbst den Bösen manchmal kein anderer Ausweg als Aufrichtigkeit.« Die möglichen Konsequenzen entschlossen beiseiteschiebend, erzählte er Hardwick die ganze Sonya-Jykynstyl-Rohypnol-Geschichte bis hin zu den anschließenden SMS und dem Wiedererkennen des Schlafzimmers aus dem Sandsteinhaus in den Karnala-Anzeigen. Als er zum Ende kam, war sein Kaffee lauwarm. Trotzdem trank er ihn leer. 
»Gottverdammte Kacke«, fauchte Hardwick plötzlich. »Ist dir eigentlich klar, in was für eine Lage du mich bringst?«
»Dich?« 
»Du erzählst mir das alles, und jetzt sitze ich in der gleichen Scheiße wie du.« 
Gurney fühlte unendliche Erleichterung, hielt es aber für keine gute Idee, das zu zeigen. »Und was sollen wir deiner Meinung nach jetzt machen?«
»Meine Meinung willst du wissen? Du bist doch das verdammte Genie, das wichtige neue Beweise in einer Morduntersuchung zurückhält und damit eine Straftat begeht. Und wie schaut es bei mir aus, nachdem du mir das alles auf die Nase gebunden hast? Erraten, ich halte wichtige neue Beweise in einer Morduntersuchung zurück und begehe damit eine Straftat! Außer ich geh sofort zu Rodriguez und häng dich hin. Mann, Gurney! Und jetzt fragst du mich, was wir machen sollen? Und glaub bloß nicht, dass ich nicht gemerkt habe, wie du auf einmal dieses ›wir‹ ins Gespräch eingeschmuggelt hast. Du bist das verdammte Genie und hast dich selbst in diesen Schlamassel reingeritten. Also, dann streng mal deine Birne an, damit du wieder rauskommst.«
Je mehr sich Hardwick aufregte, desto erleichterter war Gurney, denn das bedeutete, dass Hardwick zumindest fürs Erste zum Schweigen bereit war. 
»Ich glaube, wenn wir den Fall lösen, dann erledigt sich auch der Schlamassel.« 
»Ach so, klar. Warum bin ich da nicht allein draufgekommen? Wir müssen bloß den Fall lösen. Was für eine tolle Idee!«
»Sprechen wir es wenigstens mal durch, Jack. Wir legen alle Möglichkeiten auf den Tisch und sehen, worauf wir uns einigen können. Vielleicht sind wir der Lösung näher, als wir ahnen.« Kaum hatte er die Worte gesagt, wurde ihm klar, dass er nicht daran glaubte. Aber ein Rückzieher würde klingen, als hätte er die Kontrolle verloren. Vielleicht war es auch so. 
Hardwick beäugte ihn zweifelnd. »Dann los, Sherlock, ich bin ganz Ohr. Ich kann bloß hoffen, dass dir von dieser Gedächtnisschwund-Droge nicht das Hirn durchgeschmort ist.«
Um seine Bestürzung zu überspielen, schenkte sich Gurney noch eine Tasse Kaffee ein und setzte sich wieder. »Okay, ich stelle es mir als eine Art H vor.« 
»Was stellst du dir als H vor?«
»Die Struktur der Ereignisse. Ich sehe die Sachen meistens geometrisch. Die eine Vertikale von dem H ist das eingeführte Familienunternehmen der Skards – hauptsächlich das weltweite Angebot illegaler, teurer Formen sexueller Befriedigung. Laut den Informationen von Interpol sind die Skards eine besonders bösartige und skrupellose Verbrecherfamilie. Von Jordan Ballston wissen wir, dass sie über Karnala im extremsten und tödlichsten SM-Bereich des Sexgewerbes operieren und sorgfältig ausgewählte junge Frauen an reiche Psychopathen verkaufen.« 
Hardwick nickte zustimmend. 
Gurney fuhr fort. »Die andere Vertikale ist die Mapleshade Academy. Das weißt du schon fast alles, aber ich möchte es noch mal durchgehen. In Mapleshade werden Mädchen mit starken sexuellen Obsessionen behandelt, Obsessionen, die zu einem rücksichtslosen Missbrauchsverhalten führen. In den letzten Jahren hat sich das Internat ausschließlich auf diese Klientel konzentriert und sich einen guten fachlichen Ruf erworben, dank Scott Ashtons hohen akademischen Ansehens. In dieser Sparte der Psychopathologie ist er ein echter Star. Angenommen, die Skards sind auf das Potenzial von Mapleshade aufmerksam geworden.« 
»Das Potenzial für sie?«
»Genau. Mapleshade bietet ein Reservoir von Opfern sexueller Gewalt, die zugleich Täterinnen sind. Für die Skards müsste das doch aussehen wie ein erlesener Markt für Fleischwaren, wenn ich das mal so ausdrücken darf.« 
Hardwicks blassblaue Augen schienen nach Rissen in Gurneys Logik zu suchen. »Leuchtet mir ein. Was ist die Querstrebe von deinem H?«
»Die Querstrebe, die die Skards mit Mapleshade verbindet, ist der Mann, der sich Hector Flores nennt. Allem Anschein nach hat er sich bei Ashton nützlich gemacht und sein Vertrauen gewonnen, um sich in Mapleshade einzuschleichen.« 
»Aber keins von den Mädchen ist verschwunden, solange sie noch Schülerin war.« 
»Nein. Das hätte sofort den Alarm ausgelöst. Es besteht ein Riesenunterschied zwischen einem ›Kind‹, das aus einem Internat verschwindet, und einer ›Erwachsenen‹, die aus freien Stücken das Elternhaus verlässt. Ich vermute, dass er Mädchen angesprochen hat, die kurz vor dem Abschluss standen. Sicher hat er erst allgemein vorgefühlt, ganz vorsichtig, und nur denen ein konkretes Angebot gemacht, bei denen er sich sicher war, dass sie annehmen. Dann hat er ihnen erklärt, wie sie von zu Hause wegkommen, ohne Verdacht zu erwecken, und vielleicht sogar ein Transportmittel organisiert. Möglicherweise war dafür auch jemand anders in der Organisation zuständig, vielleicht die Person, die die Filme von den jungen Frauen gemacht hat, wie sie über ihre sexuellen Obsessionen reden.« 
»Das wäre dein Kumpel Saul Steck – alias Alessandro, alias Jay Jykynstyl.« 
»Gut möglich.« Gurney ignorierte die Stichelei. 
»Und wie hätte Flores den Autostreit begründet?« 
»Vielleicht hat er ihnen gesagt, dass es eine notwendige Vorsichtsmaßnahme ist, damit keine Vermisstensuche eingeleitet wird und sie womöglich bei ihrem Wohltäter gefunden werden – eine für alle Beteiligten peinliche Angelegenheit und außerdem natürlich das Ende der Abmachung.«
Hardwick nickte. »Flores macht diesen verrückten Gören also vor, dass er einen heißen Dating-Service für eine echte Höllenhochzeit führt. Nachdem die junge Dame das Haus des Erwählten betreten hat – natürlich ohne eine Spur zu hinterlassen –, muss sie allerdings feststellen, dass die Sache anders läuft, als sie sich das vorgestellt hat. Aber da ist es schon zu spät. Denn der kranke Schweinehund, der sie gekauft hat, hat nicht die Absicht, sie noch einmal aus seinen Fängen zu lassen. Den Skards ist das recht. Sehr recht sogar, wenn wir Ballstons Geschichte über das Sahnehäubchen glauben, die ›Gefälligkeit‹, die darin besteht, das Ganze mit einer geschmackvollen Enthauptung ausklingen zu lassen.« 
»Das wäre so ziemlich alles«, bemerkte Gurney. »Die Theorie lautet also, dass Hector Flores oder Leonardo Skard, wenn das seine wahre Identität ist, der Hauptmittelsmann einer mörderischen Partneragentur für gefährliche Sexbesessene war – manche gefährlicher als andere. Natürlich ist das nur eine Theorie.«
»Aber fürs Erste keine schlechte. Allerdings erklärt sie nicht, warum Jillian Perry an ihrem Hochzeitstag abgemurkst wurde.«
»Ich glaube, Jillian hatte mit Hector Flores zu tun und hat dann irgendwann rausgefunden, wer er in Wirklichkeit ist – vielleicht sogar, dass er Skard heißt.«
»Mit ihm zu tun? Inwiefern?«
»Vielleicht brauchte Hector eine Helferin. Vielleicht war Jillian die Erste, an die er sich nach seiner Ankunft in Mapleshade herangemacht hat, als sie dort noch zur Schule ging. Vielleicht hat er ihr alles Mögliche versprochen. Vielleicht war sie seine Spionin und hat ihm bei der Auswahl aussichtsreicher Kandidatinnen geholfen. Und dann war sie irgendwann nicht mehr nützlich, oder sie war so verrückt, ihn zu erpressen, nachdem sie seine Identität aufgedeckt hatte. Ihre Mutter hat mir erzählt, dass Jillian gern mit dem Feuer gespielt hat – und wenn man jemanden aus der Familie Skard bedroht, spielt man wirklich mit dem Feuer.«
Hardwick wirkte skeptisch. »Und deswegen hat er ihr an ihrem Hochzeitstag den Kopf abgeschnitten?«
»Oder am Muttertag, wie Becca angemerkt hat.«
»Becca?« Hardwick zog spöttisch die Augenbraue hoch. 
»Lass den Quatsch.«
»Und was ist mit Savannah Liston? Auch eine Flores-Spionin, die nicht mehr nützlich war?«
»Eine brauchbare Hypothese.« 
»Sie war es doch, die dir letzte Woche von den zwei Absolventinnen erzählt hat, die sie nicht erreichen konnte. Warum sollte sie so was tun, wenn sie für Flores gearbeitet hat?« 
»Vielleicht hat er sie dazu aufgefordert. Damit ich ihr vertraue und ihr was erzähle. Möglicherweise hat er mitbekommen, dass die Untersuchung wieder Fahrt aufnimmt, und das heißt natürlich, dass wir mit Mapleshade-Absolventinnen reden. Es war also nur eine Frage der Zeit, bis wir rausfinden, dass viele Absolventinnen nicht erreichbar sind. Vielleicht sollte mich Savannah informieren, um den Anschein zu wecken, dass sie zu den Guten gehört.« 
»Glaubst du, dass sie es gewusst hat … dass auch Jillian es gewusst hat?«
»Was mit den Frauen passiert, die Flores mit ihrer Hilfe angeworben hat? Das bezweifle ich. Wahrscheinlich haben sie Hector einfach abgenommen, dass er nur Frauen und Männer mit besonderen Interessen zusammenbringen will und dass man für die Vermittlung eine ordentliche Provision bekommt. Natürlich kann ich das nicht mit Sicherheit sagen. Möglicherweise ist die ganze Geschichte eine einzige Falltür zur Hölle, und ich habe überhaupt keine Ahnung, was in Wirklichkeit läuft.«
»Scheiße, Gurney. Deine Zuversicht macht einem richtig Mut. Was schlägst du als nächsten Schritt vor?«
Darauf hatte Gurney keine Antwort, doch das Läuten des Telefons bewahrte ihn davor, dieses peinliche Geständnis ablegen zu müssen. 
Robin Wigg war dran. Wie üblich kam sie ohne jede Einleitung zur Sache. »Ich habe erste Ergebnisse von den Laboruntersuchungen an den Stiefeln, die in Listons Bungalow entdeckt wurden. Captain Rodriguez hat mir erlaubt, sie mit Ihnen zu besprechen, da Sie die Tests angeregt haben. Passt es Ihnen gerade?«
»Auf jeden Fall. Was haben Sie rausgefunden?«
»Viel, was man erwarten konnte, und eine völlig unerwartete Sache. Soll ich damit beginnen?« Wiggs ruhiger, geschäftsmäßiger Alt hatte etwas an sich, das Gurney von jeher gefiel. Unabhängig vom Inhalt ihrer Worte brachte der Ton zum Ausdruck, dass die Ordnung das Chaos besiegen konnte. 
»Gern. Meistens steckt die Lösung in einer Überraschung.«
»Ja, da kann ich nur zustimmen. Die Überraschung war das Vorhandensein eines bestimmten Pheromons auf den Stiefeln: Methyl-p-hydroxybenzoat. Kennen Sie sich auf diesem Gebiet aus?«
»Chemie habe ich an der Highschool ausgelassen. Fangen Sie lieber mit den Grundlagen an.«
»Eigentlich alles ganz einfach. Pheromone sind Drüsenabsonderungen, die dazu dienen, Informationen von einem Tier zum anderen zu übertragen. Je nach Pheromon wird das Tier angezogen, gewarnt, beruhigt oder erregt. Methyl-p-hydroxybenzoat ist ein starkes Lockpheromon bei Hunden, und es wurde in hohen Konzentrationen auf beiden Stiefeln identifiziert.« 
»Und welche Wirkung hat dieses Pheromon?«
»Jeder männliche Hund würde mühelos und voller Eifer einer Spur folgen, die ein Mensch mit solchen Stiefeln hinterlässt.«
»Wie kommt man an das Zeug ran?«
»Manche Hundepheromone sind käuflich zu erwerben für den Gebrauch in Tierheimen und bei Umerziehungsmaßnahmen. Möglicherweise stammt es auch direkt von einer Hündin im Östrus.« 
»Interessant. Kann so eine Chemikalie Ihrer Meinung nach auch zufällig auf die Stiefel geraten sein?«
»In dieser Konzentration? Höchstens bei einer Expolosion in einer Pheromon-Abfüllfabrik. Ansonsten nicht.«
»Sehr aufschlussreich. Vielen Dank, Sergeant. Ich gebe Sie an Jack Hardwick weiter. Schildern Sie ihm bitte das Gleiche wie mir, für den Fall, dass er auch noch was wissen will.«
Tatsächlich stellte Hardwick eine Frage. »Mit einem Lockpheromon, das von einer Hündin im Östrus abgesondert wird, meinen Sie einen weiblichen Sexualgeruch, den kein männlicher Hund ignorieren kann, richtig?«
Er lauschte der kurzen Antwort und beendete das Gespräch. Aufgeregt reichte er Gurney das Telefon. »Heilige Scheiße. Der unwiderstehliche Duft einer läufigen Hündin. Wie findest du das, Sherlock?«
»Offensichtlich wollte Flores ganz sichergehen, dass der Suchhund der Spur folgt.« 
»Das heißt, ihm kam es darauf an, dass wir die Machete finden.«
»Kein Zweifel«, pflichtete Gurney bei. »Und zwar schnell. Beide Male.« 
»Also, wie stellen wir uns das jetzt vor? Er säbelt ihnen den Kopf ab, steigt in die präparierten Stiefel, rennt hinaus in den Wald, schmeißt die Machete weg, kommt zurück zum Tatort, zieht die Stiefel aus … Und dann?«
»In Savannahs Fall entfernt er sich einfach, zu Fuß oder mit dem Auto. Nur bei Jillian ist es nicht nachvollziehbar.«
»Wegen dieser Videosache?«
»Erstens das, und zweitens bleibt die Frage, wohin er nach der Rückkehr zum Cottage verschwunden ist.«
»Neben der grundsätzlichen Frage, warum er überhaupt zurückgekommen ist.«
Gurney lächelte. »Ich glaube, diese kleine Sache hab ich verstanden. Er ist zurückgekommen, um die Stiefel gut sichtbar zu hinterlassen, damit der Suchhund diesen Lockstoff riecht und ihm sofort zur Mordwaffe folgt.« 
»Damit wären wir wieder beim großen Warum.«
»Und bei der Machete. Ich sag dir was, Jack. Wenn wir rausfinden, wie sie an diese Stelle gelangt ist, ohne dass die Kamera es erfasst hat, dann können wir auch den Rest des Puzzles zusammensetzen.« 
»Meinst du?«
»Du nicht?«
Hardwick zuckte die Achseln. »Manche sagen, man muss immer dem Geld folgen. Im Gegensatz dazu schwörst du auf Diskrepanzen: Man muss dem Teilchen folgen, das nicht passt.« 
»Und was sagst du?«
»Man muss dem folgen, was immer wieder auftaucht. Und was in diesem Fall immer wieder auftaucht, ist Sex. Soweit ich das sehe, geht es in diesem ganzen verdrehten Fall auf die eine oder andere Weise ausschließlich um Sex. Edward Vallory. Tirana Zog. Jordan Ballston. Saul Steck. Die ganze Skard-Organisation. Scott Ashtons psychiatrische Spezialisierung. Die möglichen Fotos, die dir so eine Scheißangst einjagen. Sogar die bescheuerte Spur zur Machete hat was mit Sex zu tun – der überwältigende Geruch einer läufigen Hündin. Weißt du, was ich denke, Kumpel? Es ist höchste Zeit, dass wir mal dem Epizentrum dieses sexuellen Erdbebens einen Besuch abstatten – der Mapleshade Academy.«
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Aus allen Gründen, die ich schrieb
Er war nicht glücklich über die Endlösung mit ihrem plumpen Abrücken von der eleganten Schlichtheit einer rasiermesserscharfen, genau differenzierenden Klinge. Aber er sah keinen anderen Weg. Zwar bestürzte ihn die mangelnde Präzision, das Aufgeben der feinen Abstufungen, die seine Stärke waren, doch es war unvermeidlich. Der Kollateralschaden war einfach ein notwendiges Übel. Ein Trost war ihm der Gedanke, dass er einen gerechten Krieg führte. Sein Vorhaben war zweifellos notwendig; und wenn eine Tat notwendig war, waren auch die Konsequenzen unausweichlich. Der Tod unschuldiger Kinder mochte bedauerlich sein. Aber wer wollte behaupten, dass sie wirklich unschuldig waren? In Mapleshade war niemand völlig unschuldig. Und eigentlich waren sie auch keine Kinder. Rein rechtlich betrachtet waren sie nicht erwachsen, aber sie waren auch keine Kinder. Bestimmt nicht im normalen Sinn des Wortes. 
Nun war der Tag gekommen; das Ereignis stand bevor, und wenn er diese einmalige Gelegenheit nicht nutzte, war sie für immer vertan. Disziplin und Objektivität mussten seine Richtschnur sein. Er durfte nicht wanken und musste sich die Realität der Sache vor Augen halten. 
Edward Vallory hatte diese Realität mit absoluter Klarheit erkannt. 
Der Held aus Der spanische Gärtner wankte nicht. 
Jetzt war es an ihm, den Huren und Lügnern, den Ausgeburten der Hölle den Todesstoß zu versetzen. 
Stimme der Schlange. Zuckende Zunge. Schweiß auf den Lippen. 
Auf die Häupter dieser Schlangen wird niedersausen mein Schwert aus Feuer, und nicht eine wird entrinnen. 
In den Schleim ihrer Herzen werde ich treiben meinen Pfahl aus Feuer, und nicht eines wird weiterschlagen.
So sollen die abscheulichen Nachkommen Evas erschlagen und ihrem Grauen ein Ende gesetzt werden. 
Aus allen Gründen, die ich schrieb.
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Eine weitere Schicht
»Hattest du nicht immer so einen Zenspruch auf Lager, dass nicht die Frage zu falschen Antworten führt, sondern die Antwort zu den falschen Fragen?«
Gurney und Hardwick fuhren durch die nördlichen Ausläufer der Catskills Richtung Tambury, und Hardwick hatte längere Zeit geschwiegen. Doch nun ließ sein Ton darauf schließen, dass ihn etwas umtrieb. »Vielleicht sollten wir nicht fragen, wie Hector die Mordwaffe vom Cottage in den Wald gebracht hat. Das hat er nämlich nicht, wie der Film zeigt. Das wäre dann die erste Tatsache, die wir akzeptieren müssten.«
Gurney spürte ein merkwürdiges Prickeln im Nacken. »Und was ist dann die richtige Frage?« 
»Angenommen, wir überlegen einfach, wie die Machete zum Fundort gelangt sein könnte.« 
»Schön, das ist eine unvoreingenommenere Version, aber ich verstehe nicht …«
»Und wie ihr Blut darauf gekommen ist.« 
»Was?«
Hardwick schnäuzte sich mit dem für ihn typischen Überschwang. Erst als er das Taschentuch weggesteckt hatte, redete er weiter. »Wir gehen davon aus, dass das die Mordwaffe ist, weil Jillians Blut darauf ist. Aber ist das gesichert? Wenn es eine andere Möglichkeit gäbe …«
»Das haben wir doch schon durchgekaut – ohne messbaren Erfolg.«
Skeptisch zuckte Hardwick die Achseln. 
Gurney warf ihm einen kurzen Blick zu. »Wie soll das Blut denn sonst drangekommen sein? Und wenn die Machete nicht aus dem Cottage hingebracht wurde, woher dann?« 
»Und wann?«
»Wann?« 
Hardwick schniefte und putzte sich erneut die Nase. »Meinst du, das Video ist zuverlässig?«
»Ich habe mit der Videofirma geredet. Und mit den BCI-Spezialisten, die es analysiert haben. Die Experten sagen, das Filmmaterial ist unverfälscht.«
»Wenn das so ist, kann die Machete nicht im Zeitraum zwischen dem Mord und ihrer Entdeckung vom Cottage in den Wald gelangt sein. Punkt. Also war sie auch nicht die Mordwaffe. Punkt. Und das gottverdammte Blut muss irgendwie anders drauf gelandet sein.« 
Gurney spürte fast körperlich, wie sich seine Einschätzung verschob. Hardwick hatte recht. »Wenn sich der Mörder die Mühe gemacht hat, das Blut auf die Machete zu streichen, ergeben sich daraus ganz neue Fragen – nicht nur nach dem Wie und Wann, sondern vor allem nach dem Warum.«
Warum hatte der Täter so ein komplexes Täuschungsmanöver inszeniert? Theoretisch war der Zweck einer vergangenen Handlung, sofern sie nach Plan gelaufen war, aus dem Ergebnis zu erschließen. Demnach stellte sich die Frage, zu welchem Ergebnis es geführt hatte, dass die Machete mit Jillians Blut an dieser Stelle im Wald deponiert worden war. 
Die Antwort sprach Gurney laut aus. »Erstens wurde sie schnell und leicht gefunden. Und alle haben sofort gefolgert, dass es die Tatwaffe sein muss. Das hat jede weitere Suche nach einer möglichen Waffe unterbunden. Die Geruchsspur vom Cottage zur Machete war scheinbar eindeutig und scheinbar auch der Beweis, dass Flores auf diesem Weg entkommen ist. Und das Verschwinden von Kiki Muller hat die Vorstellung bestätigt, dass Flores die Gegend verlassen hat – vermeintlich in ihrer Begleitung.«
»Und jetzt?«, fragte Hardwick. 
»Jetzt haben wir keinen Grund mehr, irgendwas davon zu glauben. Offenbar war der ganze Tathergang, wie ihn das BCI rekonstruiert hat, von Flores inszeniert.« Er hielt inne, weil ihm eine weitere Konsequenz einfiel. »Mein Gott.«
»Was ist?«
»Flores hat Kiki ermordet und in ihrem Garten verscharrt, weil …«
»Damit es so aussieht, als wäre sie mit ihm durchgebrannt?« 
»Ja. Und in diesem Licht betrachtet, erscheint Kikis Ermordung wie eine kaltblütige Hinrichtung aus rein pragmatischen Gründen.« 
Hardwick wirkte aufgewühlt. »Wenn es so verdammt pragmatisch war, warum dann diese grausige Vorgehensweise?« 
»Vielleicht ein weiteres Beispiel für die zweifache Motivation des Täters: praktischer Nutzen und pathologischer Wahn.« 
»Und für die Fähigkeit, irgendwelchen Quatsch in die Welt zu setzen, den die Leute herumtratschen.«
»Was für Quatsch?«
Hardwick kam in Fahrt. »Überleg doch mal. Von Anfang an gab’s in dem Fall haufenweise pikante Geschichten. Zum Beispiel diese alte Dame, die Nachbarin – Miriam, Marian oder so – mit dem Airedale.«
»Marian Eliot.«
»Genau. Marian Eliot mit ihren Geschichten über Hector – der Star einer Aschenbrödelstory, der Star einer Frankensteinstory. Und wenn du die Protokolle von den Vernehmungen der Nachbarn gelesen hast, kennst du auch die Story vom Latin-Lover und die Story von der eifersüchtigen Schwuchtel. Und sogar du hast eine Version hinzugefügt: Hector, der Rächer der Missbrauchten.«
»Worauf willst du raus?«
»Gar nichts. Eher eine Frage.«
»Wonach?«
»Woher kommen diese ganzen Scheißgeschichten? Sie sind faszinierend, aber …«
»Aber was?« 
»Aber für keine einzige gibt es handfeste Beweise.« Hardwick verstummte. 
Gurney spürte, dass er noch nicht zu Ende war. »Und …?« 
Unwillig schüttelte Hardwick den Kopf, doch dann sprach er weiter. »Früher hab ich meine Frau für eine verdammte Heilige gehalten.« Ein, zwei Minuten lang starrte er schweigend hinaus auf die vorüberziehenden nassen Felder und Farmhäuser. »Wir reden uns doch alle Sachen ein. Und übersehen die Realität. Das ist das Problem. So funktioniert unser Verstand. Wir lieben diese Geschichten einfach. Wir klammern uns an sie. Und weißt du was? Dieses beschissene Festklammern kann einen voll in den Abgrund reißen.« 
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Himmelspforte 
Nachdem sie die Abfahrt zur Higgles Road passiert hatten, meldete das GPS, dass sie in vierzehn Minuten in Mapleshade eintreffen würden. Sie hatten Gurneys konservativen grünen Outback genommen, der passender schien als Hardwicks auffrisierter roter GTO mit dem donnernden Auspuff. Der Nebel hatte sich zu feinem Nieselregen verdichtet, und Gurney erhöhte die Geschwindigkeit der Scheibenwischer. Eins der Blätter musste dringend ausgetauscht werden; schon seit Wochen gab es ein irritierendes Quietschen von sich. 
»Wie stellst du dir Flores vor?«, fragte Hardwick. 
»Das Gesicht, meinst du?«
»Alles an ihm. Was macht er in deinen Gedanken?«
»Er steht nackt in Yogapose in Scott Ashtons Gartenpavillon.«
»Siehst du?« Hardwick gestikulierte. »Das hast du in den Vernehmungsprotokollen gelesen. Und jetzt hast du es vor Augen, als wärst du persönlich dabei gewesen.«
Gurney zuckte die Achseln. »Das machen wir doch immer. Unser Verstand schließt nicht nur logische Lücken, er schafft auch Verbindungen, wo gar keine sind. Genau wie du sagst, Jack: Wir sind so gepolt, dass wir Geschichten lieben – Zusammenhänge.« Plötzlich fiel ihm etwas ein. »War das Blut noch feucht?«
Hardwick blinzelte. »Welches Blut?«
»Das Blut auf der Machete. Das Blut, das deiner Meinung nach unmöglich vom Tatort stammen kann, weil die Machete nicht die Mordwaffe war.«
»Natürlich war es noch feucht. Ich meine … es hat so ausgesehen. Lass mich mal kurz nachdenken. Ja, jetzt erinnere ich mich. Feucht, aber mit Erde und Laub daran.«
»Verdammt!«, entfuhr es Gurney. »Das könnte der Grund sein …«
»Der Grund wofür?«
»Warum Flores die Klinge unter einem Belag von Laub und Erde verscharrt hat.«
»Damit das Blut nicht trocknet?«
»Oder damit es nicht merklich anders oxidiert als das Blut um die Leiche im Cottage. Wenn das Blut an der Machete stärker oxidiert gewesen wäre als das Blut auf Jillians Brautkleid, dann wäre es dir oder den Kriminaltechnikern aufgefallen. Das heißt, ihr hättet erkannt …«
»… dass es nicht die Mordwaffe ist.«
»Genau. Aber die feuchte Erde über der Klinge hat das Trocknen des Bluts verlangsamt und außerdem die Oxidation verdeckt, sodass ein Unterschied zum Blut am Tatort nicht erkennbar war.« 
»Und auch bei der Laboruntersuchung ist nichts bemerkt worden«, warf Hardwick ein. 
»Natürlich nicht. Die Blutanalyse wurde sicher erst am nächsten Tag durchgeführt, und da war ein Unterschied von einigen Stunden in der Herkunftszeit der Proben nicht mehr feststellbar – außer mit einem aufwendigen Test, zu dem kein Anlass bestand.« 
Hardwick nickte langsam, seine Augen schimmerten nachdenklich. »Damit sind ein paar von unseren Grundannahmen hinfällig. Aber was lernen wir daraus?«
»Ha, gute Frage. Möglicherweise ein weiteres Anzeichen dafür, dass alle Anfangshypothesen in diesem Fall falsch waren.«
Die geschäftsmäßige Frauenstimme aus dem GPS wies Gurney an, nach achthundert Metern links abzubiegen. 
Die Abzweigung war mit einem schlichten schwarz-weißen Schild auf einem dunklen Holzpfosten gekennzeichnet: PRIVATEINFAHRT. Der schmale Asphaltweg führte durch ein Kiefernwäldchen mit überhängenden Zweigen auf beiden Seiten, durch die man wie durch eine immergrüne Röhre fuhr. Nach einem knappen Kilometer passierten sie ein offenes Tor in einem hohen Maschendrahtzaun und stoppten vor einem geschlossenen Schlagbaum. Neben diesem stand ein hübsches, mit Zedernholzplatten bedecktes Wachhäuschen. Gurney bemerkte einen eleganten blauen Schriftzug: MAPLESHADE ACADEMY. BESUCHE NUR NACH VEREINBARUNG. Ein untersetzter Mann mit schütterem grauen Haar kam aus dem Häuschen. Schwarze Hose und graues Hemd erweckten den Eindruck einer Art Uniform, und er hatte die taxierenden Augen eines Polizisten. Er setzte ein freundliches Lächeln auf. »Kann ich was für Sie tun?«
»Dave Gurney und Senior Investigator Jack Hardwick von der New York State Police. Wir möchten mit Dr. Ashton sprechen.«
Hardwick zog seine Brieftasche heraus und streckte seinen BCI-Ausweis zu Gurneys Fenster. 
Mit säuerlicher Miene begutachtete der Wachmann das Dokument. »Okay, warten Sie bitte, solange ich mit Dr. Ashton spreche.« Ohne die Besucher aus den Augen zu lassen, tippte der Mann auf seinem Telefon eine Nummer ein. »Sir, ein Detective Hardwick und ein Mr Gurney wollen Sie sehen.« Pause. »Ja, Sir. Sie sind hier.« Der Posten warf ihnen einen nervösen Blick zu. »Nein, Sir, niemand ist bei ihnen. Natürlich, Sir.« Der Mann reichte Gurney das Telefon. 
Ashton war dran. »Detective, ich fürchte, es passt gerade nicht so gut. Geht es vielleicht …«
»Wir möchten Ihnen nur ein paar Fragen stellen, Doktor. Und vielleicht könnte uns einer Ihrer Mitarbeiter anschließend ein wenig herumführen. Wir würden uns gern einen Eindruck verschaffen.«
Ashton seufzte. »Also gut. Ein paar Minuten kann ich mir nehmen. Ich schicke Ihnen gleich jemanden, der Sie reinbringt. Geben Sie mir bitte noch mal den Wachmann.«
Nachdem er Ashtons Erlaubnis erhalten hatte, deutete der Posten auf eine kleine Kiesfläche neben dem Häuschen. »Dort können Sie parken. Weiter dürfen Autos nicht fahren. Warten Sie, bis Sie abgeholt werden.« 
Unmittelbar darauf hob sich der Schlagbaum, und Gurney steuerte den Wagen auf den Parkplatz. Von hier aus war ein längerer Abschnitt der Grundstücksbegrenzung zu erkennen. Erstaunt bemerkte er, dass der Zaun, abgesehen von dem kurzen Stück links und rechts direkt neben der Einfahrt, mit starkem NATO-Stacheldraht gesichert war. 
Auch Hardwick war das nicht entgangen. »Dient das dazu, dass die Mädels nicht ausbüchsen, oder dass die einheimischen Jungs draußen bleiben?« 
»An die Jungs hatte ich gar nicht gedacht«, bemerkte Gurney, »aber vielleicht hast du recht. Ein Internat voller sexbesessener junger Frauen könnte ein ziemlicher Magnet sein, auch wenn sie ziemlich höllische Vorlieben haben.«
»Du meinst, vor allem weil sie höllische Vorlieben haben. Je schärfer, desto besser.« Hardwick stieg aus. »Komm, wir quatschen ein bisschen mit dem Wachmann.«
Der Posten betrachtete sie jetzt mit freundlicherer Miene, vielleicht weil ihr Eintritt offiziell abgesegnet worden war. »Geht es um die junge Dame, die hier gearbeitet hat?«
»Kannten Sie sie?«, fragte Hardwick. 
»Nein. Ich weiß nur, wer sie war. Hat für Dr. Ashton gearbeitet.« 
»Kennen Sie ihn?«
»Auch eher vom Sehen. Er ist ein bisschen … wie soll ich sagen … distanziert.«
»Abweisend?«
»Ja, das trifft die Sache.«
»Er ist also nicht Ihr direkter Vorgesetzter?«
»Nein. Ashton hat eigentlich mit niemandem direkt was zu tun. Viel zu wichtig, Sie verstehen? Für die meisten Mitarbeiter ist Dr. Lazarus zuständig.«
Gurney nahm eine leise Abneigung in der Stimme des Postens war. Als Hardwick der Sache nicht nachging, tat er es. »Was ist dieser Lazarus für ein Mensch?«
Der Mann zögerte und schien zu überlegen, wie deutlich er werden konnte, ohne sich damit in Schwierigkeiten zu bringen. 
»Wie ich höre, kommt ihm selten ein Lächeln aus.« Gurney erinnerte sich an Simon Kales nicht gerade schmeichelhafte Beschreibung.
Mehr brauchte es nicht, um die Reserviertheit des Wachmanns zu durchdringen. »Lächeln? Bestimmt nicht. Ich meine, er ist schon in Ordnung, aber …«
»Aber nicht besonders sympathisch?« 
»Es ist einfach, ich weiß auch nicht, als würde er in seiner eigenen Welt leben. Manchmal, wenn man mit ihm redet, hat man das Gefühl, er ist zu neunzig Prozent woanders. Einmal, da …« Er verstummte, als er das Knirschen von Reifen auf Kies hörte. 
Kurz darauf stoppte neben Gurneys Wagen ein dunkelblauer Minivan. 
»Da ist er höchstpersönlich«, murmelte der Posten. 
Der Mann, der ausstieg, hatte kein erkennbares Alter, war aber alles andere als jung. Sein ebenmäßiges Gesicht wirkte eher künstlich als attraktiv, die getönte Schwärze seines Haars hob sich auffallend von der blassen Haut ab. 
Er deutete auf die hintere Tür des Minivans. »Steigen Sie bitte ein.« Er glitt wieder hinters Steuer und wartete. Der Versuch eines Lächelns, wenn es eines war, glich dem angestrengten Ausdruck eines Mannes, der kein Tageslicht erträgt. 
Gurney und Hardwick ließen sich hinter ihm nieder. 
Lazarus fuhr langsam, den Blick konzentriert auf die Straße gerichtet. Nach mehreren hundert Metern kamen sie um eine Biegung, und die dunklen Kiefern wichen einem parkartigen Gelände mit gemähtem Gras und vereinzelten Ahornbäumen. Die Einfahrt wurde zu einer klassischen Allee, an deren Ende eine neugotische viktorianische Villa mit mehreren kleinen Nebengebäuden in ähnlichem Stil stand. Vor der Villa teilte sich der Weg. Lazarus nahm die rechte Abzweigung, die sie um Beete mit kunstvoll getrimmten Sträuchern zur Rückseite des Hauses führte. Dort vereinigte sich die geteilte Straße wieder zu einer Allee, die erstaunlicherweise auf eine große Kapelle aus dunklem Granit zulief. An einem heiteren Tag hätten die schmalen Buntglasfenster vielleicht an drei Meter hohe rote Bleistifte erinnert, doch im Moment sahen sie für Gurney eher aus wie blutige Wunden im grauen Stein. 
»Die Schule hat eine eigene Kirche?«, erkundigte sich Hardwick. 
»Nein. Das ist keine Kirche mehr. Schon lange säkularisiert«, antwortete Lazarus. »Eigentlich schade.« 
»Warum?« 
Lazarus sprach bedächtig. »Kirchen drehen sich um Gut und Böse. Um Schuld und Sühne.« Mit einem Achselzucken stoppte er vor der Kapelle und schaltete den Motor aus. »Aber ob mit oder ohne Kirche, wir müssen alle auf die eine oder andere Weise für unsere Sünden büßen, nicht wahr?«
»Wo sind denn alle?« 
»Drinnen.«
Gurney betrachtete die imposante Fassade in der Farbe dunkler Schatten. 
»Dr. Ashton auch?« Gurney deutete auf das Bogentor. 
»Ich bringe Sie hin.« Lazarus stieg aus. 
Sie folgten ihm durch das Tor in einen schummrigen Vorraum, dessen Geruch Gurney an die Gemeindekirche seiner Jugend in der Bronx erinnerte: eine Mischung aus Mauerwerk, modrigem Holz und dem uralten Ruß verbrannter Kerzendochte. Es war ein seltsam entrücktes Aroma, das das Bedürfnis in ihm weckte, zu flüstern und leise aufzutreten. Hinter einer zweiflügeligen schweren Eichentür, die wohl ins Innere der Kapelle führte, war das Gewirr vieler Stimmen zu hören. 
In den Steinsturz über der Tür war ein Wort gemeißelt: HIMMELSPFORTE. 
Gurney wies auf die Tür. »Dr. Ashton ist da drinnen?«
»Nein. Die Schülerinnen sind dort. Um sich zu beruhigen. Alle ein bisschen aufgeregt heute – diese Sache mit Savannah Liston, Sie wissen schon. Dr. Ashton ist oben auf der Orgelempore.« 
»Orgelempore?«
»Das war es früher. Inzwischen ist alles umgebaut. Zu einem Büro.« Hinter einem schmalen Durchgang am Ende des Vorraums zeichneten sich dunkle Stufen ab. »Die Tür am Ende der Treppe.« 
Gurney fröstelte. Er wusste nicht, ob es die natürliche Temperatur der Granitmauern war oder Lazarus’ Blick, den sie im Rücken spürten, als sie die Steinstufen erklommen. 
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Wider alle Vernunft
Am Ende des engen Treppenschachts lag ein kleiner Absatz im scharlachfarbenen Schein eines Buntglasfensters. Gurney klopfte an die einzige Tür. Wie die Türen unten wirkte sie schwer, düster, abweisend. 
»Herein.« Ashtons sonore Stimme klang angestrengt. 
Trotz ihres Gewichts öffnete sich die Tür leicht und lautlos auf einen großzügig geschnittenen Raum, der wie das Studierzimmer eines Bischofs anmutete. Kastanienbraune Bücherschränke an zwei fensterlosen Wänden. Ein kleiner Kamin aus rußigem unbehauenem Stein mit alten Feuerböcken aus Messing. Ein alter Perserteppich auf dem Boden, der umlaufend mit einem seidig glänzenden Kirschholzsaum begrenzt war. Mehrere große Lampen auf vereinzelten Tischen tauchten die dunklen Holztöne in einen bernsteinfarbenen Schimmer. 
Mit beunruhigter Miene saß Scott Ashton an einem kunstvollen Eichenschreibtisch, der im Neunziggradwinkel zur Tür aufgestellt war. Hinter ihm auf einer Kommode mit geschnitzten Löwenkopfbeinen stand das wichtigste Zugeständnis des Raums an das einundzwanzigste Jahrhundert: ein großer PC-Flachbildschirm. Mit vager Geste winkte er Gurney und Hardwick zu zwei roten Samtstühlen mit hoher Lehne, wie man sie in der Sakristei einer Kathedrale finden konnte.
»Es wird immer schlimmer«, knirschte Ashton. 
In der Annahme, dass sich die Äußerung auf den Mord an Savannah Liston bezog, wollte ihm Gurney sein Beileid ausdrücken. 
Doch Ashton beachtete ihn gar nicht und redete weiter. »Dieser ganze Ansatz mit dem organisierten Verbrechen will mir sowieso nicht in den Kopf.« 
Erst jetzt bemerkte Gurney das Bluetooth-Headset, und ihm wurde klar, dass der Psychiater mitten in einem Telefongespräch war. »Ja, ich verstehe. Ich verstehe. Ich möchte nur darauf hinweisen, dass der Fall mit jedem Schritt nach vorn bizarrer wird. Ja, Lieutenant. Morgen früh. Ja, gut. Danke, dass Sie mir Bescheid gesagt haben.« 
Schließlich wandte sich Ashton seinen Gästen zu, schien aber noch ganz mit der gerade beendeten Unterhaltung beschäftigt. 
»Neuigkeiten?«, fragte Gurney. 
»Ist Ihnen diese Theorie einer … kriminellen Verschwörung bekannt? Dass vielleicht sardische Gangster ihre Finger im Spiel haben?« In Ashtons gequälter Miene spiegelte sich eine Mischung aus Anspannung und Fassungslosigkeit. 
»Ich habe davon gehört«, antwortete Gurney. 
»Besteht Ihrer Ansicht nach die Möglichkeit, dass sie der Wahrheit entspricht?« 
»Eine Möglichkeit schon.«
Kopfschüttelnd senkte Ashton den Blick auf den Schreibtisch, dann fixierte er seine Besucher. »Darf ich fragen, was Sie zu mir führt?«
»Nur so ein Bauchgefühl«, sagte Hardwick. 
»Ein Bauchgefühl? Was meinen Sie damit?«
»In jedem Fall gibt es einen Punkt, wo alle Fäden zusammenlaufen. Und hier ist der Ort der Schlüssel. Es wäre uns eine große Hilfe, wenn wir einfach ein bisschen herumlaufen und uns umschauen könnten.« 
»Ich verstehe nicht ganz …«
»Alle Ereignisse stehen irgendwie im Zusammenhang mit Mapleshade. Würden Sie dem zustimmen?«
»Ich denke schon. Vielleicht. Bin mir nicht sicher.«
»Haben Sie wirklich noch nicht darüber nachgedacht?« Hardwicks Ton wurde schärfer. 
»Natürlich habe ich das.« Ashton wirkte ratlos. »Ich kann es einfach nicht … so klar sehen. Vielleicht bin ich zu nah am Geschehen.« 
Gurney schaltete sich ein. »Sagt Ihnen der Name Skard etwas?« 
»Diese Frage hat mir soeben auch der Beamte am Telefon gestellt. Die Antwort lautet Nein.«
»Sind Sie sicher, dass Jillian ihn nie erwähnt hat?«
»Jillian? Warum sollte sie?«
Gurney zuckte die Achseln. »Möglicherweise ist das der wahre Name von Hector Flores.«
»Skard? Woher hätte Jillian das denn wissen sollen?«
»Keine Ahnung, auf jeden Fall hat sie im Internet recherchiert, um mehr herauszufinden.«
Erneut schüttelte Ashton den Kopf, fast als würde er erschauern. »Wie schrecklich wird das denn noch, bevor es endlich endet?« Es war mehr eine jammernde Klage als eine echte Frage. 
»Gerade am Telefon haben Sie was von morgen früh gesagt?« 
»Was? Ach so. Ja, wieder was Neues. Der Lieutenant ist der Meinung, dass mit diesem Verschwörungsansatz alles noch dringender wird, also hat er den Termin für die Befragung unserer Schülerinnen auf morgen Vormittag vorverlegt.«
»Wo sind sie eigentlich alle?«
»Was?« 
»Die Schülerinnen. Wo sind sie?«
»Ach. Verzeihen Sie meine Zerstreutheit, aber das ist auch ein Grund dafür. Sie sind unten im Hauptraum der Kapelle. Eine beruhigende Umgebung. Ein turbulenter Tag liegt hinter ihnen. Offiziell haben Mapleshade-Schülerinnen keinen Kontakt zur Außenwelt. Kein Fernsehen, Radio, Computer, iPod, Handy – nichts. Aber es gibt immer Lecks, immer die eine oder andere, die ein Gerät einschmuggelt. Deswegen haben sie natürlich von Savannahs Tod gehört und … Na ja, Sie können es sich bestimmt vorstellen. Also haben wir uns völlig abgeschottet. Eine strengere Einrichtung würde vielleicht von einer Nachrichtensperre sprechen. Wir tun das natürlich nicht, bei uns wird alles freundlicher gehandhabt.«
»Bis auf den Stacheldraht«, warf Hardwick ein. 
»Der Zaun dient nicht dazu, Menschen einzusperren, sondern Probleme auszusperren.«
»Diese Möglichkeit haben wir uns auch überlegt.«
»Es ist eine reine Sicherheitsmaßnahme.«
»Im Moment sind sie also alle unten in der Kapelle?«, meinte Hardwick.
»So ist es. Wie gesagt, sie finden es beruhigend.«
»Hätte nicht gedacht, dass diese Mädchen so religiös sind«, bemerkte Gurney. 
»Religiös?« Ashton lächelte freudlos. »Wohl kaum. Nein, Steinkirchen, gotische Fenster und gedämpftes Licht haben einfach etwas an sich. Sie besänftigen die Seele, das hat nichts mit Theologie zu tun.« 
»Haben sie nicht das Gefühl, bestraft zu werden?«, fragte Hardwick. »Was ist mit denen, die nicht über die Stränge geschlagen haben?«
»Die Aufgeregten kommen zur Ruhe, sie fassen wieder Mut. Und die, die nichts angestellt haben, sehen sich als Quelle des Friedens für die anderen. So fühlen sich die Aufgeregten nicht gemaßregelt, und die Besonnenen fühlen sich wertvoll.« 
Gurney lächelte. »Es hat Sie bestimmt viel Mühe gekostet, den Schülerinnen dieses Erlebnis so zu vermitteln.« 
»Das gehört zu meinen Aufgaben.«
»Sie geben also einen Rahmen vor, in den sie die Ereignisse einordnen können?«
»So könnte man es ausdrücken.«
»Wie ein Magier«, bemerkte Gurney. »Oder ein Politiker.«
»Und wie jeder kompetente Prediger, Lehrer, Arzt«, ergänzte Ashton sanft. 
»Ach übrigens …« Gurney fand es an der Zeit, dem Gespräch eine unvermutete Wendung zu geben. »Hat sich Jillian in den Tagen vor der Hochzeit irgendwie verletzt – so stark, dass sie geblutet hat?«
»Geblutet? Nicht, dass ich wüsste. Warum fragen Sie?«
»Es geht um die Frage, wie das Blut auf die Machete gekommen ist.«
»Frage? Wie kann das eine Frage sein? Was heißt das?«
»Die Machete war vielleicht nicht die Mordwaffe.« 
»Das verstehe ich nicht.«
»Sie muss vor der Ermordung Ihrer Frau im Wald deponiert worden sein, nicht erst danach.«
»Aber … man hat mir gesagt … ihr Blut …«
»Möglicherweise voreilige Schlussfolgerungen. Doch zurück zum entscheidenden Punkt: Wenn die Machete vor dem Mord in den Wald gelegt wurde, muss das Blut ebenfalls vor dem Mord drangekommen sein. Haben Sie eine Ahnung, wie das passiert sein könnte?«
Wie betäubt öffnete Ashton den Mund. Erst nach mehreren vergeblichen Anläufen brachte er wieder ein Wort hervor. »Nun … ja, irgendwie schon … Zumindest theoretisch. Wie Ihnen vielleicht bekannt ist, war Jillian wegen einer bipolaren Störung in Behandlung. Sie hat Medikamente genommen, für die regelmäßige Bluttests notwendig waren, um die gewünschte Wirkung sicherzustellen. Ihr wurde einmal im Monat Blut abgenommen.« 
»Wer war dafür zuständig?«
»Eine Phlebologin aus der Gegend. Wenn ich mich recht erinnere, hat sie für einen medizinischen Dienst in Cooperstown gearbeitet.«
»Und was hat sie mit der Blutprobe gemacht?«
»Sie hat sie ins Labor gebracht, wo der Lithiumpegel gemessen und der Bericht erstellt wurde.« 
»Hat sie es sofort hingebracht?«
»Ich denke, sie hat die Runde bei allen Patienten gemacht und die Proben dann am Ende des Tags im Labor abgeliefert.«
»Haben Sie den Namen der Ärztin – auch die des medizinischen Dienstes und des Labors?« 
»Ja. Den Laborbericht schaue ich mir jeden Monat an – oder besser gesagt, ich habe ihn mir angeschaut.« 
»Haben Sie zufällig Aufzeichnungen darüber, wann die letzte Blutprobe genommen wurde?«
»Aufzeichnungen existieren nicht, aber es war immer der zweite Freitag im Monat.«
Gurney überlegte kurz. »Also zuletzt zwei Tage vor Jillians Ermordung.« 
»Sie meinen, Flores hat sich irgendwie ihr Blut beschafft? Aber warum? Ich fürchte, ich begreife nicht ganz, worauf Sie mit der Machete hinauswollen. Was hätte das denn für einen Zweck gehabt?«
»Ich bin mir nicht sicher, Doktor. Aber ich habe das Gefühl, dass die Antwort auf diese Frage der fehlende Mosaikstein zur Lösung des Falls ist.«
Mehr verblüfft als skeptisch zog Ashton die Brauen hoch. Sein Blick schien über die verstörenden Stellen einer inneren Landschaft zu wandern. Schließlich schloss er die Augen und setzte sich auf seinem hohen Stuhl zurück. Seine Hände umfassten die Enden der reich geschnitzten Armlehnen, und der Atem ging tief und bedächtig wie bei einer beruhigenden mentalen Übung. Doch als er sie wieder aufschlug, wirkte er noch mitgenommener. 
»Was für ein Albtraum.« Als er sich räusperte, klang es fast wie ein Wimmern. »Darf ich Ihnen eine Frage stellen, Gentlemen? Haben Sie sich schon mal wie ein totaler Versager gefühlt? So fühle ich mich nämlich im Moment. Jede neue Schreckensmeldung … jeder Tod … jede Entdeckung über Flores oder Skard, oder wie er heißt … jede bizarre Enthüllung über die wahren Ereignisse hier an der Schule … alles beweist mein völliges Versagen. Wie konnte ich nur so verblendet sein!« Er schüttelte den Kopf, oder bewegte ihn vielmehr langsam hin und her wie in Zeitlupe. »Dieser alberne, verhängnisvolle Hochmut. Zu glauben, dass ich eine Seuche von derart unglaublicher, urtümlicher Kraft heilen kann.« 
»Seuche?« 
»Nicht der Begriff, den meine Fachkollegen üblicherweise für Inzest und dessen Folgeschäden verwenden, aber ich finde ihn sehr treffend. Je länger ich auf diesem Gebiet arbeite, desto mehr komme ich zu der Überzeugung, dass von allen Verbrechen, die Menschen aneinander begehen, das mit Abstand zerstörerischste der sexuelle Missbrauch von Kindern durch Erwachsene ist – vor allem durch die eigenen Eltern.« 
»Was bringt Sie zu dieser Einschätzung?«
»Was? Ganz einfach. Die zwei grundlegenden menschlichen Beziehungsarten sind Partnerwahl und Elternschaft. Inzest hebt diesen Unterschied auf, sie wirft diese zwei Beziehungsarten durcheinander und vergiftet sie dadurch beide. Das führt zu einer traumatischen Schädigung der neuronalen Strukturen, die die natürlicherweise mit den jeweiligen Beziehungsformen verbundenen Verhaltensweisen stützen und sie voneinander getrennt halten. Verstehen Sie, was ich meine?«
»Ich glaube schon«, erwiderte Gurney.
»Ein bisschen zu hoch für mich.« Hardwick hatte den langen Gedankenaustausch zwischen Ashton und Gurney bis jetzt stumm verfolgt. 
Der Psychiater warf ihm einen verwunderten Blick zu. »Die Therapie eines solchen Traumas kann nur wirken, wenn sie die Grenzen zwischen dem Verhaltensrepertoire von Eltern und Kind und dem Verhaltensrepertoire bei der Partnerwahl wieder aufrichtet. Das Tragische daran ist, dass keine Therapie die schiere Wucht des Vergehens aufwiegen kann, das sie beheben möchte. Es ist wie der Versuch, mit einem Teelöffel eine Mauer wiederaufzubauen, die von einer Planierraupe niedergerissen wurde.«
»Aber … haben Sie sich nicht dafür entschieden, dieses Problem in den Mittelpunkt Ihrer beruflichen Tätigkeit zu stellen?«, fragte Gurney. 
»Sicher. Und jetzt steht eindeutig fest, dass ich gescheitert bin. Kläglich gescheitert.«
»Das wissen Sie doch gar nicht.«
»Sie meinen, nicht jede Mapleshade-Absolventin hat beschlossen, in einer perversen Sexunterwelt zu verschwinden? Nicht jede wurde zum Vergnügen abgeschlachtet? Nicht jede hat Kinder bekommen, um sie dann zu vergewaltigen? Nicht jede war bei ihrem Abschied so krank und gestört wie bei ihrer Ankunft? Aber wie kann ich das wissen? In diesem Moment weiß ich nur eins mit Sicherheit: Mapleshade hat sich – geprägt von meinen Vorstellungen und Entscheidungen – in einen Magneten für Grauen und Mord verwandelt, in ein Jagdrevier für ein Monster. Unter meiner Leitung ist Mapleshade völlig zerstört worden. Das weiß ich jetzt.«
»Und was nun?«, fragte Hardwick. 
»Was nun? Ah. Die Stimme der praktischen Vernunft.« Ashton schloss die Augen und blieb mindestens eine Minute lang still. Dann schlug er einen bemüht normalen Ton an. »Was nun? Der nächste Schritt? Für mich ist der nächste Schritt, dass ich hinunter in die Kapelle gehe und mich zeige, um unsere Schülerinnen zu beruhigen, so gut es möglich ist. Was Ihr nächster Schritt ist … ich habe keine Ahnung. Sie sagen, ein Bauchgefühl hat Sie hergeführt. Dann fragen Sie lieber Ihren Bauch, was als Nächstes kommt.« 
Er erhob sich aus seinem massiven Samtstuhl und nahm etwas aus der Schreibtischschublade, das wie ein Garagentoröffner aussah. »Die Lichter und Schlösser unten funktionieren elektronisch«, sagte er zur Erklärung des Geräts. Er setzte sich in Bewegung und gelangte bis zur Tür, dann kehrte er noch einmal um und schaltete den Computermonitor hinter dem Schreibtisch an. Ein Bild erschien: der Hauptraum der Kapelle mit Steinboden und Steinmauern, deren farblose Kargheit hier und da von burgunderfarbenen Tüchern und Gobelins unterbrochen wurde. Die dunklen Holzbänke waren nicht in kirchentypischen Reihen angeordnet, sondern zu einem halben Dutzend Gruppen mit je drei einander zugewandten Bänken, wohl um eine Unterhaltung zu fördern. Überall saßen Jugendliche. Aus den Lautsprechern drang ein Gewirr weiblicher Stimmen. 
»Unten haben wir eine hochauflösende Kamera und ein Mikrofon, die alles zum Computer übertragen«, bemerkte Ashton. »Schauen Sie zu, hören Sie zu, dann bekommen Sie vielleicht ein Gespür für die Situation.« Mit diesen Worten verließ er das Zimmer. 
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Schließ die Augen
Der Bildschirm zeigte, wie Scott Ashton durch die rückwärtige Tür hinter den Bankgruppen eintrat und sie mit einem dumpfen Schlag schloss. In einer Hand hielt er die kleine Fernbedienung. Die Mädchen hatten fast alle Plätze auf den Bänken besetzt – einige saßen normal, einige seitlich, einige in Yogahaltung mit überschlagenen Beinen, einige knieten. Manche schienen in Gedanken versunken, doch die meisten unterhielten sich angeregt, die einen lauter, die anderen leiser. 
Das Überraschende für Gurney war, wie normal alle wirkten. Auf den ersten Blick sahen sie aus wie die meisten anderen, mit sich beschäftigten weiblichen Teenager auch, und nicht wie die Insassinnen einer mit Stacheldraht abgezäunten Erziehungsanstalt. Die Kamera fing nichts von der Bösartigkeit des Verhaltens ein, das sie hierher gebracht hatte. Wahrscheinlich konnte man erst bei einem genaueren Blick in ihr Gesicht erkennen, dass in diesen Schülerinnen mehr Egoismus, Rücksichtslosigkeit, Grausamkeit und Sexbesessenheit schlummerte als in gewöhnlichen jungen Frauen. Letztlich war es wie bei Gurneys Mörderporträts: das Bedrohliche, das Eisige lauerte in den Augen. 
Dann erst fiel ihm auf, dass die Schülerinnen nicht allein waren. In jedem der Bankdreiecke befanden sich auch ein oder zwei ältere Personen – die wahrscheinlich unter einer Bezeichnung wie Lehrerin oder Beraterin für die Betreuung und Therapie in Mapleshade zuständig waren. Ganz hinten in einem Winkel stand fast unsichtbar im Schatten Dr. Lazarus mit verschränkten Armen und undurchdringlicher Miene. 
Als die Mädchen Ashton bemerkten, sank der Geräuschpegel allmählich. Eine etwas ältere, attraktive Schülerin trat auf den Psychiater zu, der am Ende des Mittelgangs wartete. Sie war groß, blond und mandeläugig. 
Gurney beobachtete, wie sich Hardwick nach vorn beugte, um das Geschehen auf dem Monitor zu verfolgen. 
»Hast du gesehen, ob er sie gerufen hat?«, fragte Gurney. 
»Eine kleine Geste vielleicht. Ein angedeuteter Wink. Warum?«
»Bloß neugierig.«
Auf dem superscharfen Bildschirm waren Ashton und die große Blondine klar zu erkennen, bis hin zu ihren Lippenbewegungen, doch ihre Stimmen blieben undeutlich – Worte und Sätze gingen unter in der Unterhaltung einer Gruppe von Schülerinnen, die in der Nähe saß. 
Gurney lehnte sich vor zum Monitor. »Hast du eine Ahnung, was sie reden?«
Hardwick konzentrierte sich auf die Gesichter, den Kopf geneigt, wie um seinem Gehör auf die Sprünge zu helfen. 
Das Mädchen sagte etwas und lächelte, Ashton sagte etwas und deutete. Dann schritt er zielstrebig durch den Mittelgang und trat auf eine erhobene Stelle, wahrscheinlich der ehemalige Altarbereich. Dort kehrte er der Kamera den Rücken zu, um sich der Versammlung von Schülerinnen zuzuwenden. Das allgemeine Gemurmel erstarb, und bald herrschte Schweigen. 
Gurney schaute Hardwick fragend an. »Hast du was verstanden?«
Er schüttelte den Kopf. »Kein Wort. Er kann alles Mögliche zu ihr gesagt haben. Die Geräuschkulisse war einfach zu laut. Vielleicht könnte ein Lippenleser was erkennen. Ich nicht.«
Auf dem Bildschirm sprach Ashton mit natürlicher Autorität, seine Baritonstimme klang seidig weich und beherrscht und – in dem hallenden gotischen Kirchenschiff – tiefer als üblich. 
»Meine Damen.« Er verlieh dem Wort eine fast ehrfürchtige Sanftheit. »Schreckliche Dinge sind geschehen, furchtbare Dinge, und alle sind bestürzt. Wütend, ängstlich, verwirrt und bestürzt. Einige von Ihnen können nicht mehr richtig schlafen. Machen sich Sorgen. Haben schlechte Träume. Und das Schlimmste ist vielleicht, dass wir einfach nicht wissen, was eigentlich los ist. Wir wollen wissen, womit wir es zu tun haben, und niemand sagt es uns.« Ashton strahlte die Aufgewühltheit aus, von der er redete. Er war zum Spiegel der Emotionen im Raum geworden, doch gleichzeitig gelang es ihm, vielleicht durch die fast celloartige Klangfarbe seiner volltönenden Stimme, etwas zutiefst Beruhigendes zu vermitteln. 
»Mann, der hat’s drauf.« Hardwick hörte sich an wie ein Nachwuchsgauner, der die Fingerfertigkeit eines überlegenen Taschendiebes bewundert. 
»Ein absoluter Profi«, stimmte Gurney zu. 
»Nicht so gut wie du, Kumpel.« 
Gurney verzog das Gesicht zu einem Fragezeichen. 
»Ich wette, der könnte noch was lernen von deinen Auftritten in der Polizeiakademie.«
»Was weißt du denn von …?«
Hardwick zeigte auf den Monitor. »Schsch. Lieber nichts verpassen.«
Ashtons Worte spülten wie klares Wasser über glatte Felsen. »Einige von Ihnen haben nach dem Stand der Ermittlungen gefragt. Wie viel weiß die Polizei, was tut sie, wann wird sie den Schuldigen endlich fassen? Logische Fragen, Fragen, die uns alle bewegen. Bestimmt würde es uns helfen, wenn wir mehr erfahren, wenn wir Gelegenheit haben, unsere Sorgen mitzuteilen, und Antworten auf unsere Fragen bekommen. Deswegen habe ich die für den Fall zuständigen Ermittler gebeten, morgen Vormittag hier in Mapleshade zu erscheinen – um mit uns zu reden, um uns zu erklären, was geschieht und was als Nächstes zu erwarten ist. Sie werden ihre Fragen stellen, und wir werden unsere Fragen stellen. Ich bin sicher, dass es für uns alle ein sehr nützliches Gespräch wird.«
Hardwick grinste. »Wie findest du das?«
»Ich finde, er ist …«
»… aalglatt?« 
Gurney zuckte die Achseln. »Auf jeden Fall versteht er was davon, die Wahrnehmung von Menschen zu lenken.« 
Wieder wies Hardwick auf den Bildschirm. 
Ashton nahm ein Handy vom Gürtel. Stirnrunzelnd drückte er auf einen Knopf und hielt es sich ans Ohr. Er sagte etwas, doch seine Worte verloren sich im allgemeinen Trubel, weil das Geplapper der Schülerinnen wieder angefangen hatte. 
»Kannst du was ausmachen?« 
Hardwick beobachtete Ashtons Lippen und schüttelte schließlich den Kopf. »Genau wie vorhin bei der Unterhaltung mit der Blonden. Nicht eine Silbe.«
Nach dem Ende des Gesprächs steckte Ashton das Telefon weg. Weit hinten hob eine Schülerin die Hand. Als Ashton sie nicht sah oder beachtete, erhob sie sich und winkte. 
Jetzt nahm er sie wahr. »Ja? Meine Damen … Ich glaube, da will jemand etwas fragen oder anmerken?« 
Die Schülerin – es war die mandeläugige Blondine, die Hardwick gerade erwähnt hatte – brachte ihr Anliegen vor. »Ich habe ein Gerücht gehört, dass Hector Flores heute gesehen wurde, hier in der Kapelle. Stimmt das?« 
Ashton wirkte ungewöhnlich betroffen. »Was …? Wo haben Sie das her?«
»Ich weiß nicht. Im Haupthaus haben sich auf der Treppe Leute unterhalten – bin mir nicht sicher, wer es war. Ich konnte sie von meinem Platz aus nicht erkennen. Aber eine hat gesagt, dass sie ihn gesehen hat – dass sie Hector gesehen hat. Das macht mir Angst.«
»Wenn es stimmt, wäre das tatsächlich ein Grund zur Angst«, entgegnete Ashton. »Vielleicht kann uns die Schülerin, die meint, ihn gesehen zu haben, mehr darüber erzählen. Schließlich sind wir alle hier. Wer immer das gesagt hat, muss auch hier sein.« In erwartungsvollem Schweigen betrachtete er die Versammlung und ließ lange fünf Sekunden verstreichen, eher er nachsichtig hinzufügte: »Vielleicht macht es manchen Leuten Spaß, furchterregende Gerüchte zu verbreiten.« Dennoch klang er nicht völlig gelassen. »Sonst noch Fragen?«
Eine der jüngeren Schülerinnen hob die Hand. »Wie lang müssen wir noch hier in der Kapelle bleiben?«
Ashton lächelte wie ein liebevoller Vater. »Solange es uns hilft und keine Minute länger. Ich hoffe, dass Sie sich in allen Gruppen über Ihre Gedanken, Sorgen und Gefühle austauschen – vor allem über die Befürchtungen, die Savannahs Tod natürlich ausgelöst hat. Ich möchte, dass Sie sich rückhaltlos aussprechen und die Hilfe in Anspruch nehmen, die Ihnen Ihre Betreuerinnen und Mitschülerinnen bieten können. Dieser Prozess funktioniert. Das wissen wir alle. Vertrauen Sie darauf.«
Ashton verließ das Podium und wanderte durch den Raum, um den Gruppengesprächen auf den Bänken zuzuhören und hier und da ein ermutigendes Wort einzuwerfen. Manchmal schien er aufmerksam zu lauschen, dann wieder in die eigenen Gedanken zu versinken. 
Je länger Gurney das Ganze beobachtete, desto stärker fiel ihm wieder das Merkwürdige der Szenerie auf. Auch wenn es säkularisiert war, das Gebäude sah aus, klang, roch und fühlte sich an wie eine Kirche. Ein beunruhigender Gegensatz zu der wilden, hemmungslosen Energie der derzeitigen Mapleshade-Bewohnerinnen und den unwägbaren Möglichkeiten eines komplexen Mordfalls. 
Inzwischen setzte Ashton seine gemächliche Runde zwischen den Schülerinnen und Betreuerinnen fort, doch Gurney achtete nicht mehr darauf. 
Mit geschlossenen Augen drückte er den Kopf an die samtige Rückenlehne des Stuhls. Er konzentrierte sich ganz auf das Gefühl des Atems, der durch die Nase ein- und ausströmte. So gut es ging, löste er sich von dem unüberschaubaren Wirrwarr in seinem Geist. Fast wäre es ihm gelungen, doch eine kleine Sache wollte nicht verschwinden. 
Eine kleine Sache. 
Eine Bemerkung von Hardwick, die unbewusst an ihm genagt hatte. Es war die Antwort auf Gurneys Frage, ob er erkennen konnte, was Ashton zu der Blondine sagte, die nach seiner Ankunft in der Kapelle zu ihm getreten war. 
Hardwick hatte erwidert, dass Ashtons Worte im allgemeinen Stimmengewirr in der Kapelle nicht zu verstehen waren. 
Er kann alles Mögliche zu ihr gesagt haben.
Diese Worte hatten Gurney nicht losgelassen. 
Und jetzt kannte er den Grund. 
Sie hatten eine Erinnerung ausgelöst, zunächst nur schemenhaft. 
Doch jetzt stand sie ihm lebhaft vor Augen. 
Ein anderes Mal, an einem anderen Ort. Scott Ashton in ernstem Gespräch mit einer jungen Blondine auf einer ausgedehnten, gepflegten Rasenfläche. Ein Gespräch, das niemand mithören konnte. Ein Gespräch, dessen Worte im Lärm von hundert anderen Stimmen unterging. Ein Gespräch, bei dem Scott Ashton alles Mögliche zu Jillian Perry gesagt haben konnte. 
Alles Mögliche. Und damit wurde alles möglich. 
Hardwick musterte ihn. »Geht’s dir gut?«
Gurney nickte leicht, als könnte jede heftigere Bewegung die unendlich zarte Kette von Alternativen in seinem Kopf zerreißen. 
Er konnte alles Mögliche gesagt haben. Niemand wusste, was er gesagt hatte, denn die Worte waren ungehört verhallt. Was könnte er also gesagt haben? 
»Egal, was passiert, gib keine Antwort.«
»Egal, was passiert, mach die Tür nicht auf.« 
»Ich hab eine Überraschung für dich, schließ die Augen.« 
Gott im Himmel, und wenn er genau das gesagt hatte? »Das wird die größte Überraschung deines Lebens, schließ die Augen.«
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Noch eine Schicht
»Was ist denn, verdammt?«, knarzte Hardwick. 
Gurney schüttelte nur stumm den Kopf, während er der logischen Kette von Möglichkeiten in seinem Kopf folgte, bis er vor Aufregung aufsprang. Langsam zuerst, dann immer schneller schritt er auf dem alten Perser vor Ashtons Schreibtisch auf und ab. Die große Porzellanlampe in der Ecke beleuchtete mit ihrem warmen Schein das komplizierte Gartenmotiv im feinen Gewebe des Teppichs. 
Wenn er recht hatte – und diese Möglichkeit bestand –, was folgte dann daraus? 
Auf dem Bildschirm war zu erkennen, dass Ashton neben einem der dunkelroten Tücher stand, die Teile der Kapellenwände bedeckten, und den Blick wohlwollend über die Versammlung schweifen ließ. 
»Was ist? Scheiße, Mann, dir spukt doch irgendwas im Kopf rum.«
Gurney drehte die Lautstärke am Computer ein wenig herunter, um sich besser auf seinen Gedankengang konzentrieren zu können. »Du hast da vorhin eine Bemerkung fallenlassen. Dass Ashton alles Mögliche gesagt haben könnte.« 
»Ja? Was ist damit?«
»Damit hast du vielleicht eine unserer Grundannahmen über Jillians Ermordung widerlegt.« 
»Welche Annahme?«
»Die zentralste überhaupt. Die Annahme, dass wir wissen, warum sie ins Cottage gegangen ist.«
»Immerhin wissen wir, welchen Grund sie dafür genannt hat. In dem Film hat sie zu Ashton gesagt, sie will Flores überreden, dass er zum Hochzeitstoast rauskommt. Und Ashton hat mit ihr diskutiert. Hat sie aufgefordert, sich nicht um Flores zu kümmern. Aber stur wie sie war, ist sie natürlich trotzdem reinmarschiert.« 
Gurneys Augen funkelten. »Angenommen, dieses Gespräch hat nie stattgefunden.«
»Man sieht es doch im Film.« Hardwicks Ton war gereizt. 
Gurney sprach jetzt ganz langsam, als wäre jedes Wort kostbar. »Dieses Gespräch ist nicht auf dem Hochzeitsfilm.« 
»Natürlich ist es drauf.«
»Nein. Das Video zeigt nur das Treffen von Scott Ashton und Jillian Perry irgendwo hinten auf dem Rasen – so weit hinten, dass die Kamera ihre Stimmen nicht aufgenommen hat. Das ›Gespräch‹, an das du dich erinnerst – und an das sich alle erinnern, die den Film gesehen haben –, ist die Unterhaltung, die Scott Ashton kurz darauf Burt Luntz und seiner Frau geschildert hat. Tatsache ist, dass wir nicht wissen, was Jillian zu Ashton und was er zu ihr gesagt hat. Wir haben nur sein Wort dafür. Bisher hatten wir keinen Grund, an dieser Version zu zweifeln. Aber es ist genauso, wie du es vorhin bei seiner unverständlichen Unterhaltung mit der Blondine ausgedrückt hast: Er kann alles Mögliche gesagt haben.«
»Na schön.« Hardwick wirkte verunsichert. »Ashton kann also alles Mögliche gesagt haben. Aber was hat er denn deiner Meinung nach gesagt? Ich meine, worauf willst du eigentlich raus? Warum sollte er uns in diesem Punkt anlügen?« 
»Dazu fällt mir zumindest ein furchtbarer Grund ein. Vor allem möchte ich noch mal betonen, dass wir keine Gewissheit über den Inhalt dieses Gesprächs haben. Wir wissen nur, dass sie miteinander geredet haben und dass sie danach ins Cottage gegangen ist.«
Hardwick trommelte ungeduldig auf die geschnitzte Armlehne seines thronartigen Stuhls. »Wir wissen doch mehr. Ist nicht jemand vom Gastronomiepersonal hingelaufen und hat an die Tür geklopft, um sie zu holen? Und da war sie schon tot – oder konnte zumindest nicht aufmachen. Ich kapier wirklich nicht, was du da erzählst.«
»Also noch mal ganz von vorn: Denk nur an das tatsächliche Filmmaterial und vergiss den Bericht, der dazu geliefert wurde. Gibt es vielleicht eine andere Deutung, die dazu passt, was auf dem Bildschirm abläuft?« 
»Zum Beispiel?«
»Im Film sieht es aus, als würde Jillian Ashton winken und auf ihre Uhr zeigen. Okay. Angenommen, er hat sie gebeten, ihn rechtzeitig an den Hochzeitstoast zu erinnern. Und weiter angenommen, er hat ihr dann unter vier Augen erzählt, dass er eine Riesenüberraschung für sie hat, dass sie ins Cottage gehen soll, weil er sie ihr dort geben will – unmittelbar vor dem Toast. Sie soll anklopfen, sich im Cottage einschließen und dann mucksmäuschenstill bleiben. Egal, wer an der Tür erscheint und nach ihr ruft, sie darf nicht aufmachen und kein Wort sagen. Das gehört alles zu der Überraschung, und sie wird es später verstehen.«
Hardwick war auf einmal hellwach. »Du meinst also, sie war noch gesund und munter, als die Serviererin angeklopft hat?« 
»Und als Ashton selbst aufgeschlossen hat, hat er vielleicht gesagt: ›Schließ die Augen. Schließ die Augen, das wird die größte Überraschung deines Lebens.‹«
»Und dann?«
Gurney zögerte. »Erinnerst du dich noch an Jason Strunk?« 
Hardwick legte die Stirn in Falten. »Den Serienmörder? Was hat der damit zu tun?«
»Weißt du noch, wie er seine Opfer getötet hat?«
»War das nicht der, der sie zerhackt und die Teile dann an Polizisten aus der Gegend geschickt hat?«
»Genau. Aber ich dachte vor allem an die Waffe, die er benutzt hat.«
»Ein Fleischerbeil, oder? Rasiermesserscharf, aus Japan.« 
»Und er hat es in einer einfachen Plastikscheide unter der Jacke getragen.«
»Und was heißt das jetzt? Ach komm, das meinst du doch nicht ernst. Du willst doch nicht behaupten, dass … dass Scott Ashton in das Cottage reinspaziert ist, seine frisch Angetraute aufgefordert hat, die Augen zuzumachen, und ihr dann den Kopf abgehackt hat?« 
»Ausgehend vom Filmmaterial ist das genauso gut möglich wie die Geschichte, die wir gehört haben.«
»Meine Güte, möglich ist viel …« Hardwick schüttelte den Kopf. »Und dann? Er haut seiner Braut den Kopf ab, platziert ihn ordentlich auf den Tisch, fängt dann an zu schreien, schiebt das blutige Beil zurück in die Plastikscheide, stolpert durch die Tür nach draußen und bricht zusammen?« 
Gurney nahm den Faden auf. »Genau. Der letzte Teil davon ist auf dem Film: wie er schreit, rausstolpert und im Rosenstrauch zusammenbricht. Alle stürzen herbei, schauen ins Cottage und ziehen die unter den Umständen naheliegenden Schlussfolgerungen. Genau wie es Ashton geplant hatte. Also hatte niemand einen Grund, ihn zu durchsuchen. Wenn er tatsächlich ein Beil oder eine ähnliche Waffe in der Jacke versteckt hatte, hat es nie jemand erfahren. Und nachdem die Hundestaffel die Machete im Wald entdeckt hatte, war sowieso alles klar. Damit war die Hector-Flores-Geschichte in Stein gemeißelt und hat nur darauf gewartet, dass sie von Rod Rodriguez abgesegnet wird.« 
»Die Machete mit Jillians Blut … Aber wie …?«
»Das Blut konnte ohne Weiteres von dem Lithiumtest zwei Tage vorher stammen. Vielleicht hat Ashton die Verabredung mit der Phlebologin abgesagt und Jillian selbst das Blut abgenommen. Oder er hat es sich auf andere Weise beschafft, es irgendwie ausgetauscht – so wie wir es von Flores vermutet haben. Und die Machete könnte er vor dem Empfang im Wald verscharrt haben. Hat das Blut draufgeschmiert, ist damit durchs hintere Fenster des Cottage geklettert, hat ein, zwei Tropfen auf das Fensterbrett fallen lassen und die Pheromonspur für die Hunde gelegt, bevor er wieder zurückgekehrt ist. Vor dem Empfang sind die Kameras noch nicht gelaufen, das würde erklären, wie die Machete zu ihrem Fundort gelangt ist, ohne dass auf dem Film jemand auftaucht, der an diesem verdammten Baum vorbeikommt.«
»Moment mal, du hast was vergessen. Wie soll er ihr denn ein Beil durch den Hals – durch die Schlagadern – ziehen, ohne dass er sich mit Blut besudelt? Ich weiß, im gerichtsmedizinischen Bericht steht, dass das Blut auf der hinteren Seite runtergelaufen ist, und ich hatte ja selbst die Idee, dass der Täter das Blut mit dem Kopf abgelenkt haben könnte. Trotzdem, ganz ohne Spritzer kann das nicht abgegangen sein.«
»Möglich.«
»Und niemandem ist was aufgefallen?«
»Denk doch an den Ablauf im Film, Jack. Ashton hatte einen dunklen Anzug an. Er stürzt sich in ein schlammiges Blumenbeet. Ein Beet mit Rosensträuchern. Mit Dornen. Er war von oben bis unten verschmiert. Soweit ich mich erinnere, haben ihn mehrere hilfsbereite Gäste zum Haus gebracht. Ich verwette meine Rente darauf, dass er ins Bad verschwunden ist. Dort hatte er Gelegenheit, das Beil loszuwerden und vielleicht sogar in einen gleichartigen, bereits mit Schlamm präparierten Anzug zu schlüpfen. Er kommt also genauso verschmiert wieder raus, nur ohne Blutspuren am Anzug.« 
»Scheiße«, knurrte Hardwick. »Du glaubst also wirklich daran?«
»Ehrlich gesagt habe ich keinen Grund, daran zu glauben, Jack. Trotzdem halte ich es für möglich.«
»Aber es bleiben noch ein paar Probleme.«
»Zum Beispiel, dass man sich einen angesehenen Psychiater schlecht als eiskalten Killer vorstellen kann?«
»Das gefällt mir sogar am besten daran.«
Gurney musste grinsen. »Sonst noch Probleme?«
»Ja. Wenn Flores nicht im Cottage war, als Jillian umgebracht wurde, wo war er dann?«
»Vielleicht schon tot«, antwortete Gurney. »Vielleicht hat ihn Ashton beseitigt, damit es aussieht, als wäre er der Täter. Aber möglicherweise ist das Szenario, das ich mir da gerade zusammengereimt habe, genauso voller Löcher wie die anderen Theorien zu dem Fall.«
»Dieser Typ ist also ein Weltklasse-Krimineller, oder das Opfer von einem.« Hardwick warf einen Blick auf den Monitor. »Für einen Mann, dessen ganze Welt gerade zusammengebrochen ist, wirkt er ziemlich gelassen. Wo sind auf einmal die ganze Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit geblieben?«
»Haben sich anscheinend in Luft aufgelöst.«
»Da komme ich nicht mehr mit.«
»Unverwüstlichkeit? Gute Miene zum bösen Spiel?«
Hardwicks Verblüffung wuchs. »Warum wollte er dann, dass wir ihm zuschauen?«
Gebieterisch wie ein Guru im Kreis seiner Anhänger schritt Ashton durch die Kapelle. Siegessicher. Selbstbewusst. Unerschütterlich. Von Minute zu Minute freudiger und zufriedener. Ein Mann voller Macht und Einfluss. Ein Kardinal der Renaissance. Ein amerikanischer Präsident. Ein Rockstar.
»Anscheinend ist Scott Ashton ein Juwel mit vielen Facetten.« Fasziniert beobachtete Gurney den Psychiater. 
»Oder ein gemeiner Mörder«, entgegnete Hardwick. 
»Da müssen wir uns wohl entscheiden.«
»Wie soll das gehen?«
»Wir reduzieren die Gleichung auf die wesentlichen Variablen.«
»Und die wären?«
»Angenommen, Ashton hat Jillian tatsächlich umgebracht.«
»Und Hector war nicht beteiligt?«
»Genau. Was würde daraus folgen?«
»Dass Ashton ein sehr guter Lügner ist.«
»Der vielleicht einen Haufen andere Lügen erzählt hat, ohne dass wir es gemerkt haben.«
»Lügen über Hector Flores?«
»Richtig.« Gurney zögerte. »Über … Hector … Flores.«
»Was ist?«
»Lass mich kurz überlegen.«
»Ja?«
»Kann es … kann es sein …?«
»Mach’s nicht so spannend.«
»Einen Moment noch. Ich muss bloß …« Gurney versank im Wirbel seiner fieberhaften Gedanken. 
»Also?«
»Ich reduziere nur die Gleichung. Auf die einfachsten … möglichen …«
»Verdammt, jetzt brich doch nicht ständig ab. Spuck’s schon aus!«
O Gott, konnte es so einfach sein?
Ja, vielleicht war es tatsächlich so unglaublich, so absurd einfach!
Warum war ihm das nicht schon vorher aufgefallen?
Er lachte. 
»Gottverdammte Kacke, Gurney …«
Es war ihm nicht aufgefallen, weil er nach einem fehlenden Puzzleteil gesucht hatte. Und das hatte er nicht finden können. Natürlich nicht. Denn dieses fehlende Puzzleteil existierte nicht. Es gab kein fehlendes Teil, nur ein überzähliges Teil. Das Teil, das alle anderen Überlegungen blockierte. Das Teil, das einer Lösung des Rätsels von Anfang an im Weg gestanden hatte. Das Teil, das eigens erfunden worden war, um die Entdeckung der Wahrheit zu verhindern. 
Hardwick funkelte ihn böse an. 
Mit einem irren Grinsen wandte sich Gurney ihm zu. »Weißt du, warum niemand nach dem Mord Hector Flores finden konnte?«
»Weil er tot war?«
»Glaube ich nicht. Es gibt drei mögliche Erklärungen. Erstens, er ist aus der Gegend verschwunden wie allgemein vermutet. Zweitens, er wurde von dem wahren Mörder Jillians getötet. Oder drittens, er hat sowieso nie gelebt.«
»Was soll das schon wieder heißen?«
»Es ist denkbar, dass Hector Flores nie existiert hat, dass es den Menschen Hector Flores nie gegeben hat, dass Hector Flores nur ein Mythos war, den Scott Ashton erfunden hat.« 
»Aber die vielen Geschichten …«
»Sie könnten alle von Ashton stammen.«
»Was?!?«
»Warum nicht? Gerüchte werden in Umlauf gesetzt, sie verbreiten sich, sie gewinnen ein Eigenleben – darauf hast du doch selbst schon oft hingewiesen. Warum sollen diese Geschichten nicht alle aus derselben Quelle stammen?« 
»Aber die Leute haben Flores doch in Ashtons Wagen gesehen.«
»Sie haben einen mexikanischen Tagelöhner mit Strohcowboyhut und Sonnenbrille gesehen. Das können ganz verschiedene Leute gewesen sein, die Ashton für einen Tag eingestellt hatte.«
»Trotzdem versteh ich nicht …«
»Warum denn nicht? Ashton kann alle Geschichten selbst ausgetüftelt und in Umlauf gesetzt haben. Idealer Stoff für Tratsch. Der besondere neue Gärtner. Der erstaunlich fleißige Mexikaner. Der Arbeiter, der unglaublich schnell lernt. Der Mann mit dem ungeheuren Potenzial. Aschenbrödel. Der Schützling. Der zuverlässige persönliche Assistent. Das Genie, das erste Launen zeigt. Der Mann, der auf einem Bein im Gartenpavillon steht. So viele Geschichten, so interessant, so farbenprächtig, so schockierend, so köstlich, so gut geeignet zum Weitererzählen. Idealer Stoff für Tratsch. Verdammt, kapierst du denn nicht? Er hat seine Nachbarn mit einer unwiderstehlichen Legende gefüttert, und sie sind darauf eingestiegen, haben sie sich gegenseitig erzählt, sie ausgeschmückt, sie Fremden aufgetischt. Er hat Hector Flores frei erfunden und ihn Kapitel für Kapitel zu einer Legende gemacht. Eine Legende, die in Tambury jahrelang für Gesprächsstoff gesorgt hat. Der Mann wurde überlebensgroß, realer als die Wirklichkeit.«
»Und die zerschossene Teetasse?«
»Ganz einfach. Ashton hat den Schuss selbst abgefeuert, das Gewehr versteckt und es als gestohlen gemeldet. Es ist doch vollkommen glaubhaft, dass der wahnsinnige, undankbare Mexikaner dem Psychiater sein teures Gewehr stiehlt.« 
»Moment mal. Auf dem Film, ganz am Anfang, noch vor dem Empfang geht Ashton doch zum Cottage, um mit Flores zu reden. Nachdem er geklopft hat, wurde ein ganz leises ›Está abierta.‹ aufgenommen. Wer soll das gesagt haben, wenn es keinen Hector Flores gab?« 
»Ashton natürlich. Mit leiser Stimme. Er stand doch mit dem Rücken zur Kamera.«
»Aber die Schülerinnen, mit denen Hector in Mapleshade geredet hat …«
»Die Schülerinnen, mit denen er angeblich geredet hat, sind praktischerweise alle tot oder verschwunden. Woher wollen wir also wissen, dass er je mit einer von ihnen gesprochen hat? Es ist niemand greifbar, der wirklich behaupten kann, ihm von Angesicht zu Angesicht begegnet zu sein. Ist das allein nicht schon ein verdammt komischer Umstand?«
Ihr Blick fiel auf den Bildschirm, wo Ashton kurz mit zwei Mädchen redete und instruierend auf verschiedene Teile der Kapelle deutete. Er wirkte entspannt und selbstsicher wie ein siegreicher General am Tag der Kapitulation des Feindes. 
Hardwick schüttelte den Kopf. »Glaubst du wirklich, dass sich Ashton diesen unglaublich komplizierten Plan ausgedacht hat – dass er sich diese imaginäre Person aus den Fingern gesogen hat – und diese Fiktion drei Jahre lang genährt hat, nur damit er irgendwann einen Sündenbock hat für den Fall, dass er eines Tages eine Frau, die er gerade geheiratet hat, ermorden kann? Hört sich das nicht irgendwie lächerlich an?« 
»So ausgedrückt, hört es sich total lächerlich an. Aber vielleicht hatte er einen anderen Grund dafür, Hector zu erfinden.«
»Welchen Grund?«
»Das weiß ich nicht. Einen umfassenderen Grund. Einen praktischen Grund.«
»Kommt mir alles furchtbar wacklig vor. Und was ist dann überhaupt mit dieser Skard-Geschichte? Beruht die nicht auf der Theorie, dass sich einer der Skard-Brüder, wahrscheinlich Leonardo, als Hector ausgegeben und unverbesserliche Mapleshade-Schülerinnen mit der Aussicht auf Geld und Abenteuer dazu überredet hat, das Elternhaus nach dem Abschluss zu verlassen? Wenn es keinen Hector gibt, wo bleibt dann das Szenario mit den Sexsklavinnen?« 
»Das weiß ich nicht.« Gurney war klar, dass das eine wichtige Frage war. Was war eine Theorie wert, die von der Vorstellung abhing, dass sich Leonardo Skard als Hector Flores getarnt hatte – wenn jemand mit dem Namen Hector Flores niemals existiert hatte?
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Die letzte Folge
»Ach, übrigens«, bemerkte Gurney, »hast du deine Waffe bei dir?« 
»Immer«, antwortete Hardwick. »Ohne das kleine Halfter würde sich mein Knöchel nackt anfühlen. Meiner bescheidenen Meinung nach kann eine Kugel manchmal genauso viel zur Lösung eines Problems beitragen wie ein wacher Verstand. Warum fragst du? Hast du irgendwas Dramatisches vor?« 
»Im Augenblick noch nicht. Da müssen wir unserer Sache erst noch viel sicherer sein.«
»Gerade hast du dich verdammt sicher angehört.« 
Gurney verzog das Gesicht. »Sicher ist nur, dass meine Version des Perry-Mords möglich ist. Oder dass sie nicht unmöglich ist. Scott Ashton könnte Jillian Perry umgebracht haben. Aber wir müssen noch weiter nachforschen, wir brauchen Fakten. Im Moment haben wir weder Beweise noch ein Motiv. Das Ganze ist nichts als eine Spekulation, eine logische Übung.«
»Aber wenn es doch …?« 
Hardwicks Frage wurde vom dumpfen Geräusch der schweren Kapellentür einen Stock tiefer und einem scharfen metallischen Klicken unterbrochen. Reflexartig beugten sich beide zur Bürotür und lauschten auf die Schritte aus dem steinernen Treppenschacht. 
Eine Minute später trat Scott Ashton mit der gleichen Aura von Macht und Sicherheit ins Büro, die sie am Monitor beobachtet hatten. Er ließ sich auf den weich gepolsterten Stuhl hinter seinem Schreibtisch sinken, nahm das Headset ab und schnippte es in die oberste Schublade. Dann legte er auf der wuchtigen schwarzen Schreibtischplatte die Hände zusammen und schob langsam die Finger ineinander – bis auf die Daumen, die er parallel hielt, als wollte er sie eingehend vergleichen. Der Vergleich schien ihn zu faszinieren. Nachdem er eine Weile über seine privaten Gedanken gelächelt hatte, löste er die Hände voneinander und breitete sie mit einer merkwürdig unbekümmerten Geste aus. 
Dann griff er in die Jackentasche und zog eine kleinkalibrige Pistole heraus. Das geschah so vollkommen beiläufig, dass sich Gurney kurz der Illusion hingab, er hätte eine Packung Zigaretten zum Vorschein gebracht. 
Mit einer fast schläfrigen Bewegung richtete er die halbautomatische Waffe, eine Beretta Kaliber .25, auf einen Punkt zwischen Gurney und Hardwick, doch sein Blick fixierte Hardwick. 
»Tun Sie mir bitte einen Gefallen. Legen Sie die Hände auf die Stuhllehnen. Sofort, bitte. Danke. Und jetzt heben Sie die Füße langsam vom Boden, aber schön sitzen bleiben dabei. Danke. Ich weiß Ihre Kooperation zu schätzen. Höher bitte. Danke. Und jetzt strecken Sie die Beine bitte nach vorn zum Schreibtisch. Noch ein Stück, bis Sie die Füße auf die Platte legen können. Danke. Wirklich sehr entgegenkommend von Ihnen.«
Hardwick folgte den Anweisungen mit dem entspannten Ernst eines Yogaschülers, der seinem Lehrer zuhört. Sobald seine Füße auf dem Schreibtisch ruhten, beugte sich Ashton vor und zog eine Kel-Tec P-32 aus dem Halfter unter Hardwicks rechtem Hosenbein. Er wog sie kurz in der Hand, dann ließ er sie in die obere Schublade gleiten. 
Lächelnd nahm er wieder Platz. »Ah ja. Schon viel besser. Bei zu vielen bewaffneten Menschen in einem Zimmer kommt es leicht zu einer Tragödie. Bitte, Detective, Sie dürfen gern die Füße wieder runternehmen. Ich denke, nachdem die Machtverhältnisse jetzt geklärt sind, können wir uns alle ein wenig entspannen.« 
Träge und amüsiert blickte Ashton von einem zum anderen. »Ich muss zugeben, der Tag wird immer faszinierender. So viele … Entwicklungen. Und Sie, Detective Gurney, Ihr Verstand ist ja wirklich auf Hochtouren gelaufen.« Ashtons schnurrende Stimme triefte vor Sarkasmus. »Was für ein reißerisches Komplott Sie sich da ausgedacht haben. Klingt ja fast wie ein Kinodrehbuch. Der angesehene Psychiater Scott Ashton ermordet seine Frau im Beisein von hundert Hochzeitsgästen. Und dazu muss er nur eins zu ihr sagen: ›Schließ die Augen.‹ Einen Hector Flores hat es nie gegeben. Die blutige Machete ist ein raffinierter Trick. In Wirklichkeit hat er ein Beil in der Tasche. Ein pseudozufälliger Sturz in die Rosen. Im Bad dann der clevere Anzugtausch. Und so weiter. Eine geniale Verschwörung enthüllt. Ein sensationeller Mordfall gelöst. Händler des Grauens entlarvt. Den Toten widerfährt Gerechtigkeit. Und die anderen leben vergnügt bis ans Ende ihrer Tage. Hab ich was vergessen?« 
Wenn er eine schockierte oder verängstigte Reaktion erwartet hatte, wurde er enttäuscht. Eine von Gurneys Stärken war, dass er überraschenden Wendungen voller Sanftmut begegnete und obendrein in einem Ton, der eher für eine weniger kritische Situation gepasst hätte. So war es auch jetzt. 
»Eine treffende Zusammenfassung.« Er ließ sich nichts von seiner Überraschung darüber anmerken, dass Ashton seine Unterhaltung mit Hardwick mitgehört hatte – wahrscheinlich war sie mit einem verborgenen Mikrofon zu seinem Headset übertragen worden. Ja, es war eindeutig so. Gurney versetzte sich innerlich eine Ohrfeige, weil ihm nicht aufgefallen war, dass Ashton in der Kapelle in ein eigenes Handy gesprochen hatte, was den Schluss nahelegte, dass das Headset anderen Zwecken diente. Es war schmerzlich, dass ihm etwas so Offensichtliches entgangen war, doch das verbarg er nach außen hin. 
Gurney hatte es schon immer schwer gefunden, die Wirkung seiner ungerührten Reaktion einzuschätzen. Jetzt konnte er nur hoffen, dass er sein Gegenüber damit ein wenig aus der Fassung gebracht hatte. Jeder noch so geringe Zweifel, der in Ashton entstand, war ein Plus. 
Ashton wandte seine Aufmerksamkeit Hardwick zu, dessen Blick auf der Pistole ruhte. Der Psychiater schüttelte den Kopf, als würde er ein ungezogenes Kind ermahnen. »Wie heißt es im Kino immer so schön, Detective: Lassen Sie es lieber. Bevor Sie aus dem Stuhl hochkommen, haben Sie schon drei Kugeln in der Brust.« 
Im gleichen Ton redete er auch Gurney an. »Und Sie, Detective, Sie sind wie eine Fliege, die sich ins Haus verirrt hat. Sie summen herum und krabbeln über die Decke. Bsss. Sie schauen sich um. Bsss. Aber Sie begreifen nichts. Bsss. Und dann, klatsch! Das ganze Gesumm umsonst. Das Suchen und Wühlen – alles umsonst. Weil Sie einfach nicht verstehen, was Sie sehen. Wie könnten Sie auch? Sie sind ja nur eine Fliege.« Er gluckste lautlos. 
Gurney wusste, dass es das strategische Gebot der Stunde war, die Dinge hinauszuzögern. Wenn Ashton tatsächlich der Mörder war, ging es wie immer in solchen Situationen um einen psychologischen Wettstreit, der auf Überlegenheit und emotionale Kontrolle abzielte. Damit stand Gurney vor der Aufgabe, seinen Gegner in dieses Spiel zu verwickeln und es in die Länge zu ziehen, bis sich die Chance bot, das Spiel zu beenden. Lächelnd lehnte er sich zurück. »Nur dass die Fliege in diesem Fall richtigliegt, nicht wahr, Ashton? Sonst hätten sie ja wohl kaum die Pistole in der Hand.«
Ashtons Lachen brach ab. »Richtig? Das deduktive Genie bildet sich was darauf ein, richtigzuliegen? Nachdem ich Ihnen so viele Hinweise gegeben habe? Das Verschwinden mehrerer Absolventinnen, der Auto-Streit, das Erscheinen der jungen Damen in den Anzeigen von Karnala. Wenn ich nicht der Versuchung nachgegeben hätte, Sie zu ködern – damit es ein bisschen spannender wird –, dann wären Sie keinen Schritt weitergekommen als Ihre schwachsinnigen Kollegen.«
Jetzt war es Gurney, der lachte. »Spannung war bestimmt nicht der Grund. Sie wussten doch genau, dass wir als Nächstes mit ehemaligen Schülerinnen reden und dann sofort auf diese Tatsachen stoßen würden. Sie haben uns also nichts verraten, das wir nicht in ein oder zwei Tagen selbst rausgefunden hätten. Ein kläglicher Versuch, unser Vertrauen mit Informationen zu kaufen, die Sie nicht mehr verheimlichen konnten.« Gurney registrierte Ashtons starres Bemühen um Gleichmut und war überzeugt, voll ins Schwarze getroffen zu haben. Doch manchmal konnte es bei solchen Konfrontationen passieren, dass ein Volltreffer zum Bumerang wurde. 
Und Ashtons nächste Worte weckten den bösen Verdacht in ihm, dass dies auch hier der Fall war. »Es hat keinen Sinn, weiter Zeit zu verschwenden. Ich möchte Ihnen etwas zeigen. Ich möchte Ihnen zeigen, wie die Geschichte endet.« Er stand auf und zerrte mit der freien Hand den Stuhl zu einer Stelle nahe der offenen Bürotür, die mit der Position des Flachbildschirms auf der Kommode und der beiden Stühle, auf denen Gurney und Hardwick saßen, ein Dreieck bildete. So stand er mit dem Rücken zur Tür und konnte zugleich den Monitor und sie im Auge behalten. 
»Schauen Sie nicht mich an.« Ashton deutete zum Computer. »Schauen Sie auf den Bildschirm. Reality-TV. Mapleshade: Die letzte Folge. Es ist nicht das Finale, das ich mir vorgestellt habe, aber bei Reality-TV muss man flexibel sein. Sitzen Sie gut? Schön. Die Kamera läuft, die Handlung hat begonnen, nur ein bisschen mehr Licht brauchen wir noch da unten.« Er nahm die kleine elektronische Fernbedienung aus der Tasche und drückte auf einen Knopf. 
In der Kapelle sprangen Wandleuchter an und tauchten den Raum in helles Licht. Das Stimmengewirr wurde kurz unterbrochen, als sich die Mädchen in den Diskussionsgruppen nach den Lampen umblickten. 
»So ist es besser.« Zufrieden betrachtete Ashton die Szenerie auf dem Monitor. »Im Hinblick auf Ihren Beitrag, Detective Gurney, möchte ich ganz sicher sein, dass Sie alles deutlich sehen können.«
Welcher Beitrag?

Statt die Frage auszusprechen, legte sich Gurney die Hand vor den Mund und erstickte ein Gähnen. 
Ashton bedachte ihn mit einem kühlen Blick. »Ihnen wird die Langeweile bald vergehen.« Eine Welle winziger Ticks wanderte über sein Gesicht. »Sie sind ein gebildeter Mann, Detective. Wissen Sie, was der mittelalterliche Begriff ›condigna reparatio‹ bedeutet?«
Seltsamerweise wusste er es. Aus einem Philosophiekurs am College. Condigna reparatio: eine Strafe, die einen vollkommenen Ausgleich zu einem Verstoß schafft. Eine ideal angemessene Sühne. »Ja, der Begriff ist mir bekannt.«
In Ashtons Augen blitzte ein Hauch von Überraschung auf. 
Plötzlich bemerkte Gurney ganz am Rand seines Blickfelds etwas anderes – eine schnelle, schattenhafte Bewegung. Ein Teil von einem Kleidungsstück, ein Ärmel vielleicht? Was es auch war, es war bereits in einer Nische auf dem Treppenabsatz verschwunden, gleich hinter der Bürotür, wo für einen Menschen kaum genug Platz zum Stehen war. 
»Dann können Sie vielleicht auch den Schaden ermessen, den Sie mit ihrer Ignoranz angerichtet haben.«
»Erklären Sie es mir.« Gurney setzte eine Miene wachsenden Interesses auf, um (besser als mit dem gespielten Gähnen) die aufsteigende Angst zu verbergen. 
»Sie verfügen über außerordentliche mentale Gaben. Ein wirklich leistungsfähiges Gehirn zur Berechnung von Vektoren und Wahrscheinlichkeiten.« 
Diese Beschreibung stand in krassem Gegensatz zu Gurneys aktueller Einschätzung seiner Fähigkeiten. Mit einem eisigen Schauer fragte er sich, ob Ashton seinen Geisteszustand so genau erfasste, dass er sich einen Witz erlaubt hatte. 
Gurney selbst hatte das Gefühl, dass das Gehirn, das ihm seine großen beruflichen Erfolge beschert hatte, deshalb immer mehr an Bodenhaftung und Richtung verlor, weil es zu viele Faktoren auf einmal zusammenfügen musste: der imaginäre Hector, der falsche Jykynstyl, die enthauptete Jillian Perry, die enthauptete Kiki Muller, die enthauptete Melanie Strum, die enthauptete Savannah Liston. Die enthauptete Puppe in Madeleines Nähzimmer. 
Wo lag bei all dem das Gravitationszentrum – der Punkt, wo die Kraftlinien zusammenliefen? Hier in Mapleshade? Oder in dem Sandsteinhaus, wo Steck mit seinen »Töchtern« residierte? Oder in einem dunklen sardischen Café, wo Giotto Skard vielleicht gerade in diesem Augenblick bitteren Espresso schlürfte – eine lauernde, runzlige Spinne im Mittelpunkt ihres Netzes, wo sich alle Fäden seiner Unternehmungen trafen? 
Haushoch türmten sich die unbeantworteten Fragen. 
Und dazu noch eine sehr persönliche: Warum hatte er nicht an die Möglichkeit gedacht, dass er abgehört wurde? 
Eigentlich hatte er die Idee von der »Todessehnsucht« immer für eine oberflächliche, platte Vorstellung gehalten, doch jetzt musste er fast befürchten, dass sie die beste Erklärung für sein Verhalten lieferte. 
Oder war einfach seine mentale Festplatte zu voll mit unverarbeiteten Details? 
Unverarbeitete Details, wacklige Theorien, Morde. 
Wenn alle Stricke reißen, muss man sich auf die Gegenwart konzentrieren. 
Madeleines stehender Ratschlag: im Hier und Jetzt sein. Aufpassen. 
Wahrnehmung des Augenblicks: der Heilige Gral des Bewusstseins. 
Ashton war gerade mitten in einem Satz. »… tragikomische Unbeholfenheit der Strafjustiz, die eigentlich kriminell ist. Beim Umgang mit Sexualverbrechern ist dieses System auf geradezu lächerliche Weise inkompetent. Von denen, die es fasst, hilft es keinem einzigen und macht die meisten noch gefährlicher. Es lässt diejenigen laufen, die schlau genug sind, die sogenannten Fachleute zu überlisten. Es veröffentlicht Listen von Sexualstraftätern, die unvollständig und nutzlos sind. Und unter dem Deckmantel dieser PR-Masche lässt es Schlangen auf die Welt los, die Kinder verschlingen!« Sein böse funkelnder Blick wanderte von Gurney zu Hardwick und wieder zu Gurney. »Das ist das System, in dessen Dienst Sie sich mit all Ihren logischen Fähigkeiten, Ihrem ermittlerischen Geschick und Ihrer Intelligenz gestellt haben.« 
Eine merkwürdige Rede, fand Gurney, eine elegante Kritik, die klang, als wäre sie schon öfter vorgetragen worden, vielleicht bei Fachtagungen; doch sie war geprägt von einem spürbaren Zorn, der alles andere als künstlich war. Als er Ashton in die Augen sah, erkannte er, dass ihm dieser Zorn nicht zum ersten Mal begegnete. Er hatte in den Augen der Opfer von sexuellem Missbrauch gebrannt. Am lebhaftesten war ihm eine fünfzigjährige Frau in Erinnerung geblieben, die gestanden hatte, ihren fünfundsiebzigjährigen Stiefvater mit der Axt erschlagen zu haben, weil er sie im Alter von fünf Jahren vergewaltigt hatte. 
Vor Gericht verteidigte sie sich mit dem Argument, sie habe sicher sein wollen, dass ihre Enkelin und auch die Enkelinnen anderer Menschen nichts von ihm zu befürchten hatten. In ihren Augen loderte ein wilder, beschützerischer Zorn, und obwohl ihr Anwalt besänftigend eingreifen wollte, schwor sie, dass sie nur noch den einzigen Wunsch hatte, sie alle zu töten, jedes einzelne dieser Ungeheuer. Jeden Missbraucher wollte sie umbringen und zerstückeln. Als man sie aus dem Gerichtssaal schaffte, verkündete sie schreiend ihre Absicht, sich vor den Toren der Gefängnisse zu postieren und jeden Missbraucher zu töten, der auf freien Fuß kam, jeden einzelnen von ihnen, der auf die Welt losgelassen wurde. Jeden Funken Energie, den ihr Gott gegeben hatte, wollte sie dafür verwenden, sie in Stücke zu hacken. 
In dem Moment stellte Gurney die letzte Verbindung her: die einfache Gleichung, die alles erklärte. 
Gurney sprach so beiläufig, als hätten sie schon den ganzen Abend über dieses Thema geredet. »Tirana wird bestimmt auf niemanden mehr losgelassen.«
Zuerst zeigte Ashton keine Reaktion, als hätte er Gurneys Worte gar nicht gehört. 
Hinter ihm auf dem dunklen Treppenabsatz nahm Gurney erneut eine Bewegung wahr – besser erkennbar jetzt als braun gekleideter Arm, an dessen Ende etwas Metallisches schimmerte. Dann zog er sich wieder in die schmale Nische hinter der Tür zurück. 
Bis dahin hatte Ashton den Kopf leicht nach links gehalten. Nun drehte er ihn unglaublich langsam zur anderen Seite. Er nahm die Pistole in die linke Hand. Dann hob er die rechte Hand, bis die Fingerspitzen leicht das Ohr und die Schläfe berührten und dort in einer Geste verharrten, die zugleich gebrechlich und gefährlich wirkte. Zusammen mit der Haltung des Kopfs entstand der Eindruck, als würde er auf eine ferne Melodie lauschen. 
Schließlich blickte er Gurney in die Augen und senkte den Arm auf die Stuhllehne. Zugleich hob er die Hand mit der Pistole. Auf seinem Gesicht erblühte und erlosch ein Lächeln wie eine groteske, kurzlebige Blume. »Sie sind so ein kluger Mann.« 
Das Stimmengewirr aus den Monitorlautsprechern hinter ihm wurde lauter, heftiger. 
Ashton schien es nicht zu registrieren. »So klug, so scharfsinnig, so eitel. Wen wollen Sie denn beeindrucken?« 
»Da brennt was«, rief Hardwick. 
»Sie sind wie ein Kind.« Ungerührt setzte Ashton seinen Gedankengang fort. »Ein Kind, das einen Kartentrick gelernt hat und ihn den Leuten immer wieder vorführt, um die gleiche Reaktion wie beim ersten Mal zu erleben.«
Gurney beobachtete abwechselnd die Waffe und die täuschend gelassenen Augen des Mannes, der sie umklammerte. Was immer auch auf dem Monitor los war, es musste warten. Wichtig war, dass Ashton weiterredete. 
Erneut entstand auf dem Treppenabsatz Bewegung, und eine kleine Gestalt in einer braunen Strickjacke stahl sich leise in die Öffnung der Bürotür. Erst nach einer Sekunde erkannte Gurney in dem Mann Hobart Ashton. 
Gurney richtete den Blick bewusst auf die Waffe. Er fragte sich, wie viel der Vater von den Ereignissen verstand. Und was, wenn überhaupt, hatte er vor? Weshalb diese Heimlichkeit? Hatte ihn ein Verdacht dazu bewogen, behutsam die Stufen hinaufzuschleichen und sich oben in die Nische zu drücken? Wichtiger noch, konnte er von seiner Position aus die Pistole seines Sohns sehen? Begriff er die Situation überhaupt? Wie wahnhaft war seine Einschätzung der Realität? Und falls der Alte seinen Sohn absichtlich oder unabsichtlich einen Moment ablenkte, würde sich Gurney dadurch die Chance bieten, sich auf Ashton zu stürzen, bevor er schießen konnte? 
Plötzlich wurden diese verzweifelten Überlegungen von Hardwick unterbrochen. »Scheiße! Die Kapelle brennt!«
Gurney schaute auf den Monitor, ohne jedoch Scott Ashton und seinen Vater ganz aus den Augen zu lassen. Die hochauflösenden Kamerabilder zeigten unmissverständlich, dass aus den Wandleuchtern in der Kapelle Rauch aufstieg. Die Schülerinnen stürzten hektisch von den Bänken, um sich im Mittelgang und auf der erhobenen Plattform zusammenzudrängen. 
Gurney sprang reflexartig auf, gefolgt von Hardwick. 
»Vorsicht, Detective.« Ashton ließ die Pistole in die rechte Hand gleiten und zielte auf Gurneys Brust. 
»Schließen Sie die Türen auf«, rief Gurney. 
»Noch nicht.«
»Was treiben Sie da eigentlich, verdammt?« 
Aus dem Monitor drangen laute Schreie. Mit einem Blick über die Schulter erkannte Gurney gerade noch eine Schülerin mit einem Feuerlöscher, der sich in einen Flammenwerfer verwandelt hatte und eine Holzbank mit einem Schwall brennender Flüssigkeit überzog. Ein zweites Mädchen rannte mit einem anderen Feuerlöscher herbei – mit dem gleichen Ergebnis: ein flüssiger Strahl, der sich bei der Berührung mit dem Feuer sofort entzündete. Offenbar waren die Feuerlöscher präpariert worden, um ihre Wirkung ins Gegenteil zu verkehren. Gurney fühlte sich an einen Mordfall vor zwanzig Jahren in der Bronx erinnert, bei dem festgestellt wurde, dass ein Feuerlöscher in einer kleinen Eisenwarenhandlung geleert und mit geliertem Benzin – also selbst gemachtem Napalm – gefüllt worden war. 
Inzwischen war in der Kapelle Panik ausgebrochen. 
»Mach die verdammten Türen auf, du bescheuertes Arschloch!«, brüllte Hardwick. 
Ashtons Vater griff in seine Strickjacke und zog etwas mit einem glitzernden Ende heraus. Als er die kleine Klinge aus dem Griff klappte, erkannte Gurney, was es war: ein schlichtes Taschenmesser, wie es ein Pfadfinder zum Schnitzen benutzte. Er hielt es seitlich angelegt und fixierte mit ausdruckslosem Gesicht die hohe Stuhllehne, die seinen Sohn verdeckte. 
Scott Ashton sah Gurney an. »Das ist nicht das Finale, das ich mir vorgestellt habe, doch dank Ihrer brillanten Einmischung hat es sich nicht vermeiden lassen. Es ist die zweitbeste Lösung.«
Hardwick tobte. »Mein Gott, lass sie raus, du Scheißwichser!« 
»Ich habe mein Bestes getan«, bemerkte Ashton gelassen. »Ich hatte große Hoffnungen. Jedes Jahr wurde einigen geholfen; aber nach einer Weile musste ich einsehen, dass die meisten nicht geheilt wurden. Die meisten waren bei ihrem Abschied genauso krank wie bei ihrer Ankunft und sind in die Welt hinausgegangen, um andere zu vergiften und zu vernichten.« 
»Und dagegen konnten Sie nichts tun«, sagte Gurney. 
»Das dachte ich auch … bis ich meine Mission und meine Methode erkannt habe. Wenn sich manche Menschen unbedingt für ein unheilbringendes Leben entscheiden mussten, konnte ich zumindest den Zeitraum ihrer Schädlichkeit für andere begrenzen.«
Das Rufen und Kreischen aus den Lautsprechern wurde immer chaotischer. Mit finsterer Miene machte Hardwick einen Schritt auf Ashton zu. Gurney hielt ihn mit einer Hand zurück, während Ashton ruhig die Waffe hob und auf Hardwicks Brust zielte. 
»Verdammt, Jack«, zischte Gurney. »Bitte keine Problemlösung mit Kugeln, wenn wir keine haben.«
Mit mahlendem Kiefer stoppte Hardwick ab. 
Gurney bedachte Ashton mit einem bewundernden Lächeln. »Daher also die Abmachung mit Karnala.« 
»Ah, Mr Ballston hat geplaudert.«
»Ja, ein wenig. Ich würde gern mehr darüber erfahren.«
»Sie wissen doch sowieso schon so viel.«
»Erzählen Sie mir den Rest.«
»Eigentlich eine einfache Geschichte, Detective. Ich stamme aus einer zerrütteten Familie.« Sein grausiges Grinsen brachte das Albtraumhafte zum Ausdruck, das sich hinter diesem abgegriffenen Begriff der Populärpsychologie verbarg. Seine Lippen zuckten, als hätte er Insekten unter der Haut. »Zuletzt wurde ich gerettet und adoptiert. Bekam eine Ausbildung. Eine bestimmte Art von Arbeit hat mich angezogen. Doch zum größten Teil bin ich damit gescheitert. Meine Patienten haben weiter Kinder vergewaltigt. Ich wusste keinen Rat – bis mir einfiel, dass ich dank meiner Familienbeziehungen eine Möglichkeit hatte, die schlimmsten Frauen mit den schlimmsten Männern zusammenzubringen.« Wieder grinste er. »Condigna reparatio. Die perfekte Lösung.« Das Grinsen verblasste. »Die intelligente Jillian hat einen Tick zu viel herausgefunden. Hat ein paar Worte eines Telefongesprächs mitbekommen und ihrer unglückseligen Neugier nachgegeben. Dadurch wurde sie zur Bedrohung für das ganze Arrangement. Natürlich hat sie den Gesamtzusammenhang nie durchschaut. Trotzdem hat sie sich eingebildet, sie kann aus ihrem bruchstückhaften Wissen Kapital schlagen. Die Heirat war ihre erste Forderung. Mir war klar, dass es nicht dabei bleiben würde. Also habe ich die Sache auf eine Weise bereinigt, die ich besonders befriedigend und angemessen fand. Eine Zeit lang war alles gut. Doch dann sind Sie aufgetaucht.« Er richtete die Pistole auf Gurneys Gesicht. 
Auf dem Bildschirm brannten zwei Bänke, aus der Hälfte der Wandleuchter schlugen Flammen, mehrere Tücher schwelten. Die meisten Mädchen lagen auf dem Boden und bedeckten das Gesicht, atmeteten durch abgerissene Kleiderfetzen, weinten, husteten oder übergaben sich. 
Hardwick schien knapp davor zu explodieren. 
»Ja, dann sind Sie aufgetaucht. Der kluge, kluge David Gurney. Und das ist das Ergebnis.« Er fuchtelte mit der Waffe Richtung Monitor. »Warum hat Ihnen Ihr kluger Kopf nicht verraten, dass es auf diese Weise enden wird? Denn wie hätte es sonst enden können? Dachten Sie wirklich, ich lasse diese Mädchen einfach gehen? Ist der kluge, kluge David Gurney wirklich so dumm?«
Mit wenigen kurzen Schritten huschte Hobart Ashton hinter den Stuhl seines Sohns. 
Hardwick brüllte: »Und das ist deine Lösung, Ashton? Du blöder Wichser! Hundertzwanzig halbwüchsige Mädchen verbrennen? Das ist deine Scheißlösung?«
»Aber ja. Ja, das ist es! Dachten Sie wirklich, ich lasse sie frei, wenn ich in der Falle sitze?« Ashtons lauter werdende Stimme fuhr Gurney und Hardwick entgegen wie ein wildes Tier. »Glauben Sie, ich lasse eine Brut von Schlangen auf die kleinen Babys dieser Welt los? Diese giftigen, schleimigen, bösartigen Nattern! Wahnsinnige, niederträchtige, gefräßige Nattern mit zuckenden …« 
Es passierte so schnell, dass Gurney es fast nicht mitbekam. Plötzlich schoss hinter der Stuhllehne ein Arm hervor und machte eine schnelle, geschwungene Bewegung, das war alles. Ashtons Tirade brach mitten im Wort ab. Dann trat der Alte mit einem einzigen kraftvollen Schritt neben den Stuhl, packte Ashtons Waffe am Lauf und entriss sie ihm mit einem Ruck, der vom scharfen Knacken eines brechenden Fingerknochens begleitet wurde. Ashtons Kopf sackte auf die Brust, dann rutschte sein ganzer Körper nach unten und blieb zusammengerollt wie der eines Embryos auf dem Boden liegen. Erst durch die Blutlache, die sich um seine Kehle bildete, wurde klar, wie er getötet worden war. 
Hardwick biss die Zähne aufeinander. 
Der kleine Mann in der braunen Strickjacke wischte das Taschenmesser am Polster des Stuhls ab, auf dem Ashton gesessen hatte, klappte es geschickt zusammen und steckte es ein. 
Sein Blick fiel auf Ashton. Dann sagte er leise, als wollte er die flüchtige Seele seines Sohnes segnen: »Du Stück Scheiße.«


78 
Am Abgrund zur Hölle
Der starke Abscheu vor Gewalt und Blut – und vor allem vor dem Blut einer tödlichen Wunde –, den Gurney als junger Polizist empfunden hatte, war durch zwanzig Jahre bei der Mordkommission abgestumpft, so wie lange Arbeit mit einem Presslufthammer vielleicht die Lärmempfindlichkeit vermindert. Daher konnte er seine Gefühle ziemlich gut verbergen, wenn es sein musste, oder seinem Grauen zumindest den Anstrich von bloßem Widerwillen geben. So auch jetzt. 
Beim Anblick des Blutes, das sich in einem langsamen Oval ausbreitete und in die verschlungenen Muster des Perserteppichs einsickerte, sagte er: »Was für eine Sauerei.« Es klang, als würde er von Vogelkot auf der Windschutzscheibe reden. 
Hardwick blinzelte, als hätte er sich verhört. Sein Blick wanderte von Gurney zu dem Toten auf dem Boden, dann zu dem flammenden Inferno auf dem Bildschirm. Verständnislos wandte er sich Ashtons Vater zu. »Die Türen. Schließen Sie doch endlich die verdammten Türen auf.«
Gurney und der Alte fixierten einander scheinbar völlig ungerührt. In schwierigen Situationen hatte sich die Fähigkeit, eine Haltung vollkommener Gelassenheit zu zeigen, für Gurney stets als Vorteil erwiesen. Doch hier schien das nicht der Fall zu sein. Der Alte strahlte ein ruhiges, geradezu brutales Selbstbewusstsein aus. Als hätte ihm die Ermordung Ashtons tiefen Frieden gebracht und endlich eine Last von ihm genommen, die ihn lange niedergedrückt hatte. 
Das war kein Mann, den man mit einem Blickduell beeindrucken konnte. Gurney beschloss, den Einsatz zu erhöhen und die Spielregeln zu ändern. Er musste schnell handeln, sonst würde niemand lebendig aus dem Gebäude entkommen. 
»Erinnert mich an Tel Aviv.« Gurney deutete auf den Monitor. 
Der Alte verzog die Lippen zu einem sinnlosen Grinsen. 
Gurney glaubte, einen Treffer gelandet zu haben. Aber was jetzt? 
Hardwick beobachtete sie mit fassungsloser Wut. 
Gurney konzentrierte sich weiter auf den Mann mit der Waffe. »Schade, dass Sie nicht ein bisschen früher gekommen sind.«
»Was?«
»Schade, dass Sie nicht eher gekommen sind. Vor fünf Monaten statt vor drei.«
Der Alte wirkte tatsächlich neugierig. »Warum?« 
»Sie hätten diese verrückte Scheiße mit Jillian verhindern können.«
»Ah.« Er nickte bedächtig, fast anerkennend. 
»Natürlich, wenn Sie rechtzeitig eingegriffen hätten, wäre alles anders. Besser wahrscheinlich.« 
Der Mann nickte weiter, aber eher vage, ohne Verständnis. Dann runzelte er die Stirn. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«
Plötzlich stieg in Gurney der beängstigende Verdacht auf, dass er auf der falschen Spur sein könnte. Aber er hatte keine Zeit für langes Nachdenken, und so blieb ihm nur die Flucht nach vorn. »Vielleicht hätten Sie ihn auch schon vor langer Zeit töten sollen. Vielleicht hätten Sie ihn gleich nach der Geburt erwürgen sollen, bevor ihn Tirana in die Fänge gekriegt hat. Der kleine Scheißer hatte doch von Anfang an eine Schraube locker, genau wie seine Mutter. Der war kein Geschäftsmann wie Sie.« 
Gurney suchte das Gesicht seines Gegenübers nach der leisesten Reaktion ab, aber sein Ausdruck war nicht kommunikativer – oder menschlicher – als die Pistole in seiner Hand. Wieder gab es nur den Weg nach vorn. »Deswegen sind Sie doch nach dem Drama um Jillian hier aufgetaucht, oder? Dass Leonardo sie umgebracht hat, war eine geschäftliche Notwendigkeit, aber dass er ihr bei der Hochzeit den Kopf abschlägt … das war mehr als bloß Geschäft. Also, vermute ich, sind Sie hergekommen, um das Ganze ein bisschen zu überwachen. Damit das alles wieder geschäftsmäßiger läuft. Sie wollten nicht, dass der verrückte kleine Scheißer alles versaut. Andererseits hatte Leonardo auch Stärken, das muss man ihm lassen. Schlau. Einfallsreich. Nicht wahr?«
Keine Regung, nur ein totes Starren. 
Gurney fuhr fort. »Sie müssen zugeben, die Idee mit Hector war ziemlich gut. Der perfekte Sündenbock, falls jemand dahinterkommt, dass so viele Mapleshade-Absolventinnen unauffindbar sind. Also taucht der legendäre Hector auf, bevor die ersten Mädchen verschwinden. Da hat Leonardo wirklich Weitblick bewiesen. Eigeninitiative. Einfach gut geplant, das Ganze. Aber die Sache hatte einen Haken: Er war einfach nicht richtig im Kopf. Letztlich blieb Ihnen nichts anderes übrig. Der einzige Ausweg. Krisenmanagement.« Kopfschüttelnd betrachtete Gurney die dunkle Blutlache auf dem Teppich. »Aber das reicht nicht, Giotto. Es ist zu spät.«
»Was soll der Scheiß?« 
Stumm hielt Gurney den Granitblick des Mannes, ehe er antwortete. »Verschwenden Sie nicht meine Zeit. Ich biete Ihnen einen Deal. Sie haben fünf Minuten, um sich zu entscheiden.« Er glaubte eine kleine Schramme in der Steinwand zu sehen. Ungefähr eine Viertelsekunde lang. 
»Was soll der Scheiß?«
»Denken Sie nach, Giotto. Es ist vorbei. Die Skards sind erledigt. So gut wie tot. Kapiert? Die Uhr tickt. Hier ist der Deal. Sie überlassen mir die Namen und Adressen von allen Karnala-Kunden, von all den perversen Säcken, mit denen Sie Geschäfte machen. Vor allem will ich die Adressen von noch lebenden Mapleshade-Absolventinnen. Wenn Sie mir das geben, garantiere ich Ihnen, dass Sie die Verhaftung halbwegs unversehrt überstehen.«
Das Lachen des Alten klang, als würde Stahlwolle über Kies scheuern. »Sie haben wirklich Mumm, Gurney. Sie sind im falschen Geschäft.«
»Ja, ich weiß. Es sind noch viereinhalb Minuten. Die Zeit bleibt nicht stehen. Wenn Sie meinen, dass Sie mir die Adressen lieber nicht nennen wollen, dann passiert Folgendes: Nach sorgfältiger Planung wird man Sie vorschriftsmäßig festnehmen. Aber dummerweise machen Sie einen Fluchtversuch. Dabei gefährden Sie das Leben eines Polizeibeamten, und es ist unumgänglich, dass auf Sie geschossen wird. Zweimal. Die erste Kugel, ein Neunmillimeter-Hohlspitzgeschoss, bläst Ihnen die Eier weg. Die zweite durchschlägt den Hals zwischen dem ersten und dem zweiten Wirbel und führt zu einer unheilbaren Lähmung. Diese Kombination von Verletzungen macht aus Ihnen einen Sopran im Rollstuhl, der den Rest seines Scheißlebens in einem Gefängniskrankenhaus verbringt. Und sie wird Ihren Mithäftlingen natürlich die Gelegenheit geben, Ihnen jederzeit ins Gesicht zu pissen, wenn sie gerade Lust darauf haben. Okay? Haben Sie den Deal verstanden?«
Wieder dieses Lachen. Dagegen klang Hardwicks Krächzen wie ein süßes Säuseln. »Weißt du, warum du noch lebst, Gurney? Weil ich gar nicht darauf warten kann, was für einen Scheiß du mir als Nächstes erzählst.«
Gurney schaute auf die Uhr. »Noch drei Minuten und zwanzig Sekunden.«
Aus den Lautsprechern drang kein Geschrei mehr, nur noch Stöhnen, abgehacktes Husten, Wimmern. 
»Verdammte Kacke«, knirschte Hardwick. »Verdammte Kacke.«
Nach einem Blick auf den Monitor wandte sich Gurney mit betonter Klarheit und Gelassenheit an Hardwick. »Für den Fall, dass ich es vergesse, der Türöffner ist in Ashtons Tasche.«
Hardwick, dem anscheinend dämmerte, was diese Bemerkung bedeutete, schaute ihn seltsam an. 
»Die Zeit läuft ab.« Gurneys Aufmerksamkeit galt wieder Giotto Skard. 
Erneut lachte der Alte. Er ließ sich nicht bluffen. Der Deal war geplatzt. 
Auf dem Bildschirm erschien das Gesicht eines Mädchens, halb verdeckt von einer blonden Mähne, voller Angst und Wut, überlebensgroß, hässlich verzerrt durch die Nähe zur Kamera. 
»Du Schwein!« Ihre Stimme überschlug sich. »Du Schwein! Du Schwein! Du Schwein!« Sie bekam einen heftigen Hustenanfall, keuchte, rang nach Luft. 
Hinter einer umgestürzten Bank kam der leichenhafte Emil Lazarus zum Vorschein und kroch wie ein riesiger schwarzer Käfer über den rauchenden Boden. 
Giotto Skard beobachtete das Geschehen auf dem Monitor. Nicht emotionslos, sondern amüsiert. 
Auf mehr als diese kleine Ablenkung durfte Gurney nicht zählen. Es war seine letzte Chance. 
Niemand war schuld. Niemand konnte ihn retten. Er war aus freien Stücken an diesen Ort gekommen. Diesen gefährlichsten Ort seines Lebens. Diesen Ort am Abgrund zur Hölle. 
Himmelspforte. 
Es war die einzige Möglichkeit. 
Er hoffte, dass es reichte. 
Und wenn nicht, hoffte er, dass ihm Madeleine eines Tages verzeihen konnte. 
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Die letzte Kugel
An der Polizeiakademie wurde kein Kurs gegeben, der angemessen auf eine Schussverletzung vorbereitete. Die Beschreibungen derer, die so etwas erlebt hatten, vermittelten eine gewisse Vorstellung, und wenn man Zeuge wurde, wie jemand angeschossen wurde, fügte das noch eine zusätzliche bestürzende Dimension hinzu; doch wie bei den meisten intensiven Erfahrungen existierten Vorstellung und Realität in zwei ganz verschiedenen Welten. 
Sein in ein, zwei Sekunden gefasster Plan war an Schlichtheit nicht zu überbieten – wie ein Sprung aus dem Fenster. Er hatte vor, sich direkt auf den Alten zu stürzen, der dreieinhalb oder vier Meter entfernt knapp vor der offenen Tür stand. Er hoffte, so heftig auf ihn zu prallen, dass er ihn nach hinten durch die Tür und nach dem schmalen Absatz die Steintreppe hinunterreißen konnte. Das Ganze um den Preis, angeschossen zu werden, wahrscheinlich sogar mehrfach. 
Während Giotto Skard noch die kreischende Blondine anstarrte, warf sich Gurney mit einem kehligen Brüllen nach vorn, einen Arm schützend vor dem Herzen, den anderen vor der Stirn. Abgesehen von diesen zwei Stellen besaß Skards kleinkalibrige Pistole sicher keine große Mannstoppwirkung, und Gurney hatte sich damit abgefunden, dass es ihn sowieso irgendwo treffen würde. 
Unmittelbar darauf hallte der erste Schuss mit ohrenbetäubendem Krach durchs Zimmer. Mit schockierender Kraft zerschmetterte die Kugel Gurneys rechtes Handgelenk und drückte es auf der Herzseite gegen das Brustbein. 
Die zweite Kugel bohrte sich wie ein Feuernagel in seinen Bauch. 
Die letzte war die schlimme. 
Weder hier noch dort. 
Eine elektrische Explosion. Ein blendend grüner Funke, ein zerberstender Stern. Schreie. Schreie der Angst, des Schreckens. Schreie voller Wut. Das Licht ist der Schrei, der Schrei ist das Licht.
Nichts. Und etwas. Zuerst sind beide schwer zu unterscheiden. 
Eine weiße Fläche. Vielleicht nichts. Vielleicht eine Zimmerdecke. 
Irgendwo unter der weißen Fläche, irgendwo über ihm ein schwarzer Haken. Ein kleiner schwarzer Haken, ausgestreckt wie ein winkender Finger. Eine Geste von großer Bedeutung. Zu groß für Worte. Alles ist zu groß für Worte. Ihm fallen keine Worte ein. Nicht ein einziges. Er hat vergessen, was das ist. Worte. Kleine, furchige Gegenstände. Schwarze Plastikinsekten. Entwürfe. Stücke. Buchstabensuppe. 
An dem Haken hängt ein farbloser, durchsichtiger Beutel. Prall gefüllt mit einer farblosen, durchsichtigen Flüssigkeit. Von dem Beutel führt ein durchsichtiger Schlauch zu ihm. Wie der Benzinschlauch an einem Modellflugzeug im Park. Er kann den Treibstoff riechen. Beobachtet, wie ein Zeigefinger mit einem geübten Ruck am Propeller den kleinen Motor anwirft. Das Geräusch wird lauter und höher, der Motor heult, das Heulen schwillt zu einem konstanten Kreischen an. Auf dem Nachhauseweg rutscht er hinter seinem Vater, seinem schweigsamen Vater, auf den Steinen aus. Schlägt sich das Knie blutig. Das Blut läuft über das Schienbein hinunter zur Socke. Er weint nicht. Sein Vater ist glücklich, ist stolz auf ihn, erzählt seiner Mutter später von seiner großen Leistung, dass er ein Alter erreicht hat, in dem er nicht mehr weinen muss. Es kommt selten vor, dass ihn sein Vater voller Stolz anschaut. Seine Mutter sagt: »Um Himmels willen, er ist doch erst vier, da darf er doch noch weinen.« Sein Vater schweigt. 
Er sitzt am Steuer seines Autos. Eine vertraute Gegend in den Catskills. Vor ihm überquert ein Reh die Straße und springt ins Feld gegenüber. Und dann folgt völlig unvermutet das Kitz. Ein Poltern. Das Bild des verdrehten Körpers, das zurückblickende Muttertier im Feld. 
Danny im Rinnstein, der davonjagende rote BMW. Die auffliegende Taube, der er auf die Straße gefolgt ist. Er war doch erst vier. 
Musik von Nino Rota. Ergreifend, ironisch, schwungvoll. Wie ein trauriger Zirkus. Die langsam tanzende Sonya Reynolds. Fallende Herbstblätter. 
Stimmen. 
»Kann er uns hören?«
»Möglicherweise. Die Gehirnaufnahmen von gestern zeigen deutliche Aktivität in allen sensorischen Zentren.«
»Deutlich, aber …«
»Die Muster sind immer noch erratisch.«
»Das heißt?«
»Sein Gehirn lässt Anzeichen einer normalen Funktion erkennen, aber das kommt und geht, und es gibt auch Anzeichen für sensorische Schwankungen, vielleicht nur vorübergehend. So ähnlich wie bei halluzinogenen Drogen, wo man Geräusche sieht und Farben hört.« 
»Und Ihre Prognose dazu?«
»Mrs Gurney, bei traumatischen Hirnverletzungen …«
»Ich weiß, dass Sie es nicht sicher sagen können. Aber was meinen Sie?« 
»Es würde mich nicht überraschen, wenn er sich vollständig erholt. Ich hatte schon Fälle, wo die Symptome plötzlich spontan …« 
»Aber es würde Sie auch nicht überraschen, wenn er sich nicht erholt?«
»Ihr Mann hat eine Schussverletzung am Kopf. Es grenzt an ein Wunder, dass er überhaupt noch lebt.«
»Ja, danke. Ich hab verstanden. Vielleicht erholt er sich. Vielleicht auch nicht. Und Sie können es nicht vorhersagen.«
»Wir tun unser Möglichstes. Wenn die Hirnschwellung zurückgeht, können wir uns vielleicht ein besseres Bild machen.«
»Sind Sie sicher, dass er keine Schmerzen hat?«
»Er hat keine Schmerzen.«
Himmel.
Wärme und Kühle umspülen ihn wie das Vor und Zurück einer Welle oder ein wechselnder Sommerwind. 
Jetzt riecht die Kühle nach taufeuchtem Gras, und die Wärme trägt das feine Aroma von Tulpen in der Sonne heran. 
Die Kühle ist die Kühle seines Lakens, und die Wärme ist die Wärme von Frauenstimmen.
Wärme und Kühle verbinden sich zum sanften Druck von Lippen auf seiner Stirn. Wunderbar sanft und süß. 
Gericht. 
Gerichtshof, New York County. Ein bedrückender Saal, trostlos, farblos. Der Richter eine Karikatur von Erschöpfung, Zynismus und Schwerhörigkeit. 
»Detective Gurney, die Anschuldigungen sind schwerwiegend. Bekennen Sie sich schuldig?«
Er kann nicht reden, kann nicht reagieren, kann sich nicht einmal bewegen. 
»Ist der Angeklagte anwesend?«
»Nein!«, ruft ein Chor von Stimmen. 
Eine Taube fliegt vom Boden auf und verschwindet in der rauchigen Luft. 
Er will sprechen, um zu beweisen, dass er da ist, aber es gelingt nicht, er bringt kein Wort heraus, kann keinen Finger rühren. Er strengt sich an, um wenigstens eine Silbe, einen erstickten Schrei hervorzuwürgen. 
Inzwischen steht der Saal in Flammen. Die Robe des Richters brennt. Ächzend verkündet er: »Der Angeklagte verbleibt auf unbestimmte Zeit an seinem jetzigen Ort, dessen Größe stetig schrumpfen wird, bis zu dem Zeitpunkt, da der Angeklagte stirbt oder wahnsinnig wird.«
Hölle.
Er steht in einem Zimmer ohne Fenster, einem engen Zimmer mit abgestandener Luft und einem ungemachten Bett. Er blickt zur einzigen Tür, doch diese führt zu einem Wandschrank, der nur eine Handbreit tief ist und von einer Betonwand abgeschlossen wird. Er bekommt kaum Luft. Er pocht an die Wände, doch das Pochen ist kein Pochen, sondern ein Blitz aus Feuer und Rauch. Dann bemerkt er neben dem Bett einen Schlitz in der Wand und in dem Schlitz ein Augenpaar, das ihn beobachtet.
Auf einmal ist er in dem Hohlraum hinter der Wand, von dem aus ihn die Augen beobachtet haben, doch der Schlitz ist verschwunden, und es ist stockdunkel. Er versucht sich zu beruhigen. Langsam und gleichmäßig zu atmen. Sich zu bewegen. Aber der Hohlraum ist zu klein. Die Arme lassen sich nicht heben, die Knie nicht beugen. Und er stürzt zur Seite, knallt auf den Boden. Doch der Knall ist kein Knall, es ist ein Schrei. Der Arm unter dem Körper ist wie tot, er kann sich nicht hochstemmen. Hier unten ist es noch enger, nichts bewegt sich. Rasende Angst nimmt ihm den Atem. Wenn er nur einen Laut von sich geben, schreien, sprechen könnte. 
In der Ferne heulen die Kojoten. 
Leben.
»Sind Sie sicher, dass er mich hören kann?« Ihre Stimme war die reine Hoffnung. 
»Auf jeden Fall stimmt das Muster auf der Kernspin-Aufnahme mit der Nervenaktivität beim Hören überein.« Eine Antwort so kühl wie ein Blatt Papier. 
»Ist es möglich, dass er gelähmt ist?« Ihre Stimme schwebte am Rand der Finsternis. 
»Soweit wir das erkennen können, wurde das motorische Zentrum nicht geschädigt. Allerdings kann man bei Verletzungen dieser Art …«
»Ja, ich weiß.« 
»Gut, Mrs Gurney. Ich lasse Sie allein mit ihm.« 
»David«, sagte sie sanft. 
Noch immer konnte er sich nicht bewegen, doch die Panik verging, aufgelöst vom Klang ihrer Stimme. Das Korsett, das ihn umschlossen hielt, erdrückte ihn nicht mehr. 
Er kannte diese Stimme. 
Sie rief das Bild ihres Gesichts in ihm wach. 
Er schlug die Augen auf. Zuerst sah er nur Licht. 
Dann sah er sie. 
Lächelnd schaute sie ihn an. 
Er versuchte sich zu bewegen, aber es ging nicht. 
»Du hast einen Gipsverband um. Ganz ruhig.«
Plötzlich erinnerte er sich an den verzweifelten Angriff auf Giotto Skard, den ersten ohrenbetäubenden Schuss. 
»Ist alles in Ordnung mit Jack?«, flüsterte er heiser. 
»Ja.« 
»Und mit dir?«
»Ja.«
Tränen füllten seine Augen, ihr Gesicht verschwamm. 
Nach einer Weile tastete sich sein Gedächtnis weiter zurück. »Das Feuer …«
»Alle wurden gerettet.«
»Ah, gut. Gut. Jack hat es gefunden … das …« Das Wort fiel ihm nicht ein. 
»Die Fernbedienung zum Aufschließen, ja. Du hast ihm gesagt, er soll in Ashtons Tasche suchen.« Ein erstickter Laut brach aus ihr hervor, eine Mischung aus Lachen und Schluchzen. 
»Was ist?«
»Ich dachte gerade, dass das deine letzten Worte hätten sein können: ›Such in Ashtons Tasche.‹« 
Er fing an zu lachen, schrie aber sofort auf vor Schmerz, dann lachte und schrie er erneut. »O Gott, nein, bring mich nicht zum Lachen.« Tränen rannen ihm über die Wangen. Seine Brust tat furchtbar weh. Allmählich verließen ihn die Kräfte. 
Sie beugte sich über ihn und tupfte ihm mit einem Taschentuch die Augen ab. 
»Was ist mit Skard?« Seine Stimme war nur noch ein Hauch. 
»Giotto? Du hast ihm genauso übel mitgespielt wie er dir.«
»Die Treppe?«
»Genau. Wahrscheinlich das erste Mal, dass ihn ein Mann, den er mit drei Schüssen getroffen hatte, eine Treppe runtergeworfen hat.« 
Er hörte viele widerstreitende Gefühle in ihrem Ton, doch er glaubte auch ein Element von unschuldigem Stolz wahrzunehmen. Er musste lachen. Und weinen. 
»Ruh dich aus«, sagte sie. »Bald werden die Leute Schlange stehen, um mit dir zu reden. Hardwick hat seinen Kollegen alles erzählt. Was passiert ist, was du alles rausgefunden hast, was für ein unglaublicher Held du bist und wie viele Menschenleben du gerettet hast. Aber sie möchten es alle von dir persönlich hören.«
Angestrengt suchte er in seinem Gedächtnis. »Wann hast du mit ihnen gesprochen?«
»Heute vor genau zwei Wochen.« 
»Nein, ich meine über … diese Skard-Sache und das Feuer.«
»Heute vor zwei Wochen. Der Tag, an dem es passiert ist und an dem ich aus New Jersey zurückgekommen bin.«
»Mein Gott, das heißt …«
»Du warst eine Zeit lang weg vom Fenster.« Plötzlich traten ihr die Tränen in die Augen, und ihr Atem wurde ruckartig. »Fast hätte ich dich verloren.« Etwas Wildes und Verzweifeltes zog über ihr Gesicht, das er noch nie an ihr bemerkt hatte.
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Das Licht der Welt
»Schläft er?«
»Nein. Er ist nur benommen und döst vor sich hin. Er kriegt vorübergehend Dilaudid, um den Schmerz zu lindern. Wenn Sie mit ihm reden, wird er Sie hören.«
Das war wahr. So wahr, dass er lächeln musste. Doch die Droge wirkte nicht nur schmerzlindernd. Sie verwandelte den Schmerz in eine Welle der Zufriedenheit. Es war okay. So okay, dass er lächeln musste. 
»Ich will ihn nicht stören.«
»Sagen Sie einfach, was Sie sagen wollen. Er versteht Sie gut, und es stört ihn nicht.«
Er kannte die Stimmen. Die Stimmen von Val Perry und Madeleine. Wunderbare Stimmen. 
Val Perrys wunderbare Stimme. »David? Ich bin gekommen, um mich zu bedanken.« Lange Stille. Die Stille eines fernen Segelboots am blauen Horizont. »Mehr gibt es eigentlich nicht zu sagen. Ich lasse Ihnen einen Umschlag da. Ich hoffe, es ist genug. Zehnmal so viel wie ausgemacht. Wenn es nicht genug ist, lassen Sie es mich wissen.« Wieder Schweigen. Leises Seufzen. Das Seufzen einer Brise über einem roten Mohnfeld. »Danke für alles.« 
Er konnte nicht erkennen, wo sein Körper endete und das Bett begann. Er konnte nicht einmal erkennen, ob er atmete. 
Dann erwachte er und richtete den Blick auf Madeleine. 
»Jack ist hier«, sagte sie. »Jack Hardwick vom BCI. Kannst du mit ihm reden? Oder soll er morgen wiederkommen?«
Er erkannte die Gestalt in der Tür, den grauen Bürstenschnitt, das rötliche Gesicht, die eisblauen Malamutaugen. 
»Das passt schon.« Er bemerkte, dass seine Gedanken klarer wurden. 
Mit einem Nicken trat Madeleine beiseite. »Ich schau mal runter und hol mir einen furchtbaren Kaffee. Bin gleich wieder da.«
Hardwick kam zum Bett und hob eine bandagierte Hand. »Das weißt du wahrscheinlich noch gar nicht. Eine von diesen Scheißkugeln ist durch dich durchgegangen und hat mich erwischt.«
Gurney betrachtete die Hand, aber die Verletzung war wohl nicht so schlimm. Er erinnerte sich, wie Marian Eliot Hardwick genannt hatte: ein schlaues Rhinozeros. Er fing an zu lachen. Anscheinend war die Dilaudidzufuhr stark gedrosselt worden, denn es tat weh. »Irgendwelche Neuigkeiten, die mich interessieren könnten?«
»Du hast kein Mitgefühl, Gurney.« In gespielter Betrübtheit schüttelte Hardwick den Kopf. »Ist dir eigentlich klar, dass du Giotto Skard das Rückgrat gebrochen hast?« 
»Als ich ihn die Treppe runtergestoßen habe?«
»Du hast ihn nicht runtergestoßen. Du bist auf ihm die Stufen runtergefahren wie auf einem Schlitten. Und jetzt sitzt er querschnittgelähmt im Rollstuhl, genau wie du es ihm prophezeit hast. Und da hat er sich wohl Gedanken gemacht über die andere kleine Unannehmlichkeit, die du erwähnt hattest – dass ihm die Mitgefangenen vielleicht gelegentlich ins Gesicht pinkeln könnten. Kurz gesagt, er hat eine Abmachung mit dem Bezirksstaatsanwalt getroffen, damit er bei seiner lebenslänglichen Haft ohne Möglichkeit auf Entlassung nicht mit den normalen Knackis in Berührung kommt.« 
»Was für eine Abmachung?«
»Er hat uns die Namen der besonderen Kunden von Karnala gegeben. Die Leute, die gern aufs Ganze gehen.«
»Und?«
»Einige von den Mädchen, die wir bei diesen Typen gefunden haben, waren noch am Leben.«
»Das war die Abmachung?«
»Und er musste den Rest der Organisation hinhängen. Sofort.«
»Er hat seine anderen zwei Söhne verraten?«
»Ohne mit der Wimper zu zucken. Giotto Skard kennt keine Sentimentalität.« 
Gurney lächelte angesichts dieser Untertreibung. 
Hardwick fuhr fort. »Aber eins ist mir noch nicht klar. Wenn er in geschäftlichen Dingen so … praktisch war und Leonardo so verrückt, warum hat Giotto ihn nicht sofort umgelegt, als er davon gehört hat, dass Leonardo die Karnala-Kunden per Vertrag aufgefordert hat, die Opfer zu enthaupten?«
»Ganz einfach. Das Huhn, das goldene Eier legt, bringt man nicht um.«
»Mit Huhn meinst du Leonardo, alias Dr. Scott Ashton?«
»Ashton war sehr angesehen in seinem Fach, der Magnet von Mapleshade. Nach seinem Tod hätte die Schule vielleicht geschlossen … Eine sprudelnde Quelle für kranke junge Frauen wäre versiegt.« Gurney fielen kurz die Augen zu. »Das konnte Giotto … nicht riskieren.« 
»Und warum hat er ihn dann doch umgebracht?« 
»Alles aufgelöst … in Rauch aufgegangen. Keine goldenen Eier mehr.«
»Alles in Ordnung, Kumpel? Du klingst ein bisschen benommen.«
»Bestens. Ohne goldene Eier … wird das durchgeknallte Huhn … zur Belastung. Schaden und Nutzen. Am Ende … in der Kapelle fand Giotto seinen Sohn nur noch schädlich. Sache ist gekippt … Auf einmal war er tot nützlicher als lebend.« 
Hardwick brummte versonnen. »Wirklich ein praktisch denkender Irrer.« 
»Ja.« Nach längerem Schweigen fragte Gurney: »Hat Giotto sonst noch jemanden hingehängt?«
»Saul Steck. Zusammen mit ein paar Jungs von NYPD haben wir ihn in dem Sandsteinhaus aufgespürt. Dummerweise hat er sich erschossen, bevor wir bei ihm waren. Aber da gibt’s eine interessante Sache. Ich hab dir doch erzählt, dass er nach seiner Verhaftung wegen mehrfacher Vergewaltigung in einer psychiatrischen Klinik war. Jetzt rate mal, wer der Fachberater für die Therapie von Sexualstraftätern war.« 
»Ashton?« 
»Höchstpersönlich. Wahrscheinlich hat er Saul dabei ziemlich gut kennengelernt und sich gedacht, bei dem Potenzial kann man schon mal eine Ausnahme von der Regel machen, dass in der Organisation der Skards nur Familienmitglieder tätig sein dürfen. Und man muss zugeben, dass der Mann ein echter Menschenkenner war. Hat einen nützlichen psychopathischen Drecksack schon aus einer Meile Entfernung gerochen.«
»Hast du was über Sauls ›Töchter‹ rausgefunden?«
»Vielleicht waren das neue Mapleshade-Absolventinnen, die ein Praktikum gemacht haben, wer weiß? Als wir angerückt sind, waren sie weg, und ich wäre ziemlich überrascht, wenn sie wieder auftauchen würden.«
Für Gurney klangen diese Worte wie ein Beruhigungsversuch, doch selbst in seinem sanften Dilaudid-Dunst konnten sie ihn nicht ganz besänftigen. Verlegenes Schweigen trat ein. Schließlich raffte sich Gurney zu einer Frage auf. »Habt ihr in dem Haus was Interessantes gefunden?«
»Was Interessantes? Allerdings. Viele interessante Videos. Junge Damen, die detailliert ihre Vorlieben beschreiben. Krankes Zeug. Echt krankes Zeug.«
Gurney nickte. »Und sonst?«
Hardwick schob die Schultern zu einem übertriebenen Achselzucken hoch. »Könnte sein. Wer weiß? Man strengt sich an, dass man den Überblick behält. Aber manchmal verschwindet einfach was. Wird nie erfasst. Wird aus Versehen vernichtet. Du weißt ja selbst, wie das ist.« 
Beide blieben eine Weile stumm. 
Hardwicks Blick wanderte durchs Zimmer und kehrte schließlich zu Gurney auf dem Krankenbett zurück. Er schien nachdenklich, dann amüsiert. »Weißt du, Gurney, die meisten Leute haben gar keine Ahnung, wie verkorkst du bist.«
»Sind wir das nicht alle?«
»Auf keinen Fall! Nimm mich zum Beispiel. Rein äußerlich bin ich vielleicht ziemlich verkorkst, aber tief drinnen bin ich ein Fels. Eine fein abgestimmte, ausgeglichene Maschine.«
»Wenn du ausgeglichen bist …« Normalerweise hätte Gurney vielleicht eine treffende Erwiderung gefunden, aber das Dilaudid behinderte seinen Denkfluss, und er verstummte einfach. 
Nachdem sie sich noch eine Weile in die Augen geschaut hatten, machte Hardwick einen Schritt zurück. »Also, bis demnächst irgendwann.«
»Klar.«
Kurz vor der Tür wandte er sich noch einmal um. »Entspann dich, Sherlock. Alles unter Kontrolle.«
»Danke, Jack.«
Einige Minuten nach Hardwicks Abschied kehrte Madeleine mit einem kleinen Becher Kaffee zurück. Mit leicht gerümpfter Nase stellte sie ihn auf ein Metalltischchen in der Ecke. 
Gurney lächelte. »Nicht besonders?«
Statt einer Antwort trat sie ans Bett. Sie nahm seine Hände in ihre und umschloss sie fest. 
Lange stand sie einfach nur bei ihm und hielt seine Hände. 
War es eine Minute oder eine Stunde? Er wusste es nicht. 
Alles, was er wahrnahm, war ihr unerschütterliches, liebevolles Lächeln – ein Lächeln, das so nur auf ihrem Gesicht erstrahlte. 
Es umhüllte ihn, wärmte ihn, beglückte ihn wie nichts anderes auf Erden. 
Er staunte, dass eine Frau, die alles so klar erkannte und das Licht der Welt in ihren Augen trug, etwas in ihm sah, das so ein Lächeln verdiente. 
Es war ein Lächeln, das in einem Mann den Glauben wecken konnte, dass das Leben schön war. 
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